e 
. 


a 


ee 


u 
2 


9 


sr 
a 
. 


2 


a 


ten 


Er? 


* 


S 


8 


* 
. 
. 
RE 
ES, 


% 


9. 
ur 
REN, 


7 


SR 


N, 


8 


I 


2 


SS 


ER 


LER 


> 


— 


* 


7 


— 


A 


Digitized by the Internet Archive 
in 2015 


https://archive.org/details/bicoxco0ipiet 


et 


8 


233 
Be 
= 

© 3 


Bo: & E 


Ein Roman der Zisilifation 


Lon 


Otte Pletſch 


JV Mlifktein 2 &o 
Berlin 


Alle Rechte, einſchließlich des Rechts der Aberſetzung, vorbehalten. 
Amerikaniſches Copyright 1920 by Allſtein & Co Berlin. 


er große Feſtſaal des Hotels Aſtor in New 

Vork erſtrahlte im Glanz ſeiner abertauſend Glüh⸗ 
lampen. Blumengirlanden ſchwangen ſich von Säule 
zu Säule, von Balkon zu Balkon. Fünf Tafeln, 
durch eine Quertafel verbunden, zogen ſich, eine 
gewaltige fünfzinkige Gabel, durch den Raum. Der 
ſchneeweiße Damaſt der Tiſchtücher verſchwand nahe⸗ 
zu unter dem koſtbaren Geſchirr, dem geſchliffenen 
Glas, dem mattſchimmernden Silber, dem herrlichen 
Blumenſchmuck, der ihn üppig deckte. Die Lichtflut 
goß ſich aus auf die entblößten Schultern, das reiche, 
von blitzendem Geſchmeide oder farbigen Bändern 
durchzogene blonde oder dunkle Haar der Frauen, 
auf die blendendweißen Frackausſchnitte, die geſchei⸗ 
telten Friſuren und die blanken Glatzen der Männer. 
Lebhaftes Stimmengewirr erfüllte wie Summen eines 
ungeheuren Bienenſtocks den Saal. Die Schautawah⸗ 
Geſellſchaft feierte ihr Jahresbankett. 


Die Schautawah widmete ſich der Kinderfürſorge. 


Sie trug ihren Namen von einer jungen indianiſchen 


Häuptlingstochter, die vor Jahrhunderten von einem 


bei ihrem Stamm gefangengehaltenen Weißen dem 
Chriſtentum gewonnen worden war und ihren Be⸗ 
kehrer aus der Gefangenſchaft befreit hatte. Dieſer 


Mann hatte aus Dankbarkeit die Schautawah⸗Ge⸗ 


ſellſchaft gegründet, mit der Beſtimmung, Indianer 
und beſonders Indianerkinder zum Chriſtentum zu 
bekehren. Da aber die immer zahlreicher einwan⸗ 
dernden Angelſachſen zur Durchführung der Zivili⸗ 
ſation ſich überall daran gemacht hatten, die Indianer 
auszurotten — der Satz „Amerika den Amerikanern“ 


war vorſichtigerweiſe noch nicht geprägt worden — 


fo war zum Vekehren nicht allzu viel übriggeblieben. 
Weil die Geſellſchaft nun aber einmal beſtand, hatte 
ſie ihre chriſtliche Fürſorge von den Kindern der 
Indianer auf die Kinder der Amerikaner übertragen. 
Der Bekehrungszweck kam hier natürlich nicht in 
Betracht. Man nahm ſich armer und verwaiſter 
Kinder auf irgendeine Art an, ſorgte für ihre Er⸗ 
nährung, ihre Bekleidung, ihre Erziehung, gründete 
Sonntagsſchulen, Waiſenhäuſer und dergleichen. 
Die Schautawah-Geſellſchaft war über die ganzen 
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Vereinigten Staaten verbreitet. Ihr ſtärkſter Zweig 
befand ſich in New Vork. 

Man war beim Nachtiſch angelangt. Durch das 
Summen des großen Menſchenbienenſtocks wurde hie 
und da das krachende Geräuſch des Brechens von 
Knackmandelſchalen laut. Der Toaſtmacher erhob 
ſich. Er bat um Gehör für Herrn Topſy. 

Die Geſpräche verrieſelten. An der Quertafel ſtand 
aufrecht vor ſeinem Gedeck Herr Topſy, ein älterer 
Herr, mit ſpärlichem Haarwuchs und würdigen 
Zügen. Jedes Mitglied der Schautawah kannte ihn. 
Er war der Schatzmeiſter des New Vorker Zweiges 
der Geſellſchaft. 

In ernſt gewählten Worten zog er das Fazit der 
Jahrestätigkeit der Geſellſchaft. Er befleißigte ſich 
ſtets großer Kürze, weswegen er von allen geliebt 
wurde. Seine Ausführungen gipfelten in der Mit⸗ 
teilung, daß Herr Tobias Bicoxr mit der hochherzi⸗ 
gen Stiftung eines Waiſenhauſes, das dreihundert 
Kindern Platz gewährte, auch in dieſem Jahre wieder 
das Höchſtmaß an Opferſinn unter allen Mitgliedern 
der Geſellſchaft bekundet habe. 

Lautes Händeklatſchen ſchallte. 

Es war noch nicht verplätſchert, als Tobias Bicox 
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lich von ſeinem Stuhl erhob. Hatten vorher bei der 
Rede des Schatzmeiſters zumeiſt nur diejenigen zu 
dem Sprechenden hinübergeblickt, die ohnehin in der 
Sehrichtung zu ihm ſaßen, ſo wandten ſich dem neuen 
Redner jetzt alle Augen zu. Denn Tobias Bicox 
war ein Name, der Amerika erfüllte, der in den 
Sälen der Börſen⸗ und der Bankpaläſte täglich 
tauſendfach genannt wurde, der im Takt der Eiſen⸗ 
bahnräder, der Stahlhämmer, der Bergwerkshacken 
klang, den die Plakate der Kinematographentheater 
zeigten, von dem die Witzblätter lebten, der geflüſtert, 
gebrüllt, geſtreichelt, verflucht wurde. Es war aber 
ſehr ſelten, daß man Gelegenheit hatte, den Träger 
dieſes aufregenden Namens von Angeſicht zu ſehen. 
Man drehte ſich daher auf den Stühlen jetzt einfach 
herum und achtete es nicht, daß man dem Nachbar 
oder ſelbſt der Nachbarin den Rücken zukehrte. 
Tobias Bicor ſtand aufgerichtet vor feinem Teller 
mit Knackmandelſchalen. Die Geſichtszüge vieler 
der geſpannt auf ihn Blickenden entſpannten ſich 
ſofort. Sie mochten ſich unter dem Klang, der Ver⸗ 
folgung, der Geißel dieſes Namens, der zwei Erd⸗ 
hälften erfüllte, eine Vorſtellung von etwas An⸗ 
erhörtem auch in der äußeren Erſcheinung des 
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Milliardärs gemacht haben, einer beſonderen Prä⸗ 
gung des Antlitzes, von etwas, das irgendwie Des 
ziehung auf Heliogabal, Attila, Dſchingis Chan 
oder andere große Zerſtörer hatte. In dieſer vor⸗ 
gefaßten Erwartung fanden ſie ſich gänzlich betrogen. 
Hinter den Knackmandeln ſtand ein etwa fünfundvierzig⸗ 
jähriger Mann, von normal gebildeten Körperformen, 
mittelgroß, nicht gerade beleibt, aber auch keineswegs 
hager. Auf einem kurzen Hals ſaß ein Kopf von voll⸗ 
endeter Kugelform. Die Naſe war ziemlich platt, der 
Mund breit, mit den dünnen Lippen und den ein wenig 
abwärts gerichteten Mundwinkeln einem ſehr nach— 
denklichen, etwas melancholiſchen Gedankenſtrich nicht 
unähnlich. Backen und Kinn waren glattrafiert. 
Die Augen, klein und von dunkelbrauner Iris, 
blickten außerordentlich lebendig und wohlwollend. 
Aber ſchmalen Brauen ſchillerte die runde Stirn 
ölig im Glanz der Glühbirnen. Das Haupthaar 
war dunkel und am Scheitel ein wenig licht. Dieſe 
Geſamtphyſiognomie würde jeden Betrachter auf 
den Prediger einer Sektengemeinde oder den Kaſſen⸗ 
verwalter einer Wohltätigkeitsvereinigung haben 
ſchließen laſſen; niemals aber hätte jemand hinter 
ihr den Mann vermutet, der in der gewaltigen 
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amerikaniſchen Dollar-Steeplechafe das Rennen ges 
macht hatte und aus einem Sohne armer Eltern 
in drei Jahrzehnten zielbewußten Tuns der reichſte 
und mächtigſte Mann Amerikas geworden war. 
„Meine Damen und Herren,“ begann Tobias 
Bicox. „Ich danke Ihnen für Ihren freundlichen 
Beifall, mit dem Sie mich ſoeben belohnt haben. 
Ich weiß keine beſſere Art, unſerem amerikaniſchen 
Gemeinweſen und damit zugleich der geſamten Menſch⸗ 
heit zu dienen, als jene, die aus unſeren Kindern 
nützliche Glieder unſeres Staates macht. Kinder 
ſind dazu beſtimmt, Männer und Frauen zu werden. 
Die amerikaniſchen Kinder ſind mithin die amerika⸗ 
niſche Zukunft. Wenn wir ſie zu tüchtigen Amerika⸗ 
nern und edlen Menſchen heranbilden, was das⸗ 
ſelbe iſt, ſo erfüllen wir nur ein Gebot der Staats⸗ 
weisheit, was ſich belohnen wird. Außerdem tun 
wir damit den Willen unſeres Herrn Jeſus Chriſtus.“ 
Bei der Sprechart des Redners fiel zweierlei auf. 
Sein Gebiß entblößte ſich in auffälliger Weiſe des 
Lippenüberzugs und wies dem Hinſchauenden zwei 
Reihen weißer, ſehr ſtarker Zähne. Das zweite war 
der ſeltſam ſchrille Klang der Stimme. Die mit 
großer Begeiſterung geſprochenen Silben ſchoſſen aus 
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der Mundöffnung hervor wie kleine Exploſionen und 
erweckten jedem Hörenden ungerufen die groteske 
Vorſtellung eines Grammophons von mittlerer Güte. 

Tobias Bicox' Haupt tauchte nieder in das Niveau 
der anderen Köpfe. Frenetiſches Händeklatſchen folgte. 

Trotz dieſes Beifalls hatte Bicox mit feiner Rede 
keinem der Hörer irgend etwas Neues geſagt. Er 
hielt dieſe Rede ſeit Jahren bei allen Gelegenheiten, 
wo man ihn als verdienten Mitbürger feierte, was 
oft geſchah. Es war die berühmte Bicor-Rede: 
Amerika und Jeſus Chriſtus! Es war vorgekommen, 
daß Reporter fie berichtet, Setzer fie geſetzt hatten 
und Bicox dennoch nicht geſprochen hatte. Der viel— 
beſchäftigte Mann ſagte bisweilen im letzten Augen⸗ 
blick ab, ohne daß die Reporter, die ihre Anweſenheit 
bei der Bicox⸗Rede ſchon ſeit langem für überflüſſig 
hielten, dies erfuhren. Doch es war kein Unglück. 
Die Amerikaner laſen ſie mit ſtets neuem Ver⸗ 
gnügen. | 

Freilich ſchien es unter den Banketteilnehmern 
einige zu geben, die den allgemeinen Jubel nicht 
teilten. Am unteren Ende des einen der Tiſche 
ſagte ein Herr zu ſeinem Nachbar, während der 
Saal vom Beifallsſturm toſte: „And dieſer Mann 
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unterhält in ſeinen Kohlenbergwerken das Zwanzig⸗ 
fache der Kinderzahl, für die er das Waiſenhaus 
geſtiftet hat, bannt ſie vom Sonnenlicht, vergiftet 
ihre Lungen und zerſtört rettungslos ihre Geſundheit 
und ihre Herzen.“ — 

Zehn Minuten ſpäter hatte die Feſtgeſellſchaft ſich 
in den kleineren Sälen, die in langer Flucht, in allen 
möglichen Stilarten, ſich an den großen Feſtſaal 
anſchloſſen, verteilt. Man ſaß oder ſtand in Gruppen 
um kleine Tiſche und genoß Kaffee, Whisky, Liköre 
und Cobbler aller Sorten und aller Farben. Die 
hellen Kleider der Frauen, ihre blitzenden Steine, 
die angeregten Geſichter, die ſtrömende Lichtflut aus 
den elektriſchen Lüſters und den Deckenlampen, alles 
zuſammen ergab eine rauſchende, blendende Sym⸗ 
phonie von Kraft, Glanz und Glück. Das Geſpräch 
war überall überaus lebendig. Durch das Stimmen⸗ 
geſurr klang hier und dort helles, ee 
Frauenlachen. 

„. . . Haben Sie die Moskowiter ſchon tanzen 
ſehen?“ fragte an einem der Tiſche eine Frauenſtimme. 

„Gewiß,“ erwiderte eine andere. „Die Koſtüme 
ſind traumhaft, aber ihre Beine halten nicht Takt.“ 
„Cakewalk iſt rhythmiſcher!“ eine dritte. 
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„Die Moskowiter haben mehr Leidenſchaft,“ ver: 
teidigte eine vierte. „Bilikoff ſpringt 1 Meter 10.“ 

„Das amerikaniſche Gemüt iſt tiefer mit Lyrik 
verwandt,“ erläuterte eine fünfte. 

„. . . Die ganze Welt wird ſich eines Tages dazu 
bekehren,“ ſagte am Nebentiſch eine klangvolle 
Baritonftimme ernft. 

„Ich kann es nicht faſſen,“ zwitſcherte ein heller 
Frauendiskant. „Wie können Gedanken Materie 
verändern?!“ 

„Es gibt keinen Anterſchied zwiſchen beiden. Die 
Grundkraft, die alles bewegt, iſt Gott. Ihn aber 

zwingen wir durch das Gebet. Anſer Gebet iſt ein 
Dynamo mit tauſend Pferdekräften! Mit zehntau⸗ 
ſend Pferdekräften! Dem kann auch Gott nicht wider⸗ 
ſtehen. Auf die Kraft kommt es an. In allem...“ 

„. . . Wir erledigen jetzt jeden Tag fünfhundert⸗ 
tauſend Schweine,“ ſagte eine ſympathiſche Männer⸗ 
ſtimme an dem benachbarten Tiſch. Ein eleganter Herr 
war der Sprecher, in tadelloſem Frack, eine weiße 
Gardenie im Knopfloch. „Dabei machen wir aus: 
ſchließlich Handarbeit. Der Tüchtigſte unſerer Schlitzer 
feierte geſtern das Jubiläum ſeiner hundertſten Million. 
Zwanzig Jahre ſchlitzt er. Den Tag zu acht Stunden. 
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Zweitauſend Kehlen jede Stunde! Macht hundert 
Millionen!“ i | 
„Eine Schöne Leiſtung,“ bewunderte jemand. 
„Die Ziviliſation ermüdet nie,“ ein anderer. 
„Rekord iſt alles!“ erläuterte ein vierter. „Der 
Fortſchritt Amerikas und der Welt beruht einzig 
Huf Neos 
Die fünfhundert Menſchen, die dieſe Säle füllten, 
Schautawah-⸗Mitglieder und deren Gäſte, waren aus: 
nahmslos einflußreiche und auf irgendeinem Gebiet 
bedeutende Perſönlichkeiten, ſei dieſes Gebiet das 
Geſchäft, die Politik, die Wiſſenſchaft, die Technik, 
und trugen Namen, die jedem Amerikaner bekannt 
und von ihm geachtet, beneidet oder gefürchtet waren. 
Das halbe Dutzend Menſchen aber, die das Amerika 
dieſer Zeit „machten“, der innerſte Kreis, ſaß an 
einem ovalen marmornen Tiſch mit goldenen ge- 
ſchweiften Füßen zuſammen, nahe der Wand eines 
der größeren Säle in der Flucht dieſer prächtigen 
Gemächer. 1 
Dieſer Naum war in einem üppigen Barock aus⸗ 
geſtattet. Die mit reichem Schmuck gezierte Decke 
ruhte auf acht runden Säulen aus ſchwarzem Marmor, 
mit Kapitälen in altem Gold. Von der Mitte der 
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Dede hing ein mächtiger venezianiſcher Lüfter in 
den Saal hinab, die zartfarbenen gläſernen Kelche 
und Blumenblätter vom Glanz der Glühlampen 
durchperlt und durchglitzert, wie von einem Cham⸗ 
pagnerwein aus Strahlen. 

An einem Ende des Tiſches ſaß, in einen Klub⸗ 

ſeſſel geſchmiegt, Tobias Bicox. Der Kreis feines 
roſigen Antlitzes floß ſanft in die hellroſa Seiden⸗ 
tapete. Seine lebendigen Auglein taſteten auf⸗ 
merkſam durch den Naum, von Tiſch zu Tiſch. Der 
Strich ſeiner Lippen war feſt geſchloſſen. 
Ihm zur Rechten ſaß ein Herr mit einem wohl⸗ 
genährten, ſehr jugendlichen Antlitz. Es war ein 
Geſicht von ſeltſamer Anausgeglichenheit. Die Stirn 
war weiß, hoch und ſcharf gemeißelt, die glänzenden 
braunen Augen von eindringendem Blick, Stirn und 
Augen eines römiſchen Kardinals aus der Zeit der 
Gegenreformation. Im ſtärkſten Gegenſatz zu dieſer 
ſcharfen Geiſtigkeit war das Antergeſicht eine Trift 
der Jovialität, die Lippen breit, rot und fleiſchig, 
das Kinn ſtark und rund. Die Naſe gehörte beiden 
Regionen an. Sie ſetzte zwiſchen den Augen ſchmal 
an, mit hohem Kamm, in edler Wölbung, um dann 
in der Mitte jede Haltung zu verlieren und in einen 
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ungeheuren Kolben auszuarten. Sie machte den 
Eindruck, als wenn der Schöpfer bei Erſchaffung 
dieſes Antlitzes an dieſer Stelle nicht fertig ge⸗ 
worden war. Sie war abſolutes Chaos. 

Der Inhaber dieſes Antlitzes war Prentice Peer⸗ 
man, der ſtärkſte Mann aus Wallſtreet. Man be⸗ 
zifferte ihn auf zehn Milliarden Dollar. 

Es war weniger die Anausgeglichenheit ſeiner Ge⸗ 
ſichtszüge, was überall, wo Peerman ſich ſehen ließ, 
die Aufmerkſamkeit auf ſie lenkte, als vielmehr ihre 
friſche Jugendlichkeit. An die Anausgeglichenheit des 
Peerman⸗Antlitzes waren die New Vorker ſeit Jahr⸗ 
zehnten gewöhnt, dem Eindruck ſeiner Jugendlichkeit 
jedoch unterlagen ſie erſt ſeit ungefähr Jahresfriſt. 
Denn Prentice Peerman, dieſer blühende Fünfund⸗ 
zwanziger, war in Wirklichkeit achtzig Jahre alt. 

Dieſes ſeltſame Phänomen beruhte auf der epoche⸗ 
machenden Erfindung des Dr Fido, ein Name, der, 
noch vor zwei Jahren gänzlich unbekannt, in zwanzig 
Monaten zu einem Zauber und zu einem Schrecken 
der Amerikaner geworden war. 

Dr Fido nämlich war der Erfinder der Trans⸗ 
fuſionsmethode. Er war Dozent für Phyſiologie an 
einer deutſchen Aniverſität geweſen und hatte bis 
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vor zwei Jahren drüben gewohnt. Sein engeres 
Forſchungs- und Experimentiergebiet waren die 
Probleme der Wirkung des Blutes auf den lebendi⸗ 
gen Organismus und der Blutauffriſchung geweſen. 
Dazu hatte auch die direkte Blutübertragung von 
einem lebenden Organismus auf den anderen ge⸗ 
hört. Man hatte Experimente ſolcher Art ſchon 
immer ausgeführt, doch nur in kleinem Maßſtabe. 
Dr Fido hatte die Aufgaben der Blutübertragung 
ungeheuer erweitert, mit dem Zielpunkt, einen im 
Blut kranken oder durch hohes Lebensalter auf— 
gebrauchten Organismus durch Abertragung jungen 
und geſunden Blutes in einen geſunden und jungen 
Organismus umzuwandeln. Die Abertragung er- 
folgte wechſelſeitig. Von dem jungen Individuum 
auf das alte direkt von Herzarterie zu Herzarterie, 
von dem alten auf das junge von Aftervene zu After⸗ 
vene. So viel wußte man. Alle Einzelheiten des 
Verfahrens waren das Geheimnis des Dr Fido. 
Er hatte ſeine Experimente an kleineren Tieren, 
wie Kaninchen, begonnen. Mit vortrefflichem Er⸗ 
folg. Dann hatte er einen betagten Jagdhund von 
ehemals ausgezeichneten Jagdeigenſchaften mit einem 
jungen und kräftigen, aber an Jagdeigenſchaften 
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minderwertigen Hund transfuſioniert. Die Wire 
kungen waren verblüffend geweſen: dem alten Tier 
waren aus dem zahnloſen Kiefer neue Zähne empor⸗ 
geſproßt und er war mit einem ungeheuren Angeſtüm 
wieder auf die Pirſch gegangen. Nun machte ſich 
Dr Fido an noch größere Aufgaben. Er trans- 
fuſionierte einen Zuchtſtier, der einſt ſehr tüchtig 
geweſen war, nun aber dem Schlachthof überantwortet 
werden ſollte, weil ſein mattes Blut auch durch die 
ſchmuckeſte Kuh nicht mehr in Wallung gebracht 
werden konnte. Der Erfolg überſtieg alle Erwar⸗ 
tungen: das alte Tier zeugte im Laufe eines ein» 
zigen Jahres dreihundertundſiebenundneunzig direkte 
Nachkommen. Die Veröffentlichungen Dr Fidos 
über ſeine Experimente machten ungeheures Aufſehen. 
Die Anwendung auf den Menſchen lag nahe. Man 

konnte in die Zeitlichkeit die Ewigkeit pflanzen. Trotz⸗ 
dem oder vielleicht gerade deswegen ging man in 
Deutſchland und ebenſo im übrigen Europa auf die 
Anregungen des Dr Fido nicht ein. Dieſer hatte 
darauf hingewieſen, daß junge und geſunde, zum Tode 
verurteilte Schwerverbrecher das geeignetſte Trans⸗ 
fuſionsmaterial ſeien, und hatte dieſe Sache auch 
von der Seite der Humanität beleuchtet, mit dem 
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Grundmotiv, daß die Vergreiſung angenehmer ſei als 
das Henkerbeil. Aber die europäiſchen Regierungen 
hüteten ſeitdem ihre Verbrecher nur noch ſorgſamer. 

Darüber hatte den Doktor ſchwere Verſtimmung 
erfaßt, und er war nach New Vork ausgewandert. 
Auf amerikaniſchem Boden war das Glück ihm hold. 
Es befand ſich damals in New Vork Herr Litterbox, 
das Haupt des argentiniſchen Beeftruſt, ein Herr von 
ſiebzig Jahren. Es war die Tragik ſeines Lebens, 
daß er alljährlich gewaltige Mengen von Rindern 
ſchlachten und zu Beefkonſerven verarbeiten ließ, 
daß er aber ſelbſt die Ninderſpeiſe, die er über alles 
ſchätzte, in keiner Form genießen durfte, ſondern ſeit 
nun faſt einem Vierteljahrhundert nur von Hafer: 
und Gerſtenſuppen leben mußte. Anderes hinzu: 
nehmen verweigerte ſein Magen mit zäher Energie. 
Aber auch dieſem Flüſſigen ſetzte er ſich in letzter Zeit 
ſchroff entgegen. Herr Litterber, der feine Tatkraft 
noch hinreichend ſtark fühlte, um Millionen von 
Büffeln in Abermillionen von Konſerven umzu— 
wandeln, ſah den letzten kärglichen Beſtand ſeines 
eigenen Fleiſches ſchwinden und ſich zum Skelett 
werden. Er begab ſich zu Dr Forgy nach New Vork, 
dem berühmteſten Magenſaft⸗Experten Amerikas. 
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Doch auch dieſer erklärte, ihm nicht helfen zu können. 
Er gab ihm nur noch drei bis vier Monate Lebens⸗ 
friſt. Am Schluß der Anterredung hatte er geſagt: 
„Der einzige, der Ihnen vielleicht hilft, iſt Dr Fido. 
Gehen Sie zu ihm. Er gibt Ihnen Ihren geſunden 
Magen zurück und macht Sie außerdem noch zu 
einem Jüngling von zwanzig Jahren.“ Allerdings 
hatte er dabei ironiſch mit den Achſeln gezuckt. 
Litterbox verſuchte auch noch dies letzte und begab 
fich zu Dr Fido. Acht Wochen blieb er in des Doktors 
Wohnung, aller Welt ſtreng verborgen. Dann 
ſchritt eines Tages zur Dinnerſtunde aus Dr Fidos 
Haustür ein junger Herr mit leicht beſchwingten 
Schritten, geradeswegs zu einem wegen ſeiner 
Ninderſchüſſeln hochberühmten Neſtaurant. Er aß 
ſie in allen Formen, als Tenderloin, als Noaſtbeef, 
als Beefſteak, in der Litterbor-Büchfe mit Mayon⸗ 
naiſe, zum größten Erſtaunen der Kellner und in 
gewaltigen Quantitäten. Dieſer Herr war Litterbox. 
Er verſpürte danach nicht den leiſeſten Magendruck. 
Dieſes Ereignis wurde für die Vereinigten Staaten 
die Senſation einer ganzen Woche. Die Trauung 
einer jungen Amerikanerin im Aeroplan, die Ent⸗ 
larvung einer Geſellſchaft für innere Miſſion als 
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geheimer Spielklub, ſelbſt der Boxermatch zwiſchen 
dem rieſenhaften Chineſen Tſching-King⸗Ling und 
dem ebenſo rieſenhaften Nigger Benjamin Abraham 
Waſhington traten davor in den Schatten. Man 
interviewte Litterbor vierundzwanzigmal am Tage, 
teils in ſeinem Hotel, teils auf der Straße, um 
ſpaltenlange Artikel über ihn zu ſchreiben, ſo daß 
er ſchließlich nur noch mit zwei geladenen Revolvern 
bewaffnet ausging. Man photographierte ihn oder 
kurbelte Kinobilder. Meiſt geſchah dies meuchlings, 
während er in Ergriffenheit irgendwo feine Tender⸗ 
loins verzehrte. Neben die kraftſtrotzenden Bilder 
des neuen Litterbox ſtellte man in den illuſtrierten 
Zeitungen die ausgemergelten des alten. Aberall, wo 
der Name Litterbox erſchien, las man natürlich auch 
den des Dr Fido. Er wurde der meiſtgenannte Name 
in New Vork und auf dem ganzen amerikaniſchen 
Kontinent. 

Dem beherzten Beiſpiel Litterbox' folgten andere. 
Peerman war einer der erſten. Die nötigen Schwer⸗ 
verbrecher wurden leicht beſchafft. Man war in dem 
fortgeſchrittenen Amerika damit weniger umſtändlich 
als in dem alten Europa. Die Herren, die dies zu 
verfügen hatten, erreichten damit einen doppelten 

23 


Fortſchritt: fie mehrten den Nuf ihrer humanen Ge⸗ 
ſinnung, und ſie mehrten außerdem den Beſtand 
ihres Vermögens. Denn es war klar, daß nur an 
Einfluß, an kräftigen Eigenſchaften und vor allem 
an Geld reiche amerikaniſche Bürger ihre Ver⸗ 
ewigung anſtrebten. Dr Fido liquidierte pro Trans. 
fuſion eine Million Dollar. Die vergreiſten Naub⸗ 
mörder wurden nach Abgabe ihrer Kräfte und Säfte 
an die einflußreichen Amerikaner lammfromm und 
verfielen bald gänzlicher Vertrottelung. Man 
brachte ſie in kleinen hübſchen Häuschen unter mit 
Gärtchen davor. Dort gingen die New Vorker ſpa⸗ 
zieren und ſahen zu, wie jene friedlich ihre Blumen 
begoſſen und ihren Kohl pflegten, was außerordent⸗ 
lich vorteilhaft für die Humanität wirkte. | 

Binnen zwölf Monaten hatte Dr Fido zwei bis 
drei Dutzend einflußreiche Amerikaner transfuſioniert. 
Es war ihm ein leichtes, mehrere Paare gleichzeitig 
zu behandeln. Hatte der Fall Litterbox als Kurio⸗ 
ſität Aufſehen erregt, ſo griffen nun allmählich andere 
Stimmungen Platz. Eines großen Teiles der Amerika⸗ 
ner bemächtigte ſich Dr Fidos Erfolgen gegenüber 
eine Panik. Zahlreiche Zeitungen erklärten, daß die 
Schwerverbrecher, nun man ſich ihrer bediene, um 
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Leben und Wirken der einflußreichen Amerikaner un. 
abſehbar zu verlängern, weit gefährlicher ſeien, als 
wenn man fie ungeſtört ihrem Raub- und Mordberufe 
überließe. Sie erklärten ſich im Namen vieler Bürger 
bereit, dies hinzunehmen, wenn die Transfuſionen 
des Dr Fido damit ein Ende fänden. Die Blätter 
des anderen Lagers antworteten und verteidigten 
Dr Fidos Kunſt als einen gewaltigen Fortfchritt 
der Ziviliſation. Dr Fido, als der Bringer gleicher- 
weiſe des Anheils wie der Ziviliſation, war in ſeinem 
Hauſe nicht mehr ſicher. Man unternahm eine 
Anzahl Attentate gegen ihn, die aber alle ſcheiterten. 
Der Doktor wollte ſeinerſeits nicht weichen. Das 
Blut aus den Herzarterien der Schwerverbrecher 
hatte ſich für ihn inzwiſchen zu der Summe von 
zwanzig bis dreißig Millionen Dollars umgeſetzt. 
Sie genügten, daß er ſich ein feſtes Haus in der 
Umgebung von New Vork bauen ließ, in einem aus: 
gedehnten Park, mit einem Zaun aus fünf Meter 
hohen eiſernen Paliſſaden, die in dolchſcharfe Spitzen 
ausliefen, und ſich eine Leibwache von dreißig ber» 
kuliſchen Negern hielt. Den Fido-Feinden blieb 
nun nichts als die Hoffnung auf das Ableben des 
Doktors. Dieſer war ein guter Sechziger. Daß 
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man fich felbft transfuſionieren könne, erſchien aus⸗ 
geſchloſſen. 

Zur Zeit des Schautawah⸗Vanketts war die öffent⸗ 
liche Meinung wegen der Kräfteauffriſchung der 
einflußreichen Amerikaner mittels der Fido-Trans⸗ 
fuſion noch in größter Bewegung, und wo ſich einer 
der Transfuſionierten öffentlich ſehen ließ, begegnete 
er daher ſtärkſtem Intereſſe. Mit Prentice Peerman 
jedoch hatte es noch eine beſondere Bewandtnis. 
Peerman hatte als nahezu Sechzigjähriger ſich ein 
zweites Mal verheiratet, mit einer Dame von 
zwanzig Jahren, für die er eine große, wenn auch 
ſeinem Lebensalter angemeſſen gedämpfte Zärtlich⸗ 
keit empfunden hatte. Dieſer Ehe war eine Tochter 
entſproſſen. Die junge Dame war zur Zeit der 
Transfuſionierung ihres Vaters zwanzig Jahre alt 
und in allem das genaue Abbild ihrer Mutter aus 
der Zeit ihrer erſten Begegnung mit Peerman. 
Eine der Folgen der Transfuſionierung war nun für 
Peerman, daß eine glühende Liebesflamme zu ſeiner 
Tochter ſeinem Herzen entloderte. Sein Vatergefühl 
war vollkommen verzehrt von dieſer Jünglingsglut. 
Dies wiederum hatte zur Folge, daß er von einer 
wilden Eiferſucht und Feindſchaft erfaßt wurde gegen 
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alle jüngeren Leute, die fein Haus befuchten und feiner 
Tochter huldigten. Dabei blieben die Erfahrungen 
und Gewöhnungen, die ein achtzigjähriges Leben 
beſonderer Art in ihm entwickelt hatte, und die 
allgemeinen, das Greiſentum kennzeichnenden Eigen⸗ 
ſchaften, wie zähes Feſthalten der perſönlichen Güter, 
wozu in ſeinem Falle auch die Tochter gehörte, 
durchaus in ihm lebendig. Es kam häufig vor, 
daß er junge Leute, wenn er ihnen zufällig auf der 
prächtigen Marmortreppe ſeines Hauſes begegnete, 
eigenhändig dieſe Treppe hinunterſchleuderte. Ame⸗ 
rika, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, hatte 
eben wieder eine abſolut neue Möglichkeit ver⸗ 
wirklicht, einen gänzlich neuen Typus Menſch, die 
buchſtäbliche Verquickung von Jüngling und Greis 
in einem und demſelben Individuum! Es wäre kindiſch 
geweſen, Prentice Peerman, der jetzt körperlich als 
der blühende Sohn ſeiner Gattin erſchien, wegen 
ſeiner Liebhabergefühle gegen ſeine Tochter nach alten 
Tafeln richten zu wollen. Das ſah man auch ein, 
und die geſamte Wiſſenſchaft der Pſychologie begann 
dieſem neuen Menſchentypus gegenüber arg ins Wan⸗ 
ken zu geraten. Hurtige Pſychologen waren bereits an 
der Arbeit, ihre Grundlagen gänzlich neu zu bauen. 
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Es wurde an dieſem Abend viel bemerkt, daß 
Peermans Tochter bei dieſem Bankett fehlte. Man 
ſah ſie in letzter Zeit öffentlich faſt nie. Es hieß, der 
Vater hielte ſie wie eine Gefangene, gegen alle gute 
amerikaniſche Tradition. | 

Einige hatten gemeint, feine Jünglingsleidenſchaft 
würde verwirrend auch auf ſeine geſchäftlichen Anter⸗ 
nehmungen einwirken. Dies aber trat nicht ein. In 
allem Geſchäftlichen blieb er der erfahrene, zähe, 
durch kein Gefühl beirrbare Greis, den alle kannten. 
Zur Linken von Vicorx ſaß eine andere intereſſante 
Perſönlichkeit, der Senator Lobſter. Lobſters Kopf 
war von ſehr markantem Ausdruck, den Leſern illu- 
ſtrierter politiſcher Witzblätter wohlbekannt. Seine 
Stirn war niedrig und jäh zurückfliehend. Aber 
den Augen hatte er zwei mächtige Wülſte, auf denen 
buſchige weiße Brauen ſaßen. Die Augen ſelbſt 
waren klein, grau, tiefliegend und von funkelndem 
Glanz, die Naſe groß, aber normal gebildet, der 
Mund breit und fleiſchig. Seinen Charakter erhielt 
das Geſicht durch den mächtig vorſpringenden Anter— 
kiefer. Die Mitte des maſſiven, bartloſen Kinns 
ſtand um Handbreit weiter nach vorn als der obere 
Rand der Stirn. Die Ohren waren groß und 
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abſtehend, der Kopf kahl, nur am Hinterſchädel mit 
einem Kranz weißer Haare umrahmt. Auch Senator 
Lobſter, ein Fünfundſiebziger, hatte eines Tages 
das Paliſſadenhaus des Dr Fido betreten, etwa vier 
Monate vor dem Bankett der Schautawah. Als 
dies geſchah, war ein gewaltiger Schrecken in die 
Herzen zahlreicher Amerikaner gefallen. Denn Sena— 
tor Lobſter, die ſtärkſte Säule der republikaniſchen 
Partei, war ſeit vielen Jahren den Demokraten 
die furchtbarſte Perſon des Waſhingtoner Kapitols, 
eine Verquickung von Cato und Caligula, bieder in 
der Rede und frei von Skrupeln im Tun. Der einzige 
Troſt der Demokraten waren ſeine fünfundſiebzig 
Jahre geweſen. Nun wurde durch die verruchte 
Erfindung dieſes Deutſchen auch dieſe Tröſtung zu— 
ſchanden. Angeheuer war daher das Erſtaunen und 
die Beglückung der Demokraten New Vorks und ganz 
Amerikas, als Senator Lobſter nach acht Wochen 
gänzlich unverändert aus dem Fido-Hauſe wieder zum 
Vorſchein kam. Zuerſt deutete man dies ſo, daß das 
Blut des alten Kämpen ſich zu zähe gezeigt habe, 
um ſelbſt durch die Säfte des ſäftereichſten Schwer— 
verbrechers — man hatte für die Transfuſionierung 
des Senators einen ſtierkräftigen, fünffachen Naub⸗ 
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mörder zur Verfügung geſtellt — beeinflußt werden 
zu können. Allmählich aber kam die Wahrheit zu⸗ 
tage, wenngleich Senator Lobſter ſelbſt über dieſe 
Sache zu niemandem ſprach. Eine ganz gewöhnliche 
Schlamperei ſeitens des Dr Fido lag vor. Er hatte 
zur Zeit der Transfuſionierung des Senators nur 
dieſen allein in Arbeit. Die Blutüberleitungen ge⸗ 
ſchahen in Zwiſchenräumen von drei zu drei Tagen. 
Der Geſamtprozeß dauerte ſtets acht bis neun 
Wochen. Nicht genau in der Mitte, ſondern un⸗ 
gefähr nach dem Verlauf von zwei Dritteln dieſer 
Zeit trat bei den Objekten der Transfuſion der Gleich⸗ 
ſtand des Blutes und damit der Gleichſtand der 
Kräfte ein. Man ſollte meinen, daß eine Trans⸗ 
fuſion über dieſen Gleichheitszuſtand hinaus nicht 
möglich ſei, und auch Dr Fido hatte dies urſprünglich 
angenommen. Die Erfahrung aber hatte ihm ſchon 
bei feinen Tierverſuchen gezeigt, daß nach irgend- 
welchen biologiſchen Geſetzen, die er ſelbſt noch 
nicht genügend ergründet hatte, die Transfuſion 
ſich beträchtlich weiter und nahezu bis zu einem Aus⸗ 
tauſch des beiderſeits urſprünglich vorhandenen 
Kräfte quantums führen ließ. Ferner hatte er die 
Erfahrung gemacht, daß es für den guten Enderfolg 
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zweckmäßig ſei, bei Herſtellung des Ausgleichs nicht 
einen Zwiſchenraum von drei Tagen, ſondern von 
fünf bis ſechs Tagen bis zur nächſten Blutübertragung 
eintreten zu laſſen. Als nun bei der Transfuſion 
Lobſters zwei Drittel der üblichen Zeit verſtrichen 
waren und Dr Fido ſich ſagte, daß der Ausgleich 
nahe bevorſtehen müſſe, beſchloß er, für dieſe fünf 
bis ſechs Tage ſich einmal Ferien zu gönnen. Er 
verkehrte nun ſeit zwei Jahren faſt nur mit einfluß⸗ 
reichen Amerikanern und mit Schwerverbrechern und 
fand dieſen Verkehr ſchon recht eintönig. Er wußte 
Senator Lobſter und Melchiſedek Bix, den fünf⸗ 
fältigen Naubmörder, in der Obhut der Wärter 
aufs trefflichſte aufgehoben. Ein blauer Frühlings- 
himmel lockte durch die großen Fenſter feines Wohn⸗ 
ſchloſſes. So ließ er denn einen feiner hundert⸗ 
pferdigen Kraftwagen an ſeinem ſchönen Portal 
vorfahren und glitt durch eine hintere Pforte ſeines 
Paliſſadenzauns ohne Geräuſch und mit fröhlichem 
Herzen hinaus ins Gelände. 

Als er nach ſechs Tagen zurückkehrte, war der 
Ausgleich zwiſchen ſeinen Pflegebefohlenen einge— 
treten. Selbſtverſtändlich waren mit dem Fort⸗ 
ſchreiten jeder Transfuſion auch immer entſprechende 
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Veränderungen und allmähliche Annäherungen in 
der äußeren Erſcheinung des Transfuſionierten und 
ſeiner lebendigen Kraftquelle verbunden. Es war 
Dr Fido diesmal gleich von vornherein aufgefallen, 
daß zwiſchen Senator Lobſter und Melchiſedek Bix 
eine ſtarke Ahnlichkeit beſtand. Beide waren große, 
ſtiernackig gebaute Körper, nur mit dem Anterſchied, 
daß der Stiernacken des Senators vom Alter an⸗ 
gemeſſen gebeugt war. Die Geſichts- und Schädel⸗ 
bildung war bei beiden ganz übereinſtimmend, nur 
daß Lobſters Stirn und Wangen welk und von 
unzähligen Runzeln durchzogen waren, während 
das Antlitz des fünfundzwanzigjährigen Melchiſedek 
Bix von praller Jugendlichkeit glänzte. And wie 
die Haut war auch der Ausdruck der Geſichter 
verſchieden: bei Melchiſedek Bix Brutalität, bei 
Senator Lobſter ſcharfe Intellektualität. Wahrſchein⸗ 
lich war dies eine Folge der Verſchiedenheit ihrer 
Arbeitsmethoden. Denn Melchiſedek Bix war aus⸗ 
ſchließlich Muskelarbeiter, während Senator Lobſter 
ſeine Opfer durch ſtarke Denkkraft umbrachte. Als 
nun Dr Fido nach der Sechstagepauſe zur Fort— 
ſetzung der Transfuſion ſein Laboratorium betrat, 
ſtanden vor ihm zwei Herren, die ſich nicht im 
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geringſten voneinander unterſchieden. Sie machten 
den Eindruck von ſehr gut erhaltenen Fünfzigern, 
hatten die fabelhafte Ahnlichkeit zwiſcheneinander 
ſicherlich ſchon ſelbſt bemerkt und waren in der vor⸗ 
trefflichſten Laune. Auch der Geſichtsausdruck war 
bei beiden völlig gleich geworden, und zwar in der 
Richtung der Brutalität, nur im Verhältnis zum 
Bixſchen Arzuſtand ein wenig abgedämpft, was wohl 
in dem Aufſchwung der Lebenskraft bei Senator 
Lobſter und in dem Zurückgehen dieſer Kraft bei 
Melchiſedek Bix ſeinen Grund hatte. Hierin lag 
alſo für Dr Fido kein Anhalt zur Identitätsfeſt⸗ 
ſtellung. Anglücklicherweiſe hießen ſie beide William 
und nannten, nun ſie im Blut aufs engſte verbunden 
waren, einander Bill, was die Sache nicht klarer 
machte. An der Kleidung waren ſie ebenfalls nicht 
zu unterſcheiden. Denn alle, die ſich der Transfuſion 
unterzogen, trugen die ſtreng desinfizierte, täglich 
erneute Leinenkleidung des Fido⸗Hauſes. Auf die 
vorſichtig ſondierenden Fragen des Dr Fido ant⸗ 
worteten ſie mit Späßen und verwirrten das Ganze 
noch mehr. Nun griff Dr Fido zu einer Liſt. Er 
nannte unvermittelt den Namen eines der bedeutend⸗ 
ſten demokratiſchen Führer. Darauf funkelten die 
3 Pietſch, Bicor & Co 5 33 


tiefliegenden grauen Augen des einen der Herren 
auf, und zwiſchen ſeinen ſtarken Kinnladen quetſchte 
ſich das Wort „Schurke!“ hervor. Nunmehr ſchritt 
Dr Fido beruhigt zur Fortführung der Transfuſion. 
Der Verlauf war vorzüglich. Der eine wurde immer 
jünglingshafter, während der andere gänzlich ver⸗ 
greiſte. Schließlich aber ergab ſich, daß der Jüng⸗ 
ling Melchiſedek Bix und der Greis Senator Lobſter 
war. Dr Fido hatte ſich ſchwer geirrt und die beiden 
einfach wieder rückwärts transfuſioniert. Der Aus⸗ 
ruf „Schurke“ war nicht von Lobſter, ſondern von 
Bix gekommen. Seine letzte Tat war ein Einbruch 
bei jenem Demokraten, einem ſehr reichen Manne, 


geweſen; er war dabei gefaßt worden und hegte 


ſeitdem einen bitteren Groll gegen jenen, was 


Dr Fido alles leider nicht wußte. So kam es, daß 385 


der Senator mit allen Runzeln und Falten und mit 
gebeugtem Stiernacken, ſo wie er gekommen, des 


Doktors Haus wieder verließ. Zu einer dritten 


Transfuſionierung, wieder vom vorderen Ende, die 
Dr Fido ihm freundlich vorſchlug, verſpürte er nicht 
viel Luft. Abrigens wäre fie mit Bix als Gegenſtück 
auch unmöglich geweſen. Denn dieſer war, im Neu⸗ 
beſitz ſeiner vollen Lebenskraft, von einem ungeheuren 
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Tatendrang ergriffen worden und aus dem Fido- 
Hauſe ausgebrochen. 

Als das Ergebnis der Transfuſion Lobſters be— 
kannt wurde, erfaßte weite Kreiſe der New Vorker 
Bevölkerung aufrichtige Dankbarkeit für Dr Fido. 
Sie taten ſich zuſammen zu einer eindrucksvollen 
Ehrung des Mannes. Sie erinnerten ſich, daß 
Dr Fido ein Deutſcher war, und beſchloſſen, ihm nach 
deutſcher Sitte einen Fackelzug darzubringen. In 
gewaltigem Zuge rückten ſie an einem ſchönen Abend 
an. Dabei ereignete ſich ein Mißverſtändnis. Die 
dreißig Neger, die von der deutſchen Sitte des 
Fackelzuges nichts wußten, glaubten nicht anders, 
als daß dieſe mit Feuerbränden bewehrten Menſchen 
einen Brand an das Haus ihres Herrn legen wollten, 


und eröffneten mit ihren Kautſchukkeulen auf jene 
eeeinen erbitterten Angriff. Durch das Hinzutreten 


des Dr Fido klärte ſich der Irrtum auf. Sehr viele 
hatten zwar ſchlimme Striemen davongetragen. Das 
Dankgefühl für den Doktor war aber ſo groß, daß 
dadurch die Weihe der Feier weiter nicht beeinträch— 
tigt wurde. Man hatte außer den Fackeln auch ein 
gewaltiges Muſikerkorps mitgebracht; dieſes ſpielte 

zur Ehrung des Doktors und zum Ausdruck der 
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freudigen Stimmung, die alle befeelte, deutſche 
Lieder, darunter zweimal auch das ſchöne Lied: 
„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, daß ich ſo 
traurig bin.“ 8 

Melchiſedek Bix vollführte in der Nacht nach ſeinem 
Ausbruch aus dem Fido-Hauſe ein Dutzend ſchwere 
Einbrüche und zwei Morde. Am Morgen ſetzte man 
ihn wieder feſt. Trotz dieſer neuen Antaten aber 
dachte man milde über ihn, und viele feierten ihn 
geradezu als einen Nationalheros. 

Neben Senator Lobſter ſaß, allein auf einem 
Lederſofa, ein anderer höchſt intereſſanter Mann. 
Schon der rein äußerliche Anblick dieſes Mannes 
mußte die Aufmerkſamkeit aufs ſtärkſte feſſeln. Von 
einem ſchwarzen Frack ſchlotternd umhüllt, wuchtete 
eine gewaltige Maſſe menſchlichen Fleiſches, breit 
auseinanderfließend, zu den Seitenpolſtern des Sofas 
nur ſchmale Zwiſchenräume laſſend. Die Arme 
lagen, keulenhaft, in ungefüge fünfzackige Wülſte 
ausmündend, auf der niedrigen Rückenlehne. Auf 
das weiße Vorhemd hinab hing, den Kragen aus⸗ 
tilgend, ein ſchwammiger, rötlicher Sack. Die Augen 
waren halb geſchloſſen. Das Geſicht blaurot. Der 
Menſch ſchien dem Tode nahe. 
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Diefer Teilnehmer am Schaufawah- Bankett war 
James Nickelby, der größte Zeitungsmann Amerikas. 
Seinem Wink gehorchten 150 000 Tageszeitungen, 
von Millionenſtädten bis hinab zur Prärieſiedlung, 
800 Korreſpondenzbureaus, eine Menge Telegraphen⸗ 
agenturen, ein paar Dutzend Funkenſtationen und 
drei atlantiſche und zwei pazifiſche Kabel. Das 
Nickelby⸗Haus in New Vork beſaß 102 Stockwerke, 
51000 Bureauräume, 200 Lifts, 600 Liftboys, 153000 
Schreibmaſchinen, 102 Etageneiſenbahnen, 750 Water⸗ 
kloſetts und 204 000 Spucknäpfe. Zu dieſem Glanz 
hatte James Nickelby ſich erſt nach und nach empor⸗ 
geſchwungen. Er war von Geburt Engländer und 
hatte als ſchlichter, ſtrebſamer, körperlich etwas 
kümmerlicher Journaliſt begonnen. Er hatte demo⸗ 
kratiſche Ideale; er entſtammte ſelbſt dem unteren 
Volk, und ſein Herz gehörte dieſem ganz. Neben 
dem beſaß er jedoch einen weitgreifenden Ehrgeiz, 
für den ihm die Grenzen des meerumſchloſſenen Briten⸗ 
landes zu eng erſchienen. So war er, um ſeine 
demokratiſchen Ideale in beſſerer Kilometerfreiheit 
zu betätigen, hinüber nach dem weiträumigen Amerika 
geſchifft. Er fand dort zwei Parteien vor, die 
republikaniſche und die demokratiſche. Doch ſo emſig 
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er ſich auch mühte, er konnte zwiſchen beiden keinen 


Ar terſchied entdecken. Das einzige, was ihm auf. 


fiel, war, daß die Republikaner mit bitterem In⸗ 
grimm die Demokraten und dieſe mit nicht minderem 
Grimm die Republikaner bekämpften. Sein Schickſal 
führte Nickelby nach der Hauptſtadt des Staates 
Ohio. Er fand dort im demokratiſchen Lager eine 
Anzahl Zeitungen, die leidlich an Inhalt, aber auf 


äußerſt ſchlechtem Papier gedruckt waren. Bei dem 


Vierteldutzend republikaniſcher Zeitungen dagegen, 
die im Staate Ohio ein vegetatives Daſein friſteten, 
war die Geiſtesleiſtung äußerſt dürftig, das Papier 
aber vorzüglich. Die Arſache des letzteren Am⸗ 
ſtandes lag, wie Nickelby bald erfuhr, darin, daß der 
Beſitzer ſämtlicher Papiermühlen des Staates Ohio 


ein angeſehener Demokrat war. Am ihn nicht zu Ä 


ärgern und Sich feines Einfluffes nicht zu berauben, 
mußten die demokratiſchen Redakteure mit feinem 
ſchlechten Papier vorliebnehmen, während die re- 
publikaniſchen in dieſer Beziehung die Freiheit auf 
ihrer Seite hatten. Was den verſchieden verteilten 
Geiſt der Preſſe von Ohio anbelangt, ſo erkannte 
der ſtrebſame Sinn des jungen Nickelby darin für 
ſich ſelbſt einen klaren Weg. Er folgte mit ſeines 
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"eigenen Geiſtes Kraft der Richtung des größeren 
Vakuums und ſchlug ſich entſchloſſen auf die repu⸗ 
blikaniſche Seite. Er ging mit einer ungeheuren 
5 Energie daran, die von ihm übernommene Zeitung 
mit dem Geiſt des Nepublikanismus zu erfüllen: 
er griff alles, was die Demokraten ſagten, ſchrieben 
oder taten, aufs heftigſte an. Dieſe neuen Töne 

in der republikaniſchen Preſſe von Dhio machten 

Aufſehen. Zu der republikaniſchen Partei gehörten 


viele an Geld und an Einfluß reiche Männer, die 


ſich aber wegen ihrer ſtarken, den ganzen Mann er⸗ 
fordernden Geſchäftlichkeit um den Journalismus 
nicht allzu ſehr kümmern konnten. Dieſe erkannten 
in Nickelby den geſchickten Vertreter ihrer Intereſſen 
und unterſtützten ihn auf jede Art. Die Leitworte, 


| die in allen Artikeln Nickelbys und der von ihm 


inſpirierten Redakteure erſchienen, waren „Freiheit, 
Recht und Gerechtigkeit“. Dies waren genau ebenſo 


auch die Leitworte der demokratiſchen Zeitungen. 


Aber Nickelbys Stimme war weit gellender, und ſeine 
Geſchicklichkeit, jede Sache, und wenn es die ver⸗ 
worfenſte war, mit Freiheit, Recht und Gerechtigkeit 
auszuſtatten, war weit größer als die jedes anderen. 
So hatten die Leſer ſeiner Zeitungen bald das 
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Gefühl, mit der beſſeren Qualität des Papiers auch 
eine viel ſtabilere Qualität von Freiheit, Recht und 
Gerechtigkeit geliefert zu erhalten. Neben dem 
journaliſtiſchen Geſchick beſaß Nickelby auch Or⸗ 
ganiſationstalent. Er vereinigte in ſeiner Hand zum 
Zwecke der größeren Wirkung die geſamte republi⸗ 
kaniſche Preſſe von Ohio. Bald wuchs er über den 
Staat Ohio hinaus und verlegte ſein Hauptquartier 
nach New Vork. Aus der republikaniſchen Preſſe der 
geſamten Vereinigten Staaten führten die Fäden 
in feiner Hand zuſammen. Tauſende von Redakteuren 
ſchulten ſich an ſeiner Feder. Das war allerdings 
nicht ſchwer; denn es handelte ſich nur darum, täglich 
in Abertauſenden von Artikeln den Leſern ſtets 
die gleichen Schlagworte in die Hirne zu hämmern. 
Je übereinſtimmender und handgreiflicher auch der 
äußere Ausdruck der Sätze war, deſto beſſer für die 
Wirkung. So war Nickelby zum Diktator der Preſſe 
und zu einer ungeheuren Macht geworden, mit der 
jeder, der in Amerika irgend etwas Offentliches 
unternahm, zu rechnen hatte. Der Nickelby⸗Truſt 
mit ſeinen einhundertfünfzigtauſend Zeitungen wurde 
gegründet, und das Nickelby⸗Haus in New Vork 
und ſeine zahlloſen Ableger in allen größeren Städten 
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Amerikas und allen Hauptſtädten der vier anderen 

Kontinente wuchſen prächtig empor. 
lit dem fortſchreitenden Erfolg war bei Nickelby 
äußerlich eine ſeltſame Veränderung vor ſich gegangen: 
der urſprünglich kümmerliche junge Mann ſetzte enorm 
Fleiſch an. Er war von einer unbezähmbaren Eß⸗ 
luſt verfolgt und leiſtete ihr widerſtandslos Folge, 
vielleicht um in der Jugend Vorenthaltenes nach» 
zuholen. So wurde er nach und nach das mammut⸗ 
hafte Gebilde, das jeder New Vorker kannte. Sein 
Geiſt blieb auch in der Verfettung regſam und ver- 
ſchlagen und behielt den Aberblick. Sein Körper aber 
wurde ungeheuer träge. Jede Bewegung und be— 
ſonders auch das Sprechen wurde ihm ſehr ſchwer. 
Seit fünf Jahren, vom Bankett der Schautawah 
aus gerechnet, ſprach er überhaupt nicht mehr, ſondern 
grunzte nur noch. „Ja“ und „Nein“ waren die 
einzigen Worte, die er, in ganz perſönlicher Laut⸗ 
prägung, von ſich gab. Für den journaliſtiſchen Zweck 
freilich war dies vollkommen hinreichend. Denn 
Nickelby traf auf die Vorträge ſeiner Sekretäre oder 
der Wortführer der neu zu gründenden Anternehmun⸗ 
gen lediglich die Entſcheidungen. Grunzen mit aus⸗ 
ſtoßendem Atemzug hieß „Ja“ und bedeutete, daß 
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die betreffende Sache eine Sache der Freiheit, des . 
Rechts und der Gerechtigkeit zu ſein habe. Grunzen 
mit einziehendem Atem hieß „Nein“ und bedeutete 
für die Sache das Gegenteil. And je nachdem 
Nickelby „Ja“ oder „Nein“ entſchied, ſetzten ſich 


von Ozean zu Ozean Hunderttauſende von Federn 
in Bewegung und klopften Tauſende von Tele⸗ 


graphenapparaten ihre Zeichen. Nickelby war gleich 
einem Hebel an einer großen Maſchine: ein einziger 
Ruck nach rechts oder nach links hinüber — und ſofort 
ſprang automatiſch die ganze Maſchinerie nach der 
einen oder der anderen Seite an. Es war in den 


letzten Jahren für jedermann ſehr ſchwer, vor das 3 


Angeſicht des Zeitungsmannes zu kommen — man 
erhielt leichter Zutritt zum Präſidenten der Ver⸗ 


einigten Staaten als zu James Nickelby — und es 5 
war äußerſt intereſſant zu beobachten, wie ſelbſt 
höchſt einflußreiche Männer Amerikas, wenn ſie dies 


glücklich durchgeſetzt hatten, ihre Rede ſo einzurichten 

ſuchten, daß ſie ſie gleichzeitig mit einem der ein⸗ 

ziehenden Schnarchatemzüge Nickelbys beſchloſſen, 

in der ſtillen Hoffnung, daß er der Einfachheit halber 

mit dem ausſtoßenden folgenden Atemzug das er⸗ 

ſehnte und ſchwerwiegende „Ja“ grunzen würde. 
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VMeben Nickelby ſaß ein Herr von geringerer 
Schrecklichkeit, aber gleicher oder noch größerer 


f © Popularität für die Amerikaner als der Preffefürft. 
Auch er war ſchon durch ſeine äußere Erſcheinung 


überaus auffallend, wenn auch in ganz anderer Art 
als Nickelby. Es war ein ſchlank gewachſener, etwa 
fünfunddreißigjähriger Mann. Das Merkwürdige 
an ihm war ſein Geſicht. Es zeigte weiße, gänzlich 
farbloſe Haut. Die Iris der Augen war rötlich 
ſchimmernd, die Brauenhaare weiß wie die Haut 


und kaum ſichtbar, die ſchmalen und kurzen Lippen 


markierten ſich nur wenig von der weißen Haut des 
Antlitzes. Das Haupthaar, das üppig und in der 
Mitte geſcheitelt war, zeigte dieſelbe Farbloſigkeit 
wie die Haare der Brauen. Kurz, er beſaß alle 
Kennzeichen des Albinotyps. Es war der berühmte, 


. jedem Amerikaner durch ſeine mannigfachen Er⸗ 


findungen wohlbekannte Ingenieur Francis Edwards. 
Denn mit dieſen Erfindungen hatte er feinen Lands— 
leuten die erſtaunlichſten Senſationen bereitet. Das 
größte Aufſehen unter allen hatte die Telefunkenuhr 
verurſacht, die Edwards vor nun drei Jahren kon⸗ 
ſtruiert hatte. Die Tendenz der Funkenſtationen, ihre 
rieſigen Maſten abzubauen und ihre Apparate zu 
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verkleinern, war ja ſchon früher zutage getreten. 
Edwards aber hatte ſie in rapider Weiſe beſchleunigt 
und vor drei Jahren einen Telefunkenapparat ge⸗ 
liefert, den man bequem in der Weſtentaſche tragen 
konnte. Da er für einen und einen halben Dollar in 
ſehr ſolider Ausſtattung zu bekommen war, gehörte 
er zum unerläßlichen Beſitzſtand jedes Amerikaners, 
der einigermaßen auf ſich hielt. Schon der Ein⸗ | 
druck dieſer Erfindung als ſolcher war natürlich un⸗ 
geheuer. Es waren damit aber noch allerhand 
intereſſante Nebenwirkungen verbunden geweſen. 
Edwards hatte nämlich bei ſeinem Apparat zwar die 
Einrichtung getroffen, daß beim Anruf nur die 
Perſon, für welche die Mitteilung des Sendenden 
beſtimmt war, durch ein Glockenzeichen in ihrer Ahr 
„geweckt“ wurde, im übrigen aber konnte jeder be⸗ 
liebige andere Beſitzer einer Telefunkenuhr dieſe 
Sendungen auffangen, genau ſo wie es bei den 
Funkenſtationen älteren Syſtems der Fall geweſen 
war. So war denn die Einladung irgendeiner Dame 
an ihren Liebhaber zum Stelldichein oder die Auf⸗ 
forderung eines Induſtriemagnaten an ſeinen Be⸗ 
auftragten zur wirtſchaftlichen Erdroſſelung eines 
Konkurrenten gewiſſermaßen immer ein „Aufruf an 
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alle“. Die Wirkungen dieſer Edwardsſchen Erfindung 
waren demgemäß geradezu kataſtrophal geworden. 
Die Eheſcheidungsprozeſſe nahmen in nie dageweſenem 
Amfange zu. Man mußte die Zahl der Richter für 
Scheidungsſachen beträchtlich vermehren, und den 
Amtsgebäuden wurden einige neue Stockwerke auf⸗ 
geſetzt. Die bedrohten Konkurrenten wurden von 
namenloſer Wut erfaßt und begegneten den gegen 
ſie gerichteten Vernichtungsplänen entweder durch 
entſprechende Gegenzüge oder mangels ſolcher durch 
direkte Handgreiflichkeiten, teils ohne, teils mit Blut. 
So wirkte die neue Förderung, die Edwards der 
Ziviliſation durch ſeine Erfindung hatte angedeihen 
laſſen, zunächſt verheerend. Dann aber vervoll- 
kommnete er feinen Apparat durch eine Iſoliervor⸗ 
richtung, die den jeweils Beteiligten den Gedanken⸗ 
austauſch und dem amerikaniſchen Staate damit die 
Ruhe ſicherte. Dieſe Iſolierungsvorrichtung hatte 
zweitauſend Einſtellungsmöglichkeiten. Wenn nach 
erfolgtem Anruf der Sender ſeinen Namen an⸗ 
gegeben hatte, ſtellten Sender und Empfänger ihre 
Apparate auf die im geheimen verabredete Zahl ein. 
Natürlich war die Möglichkeit des Mithörens damit 
nicht gänzlich ausgeſchaltet, und man wußte von 
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beunruhigten Ehemännern, die einfam mit ihrer 


Ahr ſaßen und fieberhaft alle zweitauſend Einſtel- 
lungen dauernd hintereinander einſchalteten, in der 


bitteren Hoffnung, die Angetreue auf ihren heimlichen 
Wegen doch noch zu ertappen. Außer der Tele⸗ 
funkenuhr hatte Edwards noch eine Reihe anderer 
bedeutender Erfindungen gemacht, teils für den 


engeren Hausgebrauch, teils von planetariſcher Ber 


deutung. Zu den erſteren gehörten beſonders die 
ſingende Badewanne, die den nützlichen Zweck des 
Bades mit der äſthetiſchen Freude eines Konzerts 
verband und ſtark beſchäftigte Amerikaner dadurch 
der Notwendigkeit einer Sommerbadereiſe enthob, 


und der elektriſche Kaſſenſchrank, der jeden Einbrecher, 5 


der nicht das Geheimnis des Offnens kannte, un⸗ 
fehlbar durch Elektrizität tötete. Zu der zweiten 
Kategorie gehörte der Fernhörer, der es ermöglichte, 


Geſpräche bis auf ſechshundert Kilometer Amkreis 


direkt zu vernehmen. Die Gefährlichkeit dieſer Er⸗ 
findung war einigermaßen dadurch ausgeglichen, 
daß Edwards noch keine Iſolatoren für beſtimmte 
Geſpräche miterfunden hatte. Man hörte ſie alle 


auf einmal, und fo war die Wirkung dieſes akuſti:. 


ſchen Apparates auf den Hörenden nur die eines 
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furchtbaren Getöſes, das die Vorſtellung des Welt: 
unterganges nahebrachte. Eine weitere Erfindung der 
zweiten Kategorie lag auf optiſchem Gebiet. Es 
war die ſogenannte Diplomatenkamera. Sie ermög⸗ 

lichte es, die Akten der Diplomaten durch das Leder 

der Mappen hindurch zu photographieren. Man 
hatte dieſe Erfindung Edwards' mit ganz beſonderer 
Freude begrüßt, weil man damit endlich ein ſicheres 


Mittel in Händen zu haben glaubte, um die Geheim⸗ 


diplomatie abzuſchaffen. Dann aber waren die 
Diplomaten dazu übergegangen, ſich ihre Akten in 
eiſernen Koffern nachtragen zu laſſen, und die Welt 
war abermals betrogen. Nach dieſen Beweiſen von 


a 5 Schöpfergeiſt erwartete und befürchtete man von 


Franeis Edwards noch die erſtaunlichſten Leiſtungen. 
Dieſe Anſumme von Erfindungen erforderte natür⸗ 
lich auch eine Anſumme von Arbeit, und ſo pflegte 
es zu geſchehen, daß Edwards bisweilen für viele 


Woochen aus dem Geſichtskreiſe feiner Freunde und 


Mitbürger verſchwand. Er arbeitete dann emſig in 
ſeinem Laboratorium und verbrachte auch die Nächte 
dort, in einem ſchlichten Feldbett ſchlafend. Sein 


Wiedererſcheinen war meiſtens mit irgendeiner 


überraſchenden Erfindung verbunden. Das letztemal 
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jedoch hatte die Aberraſchung nicht in der Erfindung 
beſtanden, ſondern darin, daß Edwards, der von 
Geburt keineswegs ein Albino, ſondern ein normaler 
ſchwarzhaariger Typ mit dunkelbrauner Iris und von 
bräunlicher, männlicher Hautfärbung war, gänzlich 
farblos aus ſeinem Laboratorium in den Kreis ſeiner 
Zeitgenoſſen zurückgetreten war. Es wurde geſagt, 
er habe eine neue Sorte von Strahlen entdeckt, deren 
Natur er ſelbſt noch nicht gekannt habe und die ihm 
das Pigment aus der Haut genommen hätten. 
Einige allerdings behaupteten, daß Edwards dieſe 
Amwandlung in den Albino mit vollem Bewußtſein 
vorgenommen hätte. Er hätte es getan, um von 
ſeiner Verlobung mit Miß Sybil Webſter los⸗ 
zukommen. Dies war ſchon die ſiebente Verlobung, 
von der Edwards loszukommen ſtrebte. Es hatte 
mit dieſen zahlreichen Verlobungen des Erfinders 
eine beſondere Bewandtnis. Nach den ſtark an⸗ 
geſpannten Arbeitsperioden zum Zwecke neuer Er⸗ 
findungen pflegten über ihn Erſchöpfungszuſtände 
zu kommen. Dieſe Erſchöpfungen äußerten ſich in 
einem ſtarken Zärtlichkeitsgefühl, das ſein Herz 
überkam und das man ſonſt an ihm nicht kannte. 
Der Zufall ergab auch immer, daß beim Eintreten 
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dieſes Zuſtandes irgendeine Dame zur Stelle war, 


auf die ſeine Zärtlichkeit ſich entladen konnte. So 
endeten dieſe Erſchöpfungen für Edwards regelmäßig 
mit einer Verlobung. Da mit Wiederkehr des 


Normalzuſtandes dem Erfinder einerſeits zwar die 


— 


Zärtlichkeit aus ſeinem Herzen wich, anderſeits aber 
der Bruch einer Verlobung ſehr viel Geld koſtete, ſo 


kamen Edwards ſeine Verlobungen und deren Brüche 


ſehr teuer zu ſtehen. Es kam ſchädigend für ihn hinzu, 
daß er infolge ſeiner Erfindungen für ſehr reich galt, 
es aber keineswegs war, denn der Dollarnutzen aus 


ſeines Geiſtes Kraft wurde in der Hauptſache von 


anderen Leuten eingeheimſt. So war es geſchehen, 
daß Edwards faſt ſein ganzes Vermögen für die 
Löſung der zarten Bande, die ihn ſechsmal nach⸗ 
einander umſtrickten, hatte hergeben müſſen. Es hieß 
nun, daß ihn nach dem ſiebenten Mal Verzweiflung 
erfaßt und er den Albinozuſtand dem gänzlichen Ruin 
vorgezogen hätte. 

Jedenfalls traf zu, daß Miß Sybil Webſter 
ſofort die Verlobung löſte, ohne Beanſpruchung 
irgendwelcher Entſchädigung, wobei freilich behaup⸗ 
tet wurde, daß dies weniger aus Grauſen vor 
Edwards geſchah, als weil ſie fürchtete, von ihm mit 
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feinen neuen Strahlen auch ihrerſeits in eine Allbina 
verwandelt zu werden. 

Auf dem Seſſel neben dem Erfinder ſaß Kaſſiopeia 
Peerman, die Gattin Prentice Peermans. Sie war 
eine aparte und gleich auf den erſten Blick höchſt 
einnehmende Erſcheinung. Sie war ſchlank, von 
zarter Hautfarbe, etwa fünfundvierzigjährig, das 
reiche blonde Haar ſchon leicht angegraut. Sie zeigte 
die freie und ſtolze Haltung der vornehmen Ameri⸗ 
kanerin. Ihre blauen Augen hatten einen eigentüm⸗ 
lich durchleuchteten, nahezu tranſzendenten Blick. 

Dieſe Tranſzendenz war darin begründet, daß 
Frau Peerman ſehr viel mehr in den Regionen lebte, 
welche die Hülle unſeres Planeten umgeben, als auf 
dieſem Planeten ſelbſt. Sie war Vorſtands mitglied 
im „Klub der Hellſeher“, ebenſo im „Verein Aura“ 
— viele Amerikaner, die vom Begriff Aura nichts 
wußten, ſagten irrtümlich Laura — und erſte Vor⸗ 
ſitzende der von ihr ſelbſt begründeten „Kosmiſchen 
Geſellſchaft“. Das Hellſehen war allerdings eine von 
jeher bekannte Sache, und der ihm gewidmete Klub 
hatte für Frau Peerman daher unter dieſen drei 
Gründungen das relativ geringſte Intereſſe. Immer⸗ 
hin pflegte ſie auch dieſen Zweig der Erkenntnis, 
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weil Vorgänge, die ſich in großer räumlicher Ent⸗ 
fernung abſpielten, auf dem Wege der Hellſicht 
immer noch ſchneller übermittelt werden konnten 
als ſelbſt durch die neueſten optiſchen Apparate 
Edwards'. Die Aura war an ſich ebenfalls eine alte 
Sache. Bekanntlich verſteht man darunter die für 
das gewöhnliche Auge unſichtbare Hülle, die unſeren 
Körper umgibt, gewiſſermaßen alſo einen Pelz von 
ätheriſcher VBeſchaffenheit. Ebenſo war allen, die 
von Aura etwas wußten, ſeit lange bekannt, daß 
dieſes Athergebilde der Empfindung genau fo fähig 
iſt wie die Muskelteile des Körpers, nur daß die 
ätheriſchen Nerven entſprechend feiner empfanden. 
Wenn von außen her irgend jemand in den Bereich 
der Aura trat, auch von hinten heran, ſo ſpürte der 
Inhaber dieſer Aura dies ganz deutlich und konnte 
ausſagen, wer und was und wie dieſer Jemand wäre. 
Wer dies nicht ſpürte und nicht konnte, war eben ein 
dickhäutiger, gänzlich im Materiellen verlorener 
Menſch. Dies alles war alſo wohlbekannt. Die Mit⸗ 
glieder des „Vereins Aura“ ſtellten nun als Neues 
den Satz auf, daß man durch ſachgemäße Methode 
den Kubikinhalt der Aura und damit den Amkreis 
ihrer Empfindung ſehr bedeutend erweitern könne. 
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Vorgeſchrittene Auraiſten konnten mit ihrer Aura 
ein ganzes Haus füllen, ſo daß ſie alles verſpür⸗ 
ten und wußten, was in den einzelnen Räumen 
vor ſich ging. Ein in New Vork wohnendes Mit⸗ 
glied des Vereins behauptete, ſeine Aura reiche 
bereits bis Chicago. Was man ſolchergeſtalt über 
die Auraiſten hörte, machte ſie zu Leuten des Schreckens 
und hatte zur Folge, daß man ſich in reſpektvoller 
Entfernung von ihnen hielt. Denn man konnte nie 
wiſſen, wie weit ihre Aura reichte und ob man ihnen 
nicht ſchon hineintrat. Bei weitem am intereſſanteſten 
war Frau Peerman jedoch ihre eigene Gründung: 
die „Kosmiſche Geſellſchaft“. Dieſe hatte zum Zweck, 
einen geiſtigen Bund nicht nur von Erdbewohnern, 
ſondern von allen für die Beſtrebungen der Geſell— 
ſchaft intereſſierten zeitgenöſſiſchen Angehörigen des 
Kosmos herbeizuführen. Um die Sache nicht zu 
überhaſten und gleich von vornherein allzu groß an- 
zulegen, gedachte Frau Peerman, ſich zunächſt auf 
das Sonnenſyſtem zu beſchränken, dem Amerika und 
der Planet Erde angehören. Auf den Gedanken zur 
Gründung dieſer Geſellſchaft war ſie dadurch ver— 
fallen, daß ſie auf ihrer Telefunkenuhr Sendungen 
empfangen hatte, die ihr unverſtändlich waren und 
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die keiner Sprache der Erde angehörten. Sie hatte 
darüber viertauſend verſchiedene Experten der vier⸗ 
tauſend verſchiedenen Sprachen der Erde befragt. 
So blieb nur übrig, daß ſie von einem der Planeten 
oder von der Sonne oder vielleicht auch ſchon von 
irgend woher aus dem weiteren Weltraum kamen. 
Eine klare Verſtändigung zwiſchen den Mitgliedern 
der „Kosmiſchen Geſellſchaft“ und den Sendern war 
noch nicht hergeſtellt, obwohl auch jene unentwegt 
mittels ihrer Ahren Funkrufe in den Weltraum 
ſchickten. Immerhin aber war eine Verbindung an- 
gebahnt, und ſeitens Frau Peerman und der Ihrigen 
war alles geſchehen, daß beim Zuſtandekommen der 
erſten Verſtändigung die Sache nach bewährten 
Vereinsgrundſätzen organiſiert war und richtig ab- 
laufen konnte. 

it Francis Edwards, der gleich ihr über den 
Planeten Erde hinausſtrebte, nur auf anderen Wegen, 


verband Frau Peerman das Gefühl hoher Achtung 


und aufrichtiger Freundſchaft. Sie ſuchte ſeine Nähe, 
wo ſie konnte. Ihre herzlichen Empfindungen wurden 
nur etwas umſchattet durch den Umftand, daß 
Edwards ſich hartnäckig weigerte, der „Kosmiſchen 
Geſellſchaft“ beizutreten. 
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Mas ihr Verhältnis zu ihrem Gatten anbelangt, 
fo hatte fie ſich bei dem ſtarken Altersunterſchied 
zwiſchen ihnen urſprünglich mehr als deſſen ſchutz⸗ 
befohlene Tochter denn als ſeine Gattin empfunden. 
Die pſychiſche Amwendung in den entgegengeſetzten 
Zuſtand war ihr nicht ſonderlich ſchwer geworden, 
erſtens weil ſie eine ſehr tüchtige Seelenkraft beſaß, 
zweitens weil alles Neue ſie ungemein intereſſierte. 
Es kam hinzu, daß das enge Zuſammenſein mit dem 
pergamentenen Greis, der ihr Gatte in den letzten 
Jahren geweſen war, ihr den Atem etwas bedrückt 
hatte, und daß ſeine Amwandlung in den blühenden 
jungen Mann, als der er aus dem Fido-Hauſe hervor⸗ 
gegangen war, ihr für äſthetiſche Wirkung empfäng⸗ 
liches Gemüt mit einem aufrichtigen Frohgefühl er⸗ 
füllte. Für ſeine Herzensflamme ihrer gemeinſamen 
Tochter gegenüber hatte fie das volle pſychologiſche 
Verſtändnis. Dies wurde ihr noch dadurch erleichtert, 
daß ſie auch dieſe Dinge unter dem kosmiſchen 
Geſichtspunkt betrachtete. Kaſſiopeia Peerman 
war überzeugt, daß ſie in der langen Reihe ihrer 
ſtattgehabten Inkarnationen ſchon recht oft mit 
Prentice Peerman verheiratet geweſen war, daß 
aber für ſie, der auf dem Planeten Erde nichts 
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mehr zu begehren blieb, das gegenwärtige Leben die 
letzte ihrer ſublunaren Inkarnationen ſein werde, 
und daß ihre nächſte Fleiſchwerdung ſich auf der 
Sonne vollziehen würde, wo ſie in der Feuerhülle, 
leicht wie der Salamander, und fortan ohne Prentice 
Peerman, ein aſtrales Daſein leben werde. Es kam 
unter dieſen Amſtänden alſo nicht mehr allzu viel 
darauf an, ob Prentice Peerman durch die pſychiſchen 
Folgen der Fido⸗Transfuſion ſchon jetzt von ihr los⸗ 
gelöſt wurde. Im Gegenteil, ſie ſah in dieſem Vor: 
gang, der den New Vorkern ſenſationell erſchien, von 
ihrem kosmiſchen Standpunkt aus einen zarten und 
milden Übergang, der dem nur irdiſch gerichteten 
Blick jener Durchſchnittsgeſchöpfe verborgen blieb. — 

Neben Frau Peerman ſaß, den Rücken der duf. 
tigen roſa Seidentapete der Wand zugekehrt, in 
einem Barockſeſſel aus dunklem, ſchwerem Brokat⸗ 
ſtoff mit goldenen Füßen und goldenumrahmter Lehne 
eine Frau von wunderbarer Schönheit. Reiches, 
bläulichſchwarzes Haar wob ſich um ihren Kopf, 
von einem diamantenen Reifen umſchloſſen. Ihre 
Stirn war wie aus Alabaſter gemeißelt, von einer 
Schönheit, wie die Hände des Phidias, aus dem 
Reiche der Götter ſie holend, ſie geformt haben. 
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Ihre tiefblauen Augen unter langen Wimpern waren 
ſamtenes Leuchten, Geheimnis hinter Schleiern, ihre 
Naſe edel, mit Naſenflügeln von der Feinheit köſt⸗ 
lichſten chineſiſchen Porzellans, ihr Mund ein glü⸗ 
hendes Brennen, ihr Kinn ſüße Kindlichkeit. 

Dieſes Haupt, das Salome zurückrief, war ge⸗ 
tragen von einem Halſe herrlichſten Ebenmaßes. 

Sie ſaß, läſſig in den Seſſel zurückgelehnt, das 
Kleid aus türkiſenfarbener Seide, das ſich um ihre 
Bruſt ſtraffte, nur mit zwei ſchmalen Spitzenſtreifen 
über den Schultern feſtgehalten. Ihre bloßen Arme 
lagen ausgeſtreckt auf den Seitenlehnen des Seſſels. 
Sie ſaß da, königinhaft, wie Helena auf dem mar⸗ 
mornen Throne Trojas geſeſſen haben mochte, 
während die Troer ſie umringten, verzückt, froh des 
Raubes, glücklich, ihn mit ihren Leibern zu ver⸗ 
teidigen. | 

Diefe Frau war Juana Bicox, die Gattin des 
Milliardärs Tobias Bicor. 

Tobias Bicox war vielbeneidet wegen ſeiner Stahl⸗ 
werke, ſeiner Eiſenbahnen, ſeiner Kohlengruben, 
ſeiner gewaltigen Dollarmenge, am meiſten aber 
wegen ſeiner Frau. „Dieſer Mann hat in allem 
Glück!“ pflegte man zu ſagen. Allerdings fehlte es 
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nicht an folchen, die behaupteten, daß das Bicorfche 
Eheglück nicht ganz einwandfrei ſei. Man flüſterte 
allerlei ſeltſame Dinge, geradezu „Mythiſch-Gigan⸗ 
tiſches“, wie es einmal der Empfangsherr eines 
großen New Vorker Modehauſes ausgedrückt hatte, 
ein ehemaliger Kohlenmagnat, deſſen Magnatentum 
von Bicox erdroſſelt worden war. Er hatte in feiner 
Kindheit ein deutſches Gymnaſium beſucht und wußte 
daher einiges von Mythen und Giganten. 

An Frau Bicox reihte ſich Prentice Peerman. 
Der Kreis dieſer intereſſanten Tiſchrunde war damit 
geſchloſſen. | | 

Das Geſpräch, das zwiſchen dieſen ſieben Perſonen 
geführt wurde, war von gleicher Erſtaunlichkeit wie 
dieſe ſieben Perſonen ſelbſt. Die neueſte Edwardsſche 
Erfindung lag ihm zugrunde. In Inhalt und Be⸗ 

deutung dieſer Erfindung war außer dieſen ſieben 
und einigen engen politiſchen Freunden des Senators 
Lobſter noch niemand eingeweiht, obwohl die aben⸗ 
teuerlichſten Gerüchte darüber im Umlauf waren. 
Aber auch die tollſten dieſer Gerüchte blieben weit 
hinter der Wahrheit zurück. Es war Edwards ge— 
lungen, ein Problem zu löſen, das die Hirne der 
Phyſiker beſchäftigte, nahezu ſolange die Elektrizität 
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entdeckt und das Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
gefunden war, nämlich: Sonnenwärme direkt in 
elektriſche Energie umzuwandeln. Zum Schmerze 
mancher Phyſiker und zahlreicher Leiter großer 
induſtrieller Anternehmungen, beſonders in Amerika, 
gehen in jeder Sekunde gewaltige Mengen an Energie, 
die in den Sonnenſtrahlen ununterbrochen zur Erde 
herniederſtrömen, verloren. Es iſt wahr, die Sonne 
heizt die Erde und bringt aus ihr hervor nützliche 
Pflanzen und alles, was kreucht und fleucht, und iſt 
auch die letzte Urfache von den Abermilliarden von 
Pferdekräften, die auf dem Planeten die Zivili- 
ſation in Gang erhalten. Aber ein ungeheuer Viel⸗ 
faches von dem, was genützt wird, ſtrömt tagtäglich 
an den Pferdekräften vorbei in den Bauch des Welt⸗ 
raums, gleichwie ein breiter Fluß an einem Badenden. 
Der Inhalt der neuen Erfindung Edwards' war nun, 
ein für jede Anternehmung, und wäre ſie von der 
phantaſtiſchſten Pferdekräftezahl, genügendes Quan⸗ 
tum an Sonnenkraft ohne große Ankoſten und ohne 
beſondere Amſtändlichkeit des Verfahrens einzu⸗ 
fangen. Mit dieſer bedeutſamen Erfindung hatte er 
zur beſſeren Ausnutzung ihres Wertes ſogleich eine 
andere verbunden, Bekanntlich braucht man, um 
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elektriſche Energie felbft in den kleinen Mengen zu 
ſpeichern, wie ſie die ſogenannten Großbetriebe nötig 
haben, gewaltige Apparate, die Akkumulatoren. 
Dieſe Form blieb für Edwards, der eine Zentrale 
für die Verſorgung des Erdballs im Auge hatte, 
außer jedem Betracht. So erfand er denn eine 
Methode zur Bewirkung einer ungeheuren räumlichen 
Konzentrierung der elektriſchen Energie. Man weiß, 
daß ſolche Konzentrierung in der chemiſchen Energie 
ſchon immer beſtand, daß zum Beiſpiel in einer Hand⸗ 
voll Dynamit tauſend Pferdekräfte chemiſche Energie 
eingeſchloſſen ſind. Edwards bewirkte dasſelbe nun 
auch für die Elektrizität. Nur noch in ſehr geſteigertem 
Maße. In einem Raum vom Kubikinhalt einer 
hohlen Hand ſchloß er ſogar tauſend Pferdekräfte im 
Quadrat ein, alſo die Kräfte einer ganzen Million 
dieſer ſtarken Tiere. Die Verquickung der beiden 
Edwardsſchen Erfindungen hätte mithin jeden kühnſten 
Traum gewinnfreudiger Anternehmer verwirklichen 
können. Aber es war dabei leider noch eine Hemmung 
zu überwinden: die Edwardsſchen Fangapparate er⸗ 
forderten Sonnenſtrahlung im Auffallswinkel von 
neunzig Grad, alſo den Aquator, die einzige Sache, 
die die Vereinigten Staaten noch nicht hatten. 
59 


Edwards fprach zuerſt mit Bicor und Peerman, die 
die Märchenchancen der neuen Erfindung ſofort be⸗ 
griffen, und die drei zogen dann, als ſich die abſolute 
Anentbehrlichkeit des Aquators herausſtellte, Senator 
Lobſter hinzu. Edwards brauchte für ſeine Sache 

eine Fläche von hundert Quadratkilometern. Er 
fand ein geeignetes Gelände auf der nördlichen Hoch⸗ 
ebene des Staates Ecuador, in der Nähe der kleinen 
Stadt Paloma. Die Konzeſſion der Regierung von 
Ecuador zum Bau der Anlagen war die einzige 
zur Verwirklichung der Edwardsſchen Erfindung un⸗ 
erläßliche Vorbedingung. Irgendwelche weiteren 
Konzeſſionen von zwiſchenliegenden Staaten, wie 
Venezuela und Mittelamerika, waren nicht nötig; 
denn ſolche Dinge wie Maſten und Drähte zur 
Leitung von Kraft brauchte Edwards nicht. Er hatte 
zu dem übrigen gleich miterfunden, die Lieferung 
ſeiner elektriſchen Kraft an die Verbraucher direkt 
durch den Ather vorzunehmen. Es war für das 
Anternehmen gegenüber der Regierung von Ecuador 
nach Auffaſſung Lobſters vorteilhaft, wenn dieſe er⸗ 
fuhr, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
mit ihrem Wohlwollen hinter dieſer Sache ſtünde 
und ihre Verwirklichung wünſche. So hatte Senator 
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Lobſter denn einige andere Senatoren in die Edwards⸗ 
ſche Erfindung eingeweiht und fie durch Gewinne 
quoten, die er ihnen zuſicherte, von dem großen 
Nutzen dieſer Sache für die Vereinigten Staaten 

zu überzeugen gewußt. Man war an die Regierung 
von Ecuador herangetreten, und dieſe hatte ſich bereit 
erklärt, gegen Zahlung von ein paar hunderttauſend 
Franken, wie es ſich gehörte, die Konzeſſion zu erteilen. 
Alles war im beſten Gang, als eines Tages die 
Regierung von Ecuador telegraphierte, daß fie für 
die Konzeſſion nicht einige hunderttauſend Franken, 
ſondern drei Milliarden Dollars fordere. Dies war 
unbeſtreitbar eine Wahnſinnsſumme. Sie betrug das 
Zwanzigfache des geſamten Nationalvermögens von 
Ecuador und das Fünffache der Staatsſchuld. Die 
Lenker des Staates Ecuador aber gedachten, die, 
wie aus dieſer Verhältniszahl hervorgeht, arg zer: 
rütteten Staatsfinanzen bei dieſer Gelegenheit auf 
ein Jahrhundert im voraus zu ſanieren, und ver: 
ſprachen ſich von dem beiſpielloſen Aktivum gleicher 
weiſe eine glänzende Blüte des Staatsweſens wi 
eine nie geahnte Auffüllung ihrer perſönlichen Kaſſen⸗ 
ſchränke. Die phantaſtiſche Steigerung ihrer For⸗ 
derung hatte darin ihren Grund, daß einer der 
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Vertrauten des Senators Lobſter zu der Überzeugung 
gelangt war, die ihm von dieſem zugeſicherten 
Gewinnquoten würden niemals den Betrag erreichen, 
den er vom Staate Ecuador für ſachgemäße Auf⸗ 
klärung über den wahren Wert der Konzeſſion fordern 
könne. Er konnte nach den Angaben des Senators 
Lobſter leicht errechnen, daß drei Milliarden ein 
kleiner Bruchteil von den Jahreseinnahmen der neuen 
Unternehmung fein würden; denn bei der gewaltigen 
Menge und der fabelhaften Wohlfeilheit der Edwards⸗ 
ſchen Energie würden alle bisherigen Betriebe, ſelbſt 
jene, die man als gigantiſch zu bezeichnen ſich ge⸗ 
wöhnt hatte, wie zum Beiſpiel die Kraftwerke am 
Niagarafall, zu einem Kinderſpielzeug zuſammen⸗ 
ſchrumpfen und abſolut unrentabel werden. So riet 
der Vertraute des Senators Lobſter den Ecuadoreſen 
denn ruhig und ſtark zu drei Milliarden Dollars, wovon 
eine ihm gehören ſollte. Die Kalkulation dieſes Mannes 
war nicht falſch, und es wäre für Bicox und Peerman 
ein leichtes geweſen, dieſe Drei⸗Milliarden⸗Zahlung 
zu leiſten. Es muß erwähnt werden, daß die neue 
Unternehmung fo organiſiert fein ſollte, daß Edwards 
die Idee und die techniſche Ausführung, Senator 
Lobſter die Staatshilfe und Bieor und Peerman 
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das Geld lieferten und alle den Gewinn zu gleichen 
Teilen teilten. Bicox und Peerman waren aber als 
freie Amerikaner, die ſich ganz aus eigener Geſchäfts— 
muskelkraft durchgeſetzt hatten, über dieſes Frei⸗ 
beutertum vom Negierungstiſch her aufs grimmigſte 
erbittert. Sie hatten als äußerſtes fünfhundert 
Millionen Dollars angeboten, eine Summe, wie ſie 
auf irgendeinem Regierungstiſch des Staates 
Ecuador ſeit Beſtehen dieſes Staates niemals ver⸗ 
einigt geweſen war. Die Ecuadoreſen, als Aquator⸗ 
inhaber ihrer Sache vollkommen ſicher und überzeugt, 
daß dieſe Angelegenheit des Staates Ecuador nicht zu 
einer Angelegenheit der Freiheit, des Rechtes und der 
Gerechtigkeit der Vereinigten Staaten gemacht werden 
könne, hatten darauf ein Telegramm geſchickt, aus dem 
man das maliziöſe Lächeln herausleſen konnte, und 
hatten ihren Unterhändler abgerufen. Die Vertrauten 
des Senators Lobſter befanden ſich in einer peinlichen 
Lage. Denn es ging wirklich nicht gut an, daß man, um 
Vicox und Peerman ein paar Milliarden zu erfparen, 
dem Staate Ecuador den Krieg erklärte. Das war 
die Situation zur Zeit des Schautawah-Vanketts. 
Acht Tage vor dieſem Feſt, als das letzte Wort 
noch nicht gedrahtet war, hatten die Viermänner es 
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für zweckmäßig erachtet, Nickelby mit den Grund» 
zügen des Unternehmens bekannt zu machen. Bicox 
und Peerman hatten ſich zu ihm begeben, ihm die 
Edwardsſche Erfindung dargelegt und ihm eine An⸗ 
zahl von Anteilſcheinen, die zwar ausgefertigt, aber 
nicht in den Handel gebracht werden ſollten, zum 
Nennwert zugeſichert. Sie vermochten ihn zu über⸗ 
zeugen, daß es ſich um eine Sache der Freiheit, des 
Rechtes und der Gerechtigkeit handele, und erreichten, 
obwohl mit der Verwirklichung dieſes Edwardsſchen 
Syſtems der Einkäfigung von Sonnenſtrahlen ein 
Konkurrentenmord von nie dageweſenen Dimen⸗ 
ſionen eintreten mußte, daß Nickelby den Grunzlaut 
in die ausſtrömende Atemrichtung legte. 

Alles dies war vorerſt nur vorſorgende Bemühung. 
Man hielt den Zeitpunkt zum Hervortreten an die 
Offentlichkeit noch keineswegs für gekommen. 

Senator Lobſter war über die Wahnſinnsforderung 
der Staatslenker von Ecuador von der gleichen 
Erbitterung erfaßt wie Bicox und Peerman, um fo 
mehr, als er ſich ſagen mußte, daß er ſelbſt durch 
ſeinen Mißgriff in der Wahl jenes Vertrauten an 
dieſer Wendung mitſchuldig war. Er reſervierte 
den Mann ſeiner Privatrache. Im übrigen dachte 
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er emfig über das Problem der Konzeſſionsgewin⸗ 
nung zu niedrigerem Preiſe nach. Dieſen Morgen 
meinte er es gefunden zu haben: er wollte ſeinen Weg 
über das Feld ſchreiten, das ſein eigentliches Taten⸗ 
gefild war, über das Feld der Politik. 

Er hatte auf feiner Telefunkenuhr Bicox und Peer: 
man angerufen und ihnen ſeine neue Hoffnung kurz 


mitgeteilt. Weil er es eilig hatte, war man überein⸗ 


gekommen, einander noch am ſelben Abend nach dem 
Schautawah⸗Bankett im Barockſaal des Hotels Aftor 
zu treffen. 

Senator Lobſter hatte bei ſeinem Telefunkenruf 
Einzelheiten ſeines Planes nicht angegeben. So 
waren Bicox und Peerman noch von dem ganzen 
Anmut erfüllt, den das vorläufige Scheitern dieſer 
Sache bei ihnen herbeigeführt hatte, und da bei jeder 
amerikaniſchen Unternehmung die ideale Seite immer 
die ſtärkſte iſt, ſo gaben ſie ihrem Anmut beſonders 
nach dieſer Richtung Ausdruck. 

„Die Zivilifation iſt die Befreierin der Menfch- 
heit,“ ſchloß Peerman mit Jünglingsfeuer eine län⸗ 
gere Rede. „Wir hier find augenblicklich ihre vorder— 
ſten Pioniere. Wir arbeiten für das Wohl aller 
Menſchen. Die Erfindung von Herrn Edwards iſt 
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— 


die bedeutendſte Tat der Ziviliſation ſeit Beſtehen 


der Welt. Man wird fie in Pferdekräften gar nicht 
errechnen können. Man wird einen neuen, unver⸗ g 8 
gleichlich gewaltigeren Maßſtab finden müſſen. das 
Verhalten jener verrotteten Leute in Quito 55 ein ns 8 


Attentat auf die Ziviliſation!“ 


„Es iſt ein Attentat auf das Evangelium!“ ſa g 5 
Bicox in der Miſchung von ſanfter Würde des uus. 


drucks und grammophonalem Klang der Stimme, 


der ſeine Rede kennzeichnete. „Wir machen den Be 


Mühſeligen und Beladenen ihre Laften leicht. Denn 


die Verbilligung von allem, was die ärmeren Rlaffen 
brauchen, wird eine ganz enorme ſein. Wir bringen 


das Licht in die Hütten dieſer Armen, wie das Evan⸗ 


gelium es vorſchreibt. Die Erfindung des Herrn N 5 f 


Edwards iſt ein Sieg des Evangeliums!“ 


„Zu einem halben Cent die Kilowattſtunde!“ ſchrie 5 5 5 
Edwards. Den Erfinder intereſſierte, feitdem der 


Vertrag fertig und unterſchrieben war, im Gegenſatz 
zu Bicor und Peerman, die das Ideal vorantrugen, 
vorwiegend die finanzielle Seite der Sache. Bei 


dieſer Erfindung war es ihm endlich einmal geglückt, | 


feine Beteiligung am Kaſſenergebnis durchzuſetzen. 


Deshalb war er, nun dieſe gute Se e 1 
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= bläſſer zu werden ſchien, von einer ſtarken Erregung 
erfaßt. „And nicht nur das Licht in die Hütten 


liefern wir zu nie dageweſenem Preis, ſondern alles 
andere auch, die Möbel, die Kleider, die Schuhe, 
die Hütten ſelbſt, alles, was mit Pferdekräften ge⸗ 


macht wird, alſo überhaupt alles. And trotzdem 


würden wir noch verdienen — verdienen — ver: 
dienen!“ Er ſprach das Wort langſam, in einem 


x Gemiſch von Träumerei und Wehmut, und ließ 


ihm eine Pauſe folgen, in der er es gleichſam auf der 
Zunge auskoſtete. „Das ſollte man in die Offent⸗ 


a 5 lichkeit tragen!“ rief er dann ſchrill. „In hundert⸗ 


tauſend Zeitungen! Dem Volke bekanntmachen, wie 


er billig es alles haben könnte! Wie man es beſtiehlt! 


Eine Revolution würde ausbrechen!“ 
Alle Augen lenkten ſich auf Nickelby. Seine Lider 
hoben ſich ein wenig. Seine Lippen öffneten ſich 
ſchnappend zweimal. Sein Atem wurde noch um 
einiges lauter und puſtender als gewöhnlich. Doch 
er ſagte nichts. Seine Stunde war noch nicht ge— 
kommen. | 
„Ich hoffe, Herr Edwards,“ wandte Frau Peer: 
man ſich mit der alle ihre Außerungen kennzeichnenden 
großen Lebendigkeit an dieſen, „daß Sie durch Ihre 
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neuen Apparate zugleich mit Der Sonnenenergie auch 
den Sonnenmenſchen zu uns herüberholen werden.“ 

Der Angeredete ſah die Sprecherin befremdet an. 

„Der Sonnenmenſch iſt ja nicht Materie wie wir, 
da die Sonne ſich im Glutzuſtande befindet,“ erläuterte 
dieſe. „Ein unmaterielles Weſen könnte auf Ihren 
Atherwegen doch leicht herangezogen werden“ 

Dieſe Vorſtellung war dem Erfinder offenbar un⸗ 
ſympathiſch. Er mochte von ſeiner Denkart als Tech. 
niker aus dieſes Sonnenweſen in ſeinem Betriebe 
als Störungskörper empfinden, der die Maſchinerie 
verdarb. „Ich hoffe, daß es nicht dazu kommt,“ 
ſagte er ziemlich ſchroff. 

„Vielleicht doch,“ ſagte Frau Peerman mit einer 
ſtrahlenden Güte in ihren hellblauen Augen. „Die 
Erfinder täuſchen ſich meiſtens. Ich hoffe, Ihre Er⸗ 
findung wird uns freimachen von der Erdgebunden— 
heit und wir werden den Sonnenmenſchen bald einmal 
in unſerer Fünften Avenue bewillkommnen.“ 

Edwards' Gedanken waren fchon fern. „Ber: 
dienen,“ murmelte er verzückt, „verdienen.“ 

Frau Bicox hatte bisher anſcheinend teilnahmslos 
inmitten dieſer Redenden geſeſſen. Nun wandte ſie 
langſam ihren Kopf Peerman zu. „Antworten Sie 
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mir auf eine Frage,“ fagte fie. Der Ton ihrer Stimme 
war ſo, wie er zu dieſer herrlichen Frau gehörte: 
edel, klangvoll, rein, wie hervorgeſtiegen aus dem 
tiefen Tonbrunnen einer alten, in Metall und Guß 
vollkommenen Glocke. „Glauben Sie, daß durch 
die bedeutende Erfindung des Herrn Edwards 
irgendwo in einem Menſchenleben eine einzige Stunde 
farbiger, ein einziges Gefühl feuriger wird?“ 
Dieſe Frage wirkte gegenüber dieſer Tiſchrunde 
wie das Erſcheinen eines Paradiesvogels in einem 
Geſchäftsbureau am Montagvormittag: ſie erregte 
ſtärkſtes Befremden. Doch man war ſolcher befrem— 
denden Ausſprüche ſeitens Frau Bicox gewöhnt. 
„Gefühle,“ ſagte Peerman verbindlich und ließ 
der ſchönen Frau gegenüber unwillkürlich die Muskeln 
ſeines rechten, vom Beinkleid ſtraff umſchloſſenen 
Oberſchenkels, den er läſſig über den linken gelegt 
hielt, ſpielen. „Gefühle ſind von ſchwer bezifferbarem 
Wert. Aber daß die Stunden farbiger werden, iſt 
unbedingt ſicher. Herr Edwards zerlegt das Sonnen— 
licht in feine Beſtandteikte. Man wird ungeahnte 
Farbenwunder erleben. Nicht wahr, Herr Edwards? 
Eine ungeheure Zunahme an Leuchtkraft vollends ſteht 
außerhalb jeden Zweifels. And haben erſt einmal 
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die Wohnungen mehr Feuer, ſo folgen auch die = > 


Gefühle bald nach.“ 


Frau VBicox wandte langſam ihren Kopf zurück N 32 


und wiegte ihn faſt unmerklich. Der Paradiesvogel 
verſchwand aus dem Bureau. 
Eine Pauſe im Geſpräch trat ein. 


„Die Ziviliſation!' murmelte Peerman mit Er 


bitterung. 

„Das . ſagte Bicog ſanft und be⸗ 
dauernd. 

„Das Geld!“ ſeufzte Edwards. „Das viele 
Geld. 

Plötzlich richtete Bicox ſich in ſeinem Seſſel auf 
und wandte ſein Geſicht entſchloſſen gegen Senator 
Lobſter. Es war ihm anzuſehen, daß er dieſer für 


Amerikaner ungewohnten und unwürdigen Situation 


des Schwankens und der e ein Ende 
machen wollte. 

„Wir müſſen einen neuen Entſchluß faſſen,“ ent⸗ 
ſchied er. „Ich glaube, wir werden noch eine weitere 
halbe Milliarde bieten müſſen. Das war ja wohl 
auch der Sinn Ihres heutigen Anrufs?“ 

„Keineswegs!“ rief der Senator. Seine kleinen 
Augen funkelten auf, und der Zug lebensfriſcher 
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Brutalität, der aus dem Blute des Melchiſedek Bix 
herrührte und auch nach der Rückwärtstransfuſionie⸗ 


rung nicht gänzlich aus ſeinem Antlitz fortgewiſcht 


2 war, verſtärkte ſich ſichtlich. „Ganz und gar das 


Gegenteil! Weder eine Milliarde noch eine halbe 


Milliarde für dieſe Räuber! Ich mache die Sache 
mit zwanzigtauſend Franken!“ 

Dieſe Zahl wirkte betäubend. Aller Augen richteten 
ſich auf den Sprecher. Selbſt Nickelby bewegte um 
eine Zehnteldrehung das Haupt und zog die Lider 


= faſt bis zum oberen Rand der Pupillen hinauf. 


Einige Sekunden der Sprachloſigkeit, in denen der 


puſtende Atem Nickelbys leiſer klang, folgten. Dann 


öffnete Bicox als erſter die Lippen. Doch ehe er, 
mit tieferſchrockenem Geſicht, ein Wort hervorbringen 


konnte, fuhr Senator Lobſter fort: „Die Sache iſt 


bereits im Gang. Eine Perſon, auf die ich mich 
verlaſſen kann, wird alles aufs beſte für uns beſorgen.“ 


= Er zog feine Ahr aus der Weſtentaſche. „Eine halbe 


Minute vor Neun. Am Neun wollte dieſer Herr 


hier ſein. Zur Entgegennahme des Schecks. Er 


veift mit dem Mitternachts⸗Südexpreß. Er iſt die 
Pünktlichkeit ſelbſt und muß ſofort erſcheinen. Sein 


Name iſt William Gardener.“ 
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In dem Augenblick, da dieſer Name von Senator 
Lobſters Lippen klang, geſchah ſo Außerordentliches 
und in ſo raſchem Ablauf, daß es dem Worte ſchwer 
iſt, mit dieſen Ereigniſſen einer einzigen Minute 
Schritt zu halten. 

Zwei Minuten vor neun Ahr hatte aus dem breiten 
Menſchenſtrom, der das dem Hauptportal des Hotels 
Aſtor gegenüberliegende Trotteir des Broadway 
zu dieſer frühen Abendſtunde füllte, ſich die ſchlanke 
Geſtalt eines etwa fünfunddreißigjährigen Mannes 
gelöſt. Er verweilte einen Augenblick an der Trottoir⸗ 
kante und blickte die von tauſend weißen und farbigen 
Lichtern überglänzte, vom Lärm der Automobile 
und der Autobuſſe tönende Straße zu beiden Seiten 
hinab. Dann ging er ſchräg über den Makadam, 
ſeinen Schritt gerade nur ſo weit beſchleunigend, als 
es zwiſchen den Stirnlichterpaaren der zwei erſten 
von rechts und von links ſich raſch nähernden Auto⸗ 
mobile nötig erſchien, überquerte das Trottoir vor 
der breiten Hoteltreppe und ſtieg dieſe hinauf. Im 
ſelben Augenblick, als er das glänzend erleuchtete 
Veſtibül betrat, ſprach im Barockſaal Senator Lob⸗ 
ſter den Namen dieſes Mannes aus: „William Gars 
dener!“ Der Senator hatte den letzten Buchſtaben 
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noch nicht verklingen laſſen, als der Barockſaal 
plötzlich in ſchwarzes Dunkel gehüllt war. Gleich— 
zeitig wurden ein ungeheures Klirren von fplitterns 
dem und brechendem Glas und ſchrille und dumpfe 
Schreckens⸗ und Schmerzensrufe laut. Der vene— 
zianiſche Lüſter mit ſeinen Hunderten von Glüh— 
lampen hatte ſich auf rätſelhafte Art, in die auch die 
ſpätere Anterſuchung keine Klarheit brachte, aus der 
Decke gelöſt und war hinuntergeſtürzt, zwei Tiſche 
und die um dieſe ſitzenden und ſlehenden Menſchen 
mit ſeiner Laſt niederwerfend. 

William Gardener war bis zur Mitte des Veſti⸗ 
büls vorgegangen, als das im Innern erfolgte Uns 
glück ſich auch hier ſehr deutlich bemerkbar machte. 
Der Hall von laufenden Schritten vieler Füße und 
wirren, aufgeregten Stimmen kam ſchnell näher. 
Plötzlich erſchien in der Mitte eines offenen Portikus 
an der Rückſeite des Veſtibüls, drei Schritte vor 
ihm, eine wunderbar ſchöne Frau, in türkiſenfarbenem 
Gewande, einen Diamantreifen im blauſchwarzen 
Haar, das Geſicht weiß, die Augen weit aufgeriſſen. 
Sie hielt in ihrem haſtigen Laufen mit einem jähen 
Nuck inne. Gardener fühlte, wie der Blick dieſer 
weitoffenen, vor Angſt fa irren Augen ſein Geſicht 
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und feine Geſtalt umklammerte. Plötzlich kam es 
wie ein Lächeln des Glücks in dieſe Augen, das ſich 
mit dem Ausdruck der Angſt, der darin blieb, ſeltſam 
paarte. Sie hob beide Arme empor, ſtürzte durch 
den Zwiſchenraum der wenigen Schritte, die ſie 
noch von Gardener trennten, auf ihn zu, wie wenn 
ſie bei ihm Zuflucht ſuchte vor etwas Furchtbarem, 


ſchlang die Arme um ſeinen Hals, ſtieß einen tiefen | 


Seufzer aus und verlor das Bewußtſein. 
Gardener umfaßte die herrlichen Schultern und 
Hüften der Ohnmächtigen, um ſie nicht auf das 
Parkett fallen zu laſſen, trug ſie in ein kleines Zimmer 
neben dem Veſtibül, deſſen Tür jemand ihm öffnete, 
und legte ſie ſanft auf einen Diwan nieder. 
Der Raum füllte ſich im Augenblick mit Neu⸗ 


gierigen aus den Vanketteilnehmern, die glaubten, = 


daß man hier den erſten der Verunglückten berge. 
Bei dem Diwan erſchienen, ſich durch die Geſtauten 
einen Durchgang bahnend, Vicox, Peerman, Ed⸗ 
wards, Lobſter und Frau Peerman. Nickelby hatte 
den Anſchluß verſäumt. Er hatte ſich ſchon ſeit 
lange vorgenommen, niemals eine Veranſtaltung 
in geſchloſſenen Räumen zu beſuchen, weil er im 
Falle eines Anglücks anderen gegenüber höchſt 
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3 benachteiligt war. Er war dieſem Vorſatz auch feit 


Jahren treugeblieben und unterrichtete ſich über die 
Darbietungen der Kunſt, des Wiſſens, und was es 
ſonſt gab, aus Zeitungsausſchnitten. Heute war er 
einmal vom Pfade der Vorſicht abgewichen, und dies 


hatte ſich ſofort gerächt. 


Bicor’ Herz war in ſtürmiſcher Wallung. Die 


Worte des Senators Lobſter hatten ihn furchtbar 
aufgewühlt und mehr noch der Amſtand, daß der 


Beauftragte des Senators ſchon mit dem Mitter 


nachtszuge New Vork verlaſſen ſollte, um ſein Werk 


zu beginnen. Dieſe zwanzigtauſend Franken waren 


ein Wahnwitz. Lobſter wurde alt; das ſah man nun 
klar. Bicox wäre natürlich bereit geweſen, auch die 


ganzen drei Milliarden Dollars zu bewilligen, wenn 


Nees nicht anders ging. Man hätte darüber reden, 


Lobſter von ſeiner Verrücktheit abbringen können. 
Nun wurde ihm in ſo kritiſchem Augenblick das Licht 
vor der Naſe ausgelöſcht. Dazu jetzt alle die Men⸗ 
ſchen umher, die ihn anſtarrten. In drei Stunden 
geht der Zug, der den Mann mit den zwanzig ... 
Vicox wagte die Zahl nicht einmal zu denken. So 
macht man doch nicht Geſchäfte, die den Planeten 
umwälzen ſollen! 
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Der Schweiß trat ihm in dicken Tropfen auf die 
Stirn. Seine Miene war tief verſtört. Die Am⸗ 
ſtehenden ſahen Schweiß und Verſtörtheit und 
blickten mit aufrichtigem Bedauern auf ihn und auf 
die Daliegende. 

„Iſt Frau Bicox verwundet?“ fragte Peerman. 
„Ich glaube nicht,“ antwortete Gardener. „Eine 
Ohnmacht.“ | | 

Peermans Naſe tauchte nieder gegen das Antlitz 
der Frau Vicox und nahm eine Handbreit über 
dieſem den Kurs ſeitwärts. Er wollte offenbar hören, 
ob ſie atme. 

„Ah — Herr Gardener,“ ſagte Lobſter. „Erfreut, 
Sie zu finden!“ Auch Senator Lobſter hatte trotz 
der plötzlich einbrechenden Dunkelheit keinen Augen— 
blick ſeine Gedanken von dem Zweck abgewendet, 
der ihn an dieſem Abend hierhergeführt hatte. 
„Das beſte iſt, ich gebe Ihnen den Scheck gleich.“ 

Er griff in die Bruſttaſche ſeines Fracks, holte 
ein ſchwarzledernes Portefeuille heraus und entnahm 
ihm ein Blatt, das er Gardener reichte. „Zwanzig— 
tauſend Franken auf die Nationalbank in Quito.“ 

Bicox' Eingeweide durchzitterte ein Krampf. Seine 
Hand ſtreckte ſich aus gegen das Blatt. „Sie werden 
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mit Ihrem tollen Einfall diefer zwanzigtauſend Franken 
ſicherlich unſere ganze Sache ...“ 
„Ein Arzt! Platz für den Arzt!“ rief jemand laut. 
Gardener ſteckte das Blatt in ſein Portefeuille. Bicox' 
Hand ballte ſich in ohnmächtigem Schmerz zur Fauſt. 
Der Arzt, ein jugendlicher Herr im Frack, ein 
Teilnehmer des Banketts, war neben dem Diwan 
niedergekniet und hatte ſein Ohr auf das Corſage der 
Frau Bicox geſenkt, an die Stelle, wo unter den 
Corſetſtangen das Herz ſchlägt. Mit großer Span⸗ 
nung blickten alle auf ſein blondes, ſorgfältig geſchei— 
teltes Haar und ſein kleines, roſig ſchimmerndes Ohr. 
Nur Bicer löfte feinen Blick nicht von Gardener, 
von dem der Diwan ihn trennte. In die Hand dieſes 
Mannes war eine Sache gegeben, wie ſie ſelbſt die 
ſtarke Geſchäftsphantaſie eines Tobias Bicox nie 
erträumt hatte. Bicox' Blicke faßten wie Medſſer 
an die Geſtalt ihm gegenüber, an jeden Zug des 
Geſichts, als wollten ſie den Mann ſezieren, um 
ſeine Befähigung für dieſes Geſchäft herauszulöſen, 
gleichwie einen Gallenſtein aus dem Eingeweide. 
Er ſah eine biegſame, in Rumpf und Gliedmaßen 
vortrefflich aſſortierte Figur. Die Form des Ant⸗ 
litzes war ein angenehmes Oval. Die Augen waren 
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grau und etwas tiefliegend, von kühlem Glanz, der 
Naſenrücken ſchmal, die Lippen von geſundem Not, 
das Kinn breit und männlich. Er war in Erſcheinung 
und Haltung der vollendete Typ des engliſchen 
Gentleman beſter Klaſſe. War er der geeignete Mann 
für eine ſolche Sache? Was für Streiche der Tor⸗ 
heit hatte Lobſter mit ihm ausgeſonnen?! 

„Sie lebt,“ ſagte der Arzt, mit dem männlichen 
und klaren Ton, der die Leute der Medizin kennzeichnet 
und Balſam für aufgeregte Herzen iſt, und hob mit 
ausdrucksvoller Sicherheit ſeinen blonden Scheitel 
von dem Corſage der Ohnmächtigen. Die lautloſe 
Spannung, die alle beherrſcht hatte, löſte ſich. Man 
flüſterte einander freudige Bemerkungen zu. Die 
weiter Zurückſtehenden verſuchten näher zu kommen. 

Bicox trocknete ſich mit einem ſeidenen Tuch die 
Perlen von der Stirn. Er reckte ſich zu Lobſter 
hinüber. „Sie werden mit Ihrem tollen Einfall 
dieſer zwanzigtauſend Franken...“ 

„Iſt der Gatte da?“ fragte der Arzt. 

„Gewiß,“ ſagte Peerman. 

„Ich werde Ihnen“ — Peerman lenkte mit einer 
Handbewegung den Fluß der gegen ihn gewandten 
Rede auf Bicox hinüber — „ein paar Pulver 
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: aufſchreiben.“ Der junge Mann war offenbar noch 
neu in ſeinem Beruf und mit einem friſchen Eifer, 
einem Papierblock und einem Crayon ſtets für alle 

Eventualitäten ausgeſtattet. „Neichen Sie jede 

Stunde ein Pulver! Im ganzen drei! Wenn es 

nicht helfen ſollte, morgen nochmals drei! Im 

übrigen ſorgen Sie für Herzmaſſage! Jedoch nicht 

zu heftig. Jetzt warten Sie ruhig ab, bis die Ohn⸗ 
mächtige erwacht.“ Er ſah die Tropfen auf Bicor’ 

Stirn. „Zu Aufregungen iſt vorläufig kein Anlaß,“ 
ſprach er mit Güte. Er trennte das Blatt aus dem 

Block und reichte es Vicox hin. „Es iſt beſſer, 

Sie bleiben jetzt mit Ihrer Gattin hier allein.“ 

Die Amſtehenden wichen ein wenig rückwärts. 

Unter ihnen auch Senator Lobſter und Gardener, 

die während der Rede des Arztes leiſe und eifrig 

miteinander weitergeſprochen hatten 
Bicox' Geſicht verzerrte ſich. ‚Sie werden mit 

Ihrem tollen ...“ 

„Ihre Seele kehrt zurück aus dem All,“ rief Frau 

Peerman hell. „Sie erwacht.“ 

Gardener war mit Senator Lobſter langſam von 


dem Diwan fortgetreten. . werden.. . rief Bicox 


verzweifelt. 
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Abermals ſtockte ihm das Wort. Denn Gardener 
war auf den Ausruf der Frau Peerman ſtehen⸗ 
geblieben und hatte den Kopf der Daliegenden zu⸗ 
gewandt. Dieſe hielt ihre Augen groß aufgeſchlagen. 
Wie auf zwei hochgeſchwungenen Brücken ſtrahlte 
ein Glanz unausſprechlichen Glückes von dieſen 
beiden Augen hinüber geradeswegs in die grauen, 
tiefliegenden Augen Gardeners. Sie ſchien niemand 
zu ſehen als nur ihn. Die Flügel ihrer Naſe 
vibrierten leiſe, und ihre Arme hoben ſich langſam 
ihm entgegen... 

Als Gardener ſich am Portal des Ator- Hotels 
von Senator Lobſter verabſchiedete, übergab dieſer 
ihm noch ein zweites Blatt Papier, auf das er mit 
ſchnellem Stift ein paar Namen und einige Notizen 
geſetzt hatte. Gardener ging die Stufen hinab und 
tauchte nieder in den Menſchenſtrom, der das Trottoir 
füllte. Es war ein lauer Vorfrühlingsabend. Er 
überließ ſich gemächlich dem Fluß der Gehenden. 
Seine Seele aber befand ſich in einer ſtarken Span⸗ 
nung. Heute zum drittenmal im Laufe von nun 
ſieben Jahren erlebte er dieſes Seltſame, daß in einem 
Hauſe ein großes Anglück geſchah, in das er den 
Fuß ſetzte. Das erſtemal ſchlugen die Flammen 
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durch die Rückwand der Szene des Drferd- Theaters 
in London, genau in dem Augenblick, da er das 
Parterre betrat. Aber hundert Menſchen fielen dem 
Brand zum Opfer. Das zweitemal griff im 
Trafalgar-Zirkus in der Sekunde, da er, die ſchmale 
Treppe hinaufſteigend, ſeinen Kopf über die Logen⸗ 
rampe hob, der Turner O' Conell im doppelten Salto 
hoch über der Manege, einer Sache, die er tauſendmal 
ausgeführt hatte, am ſchwebenden Trapez vorbei, 
ſtürzte hernieder, riß das Schutznetz ab und brach 
das Genick. Heute fiel in dem Augenblick, da er 
das Aſtor⸗Hotel betrat, der gläſerne Lüfter herab, 
tötete drei Menſchen und zerſchnitt ſechs andere 
ſchrecklich. War er es, der das Anglück brachte, 
oder zog ihn ein Dämon in der Schickſalsſekunde, da 
es geſchehen ſollte, an die Stätte der Vernichtung? 
Jene beiden erſten Male war dem Anglück für ihn 
perſönlich ein großes materielles Glück gefolgt. Die 
Nacht nach dem Theaterbrand hatte er einen Dia⸗ 
mantenraub ausgeführt, der ihm die Ausbeute von 
fünfundzwanzigtauſend engliſchen Pfund eingebracht 
hatte. Am Abend des Unfalls im Trafalgar- Zirkus 
hatte er zu ähnlichem Zweck das Haus einer jungen 
Dame der beſten engliſchen Geſellſchaft aufgeſucht. 
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Die Ereigniſſe, die ſich daraus entwickelten, hatten 
ſein Vermögen ſehr bedeutend vermehrt, einige Tage 
ſeines Lebens ſehr farbig geſtaltet und ihm geſtattet, 
für mehrere Jahre in Amerika das geachtete und 
glänzende Leben eines engliſchen Lords zu führen. 

Genau mit der Sekunde des Unfalls im Aftor- Hotel 
begann ſeine neue Miſſion. War abermals Glück 
auf ſeinem Wege? 

Der grelle Schein zweier Bogenlampen vor einem 
Kabarett fiel auf fein Geſicht. Am feine Munde 
winkel zuckte Hohn, und in ſeinen Augen ſtand, be⸗ 
drohend und furchtbar, der kalte Glanz des Böſen. 


2 
de Empfangsherr des New Vorker Mode— 
hauſes hatte mit ſeiner Bemerkung recht, daß 
in Bicor’ Ehe ſich geradezu Mythiſch-Gigantiſches 
zugetragen hatte. 

Tobias Bicox war auf nicht gewöhnliche Art zu 
ſeiner Frau gekommen. 

Der Zeitpunkt, da er ſeiner nachmaligen Gattin 
zum erſtenmal anſichtig wurde, lag, vom Bankett: 
abend der Schautawah-⸗Geſellſchaft aus gerechnet, 
fünfzehn Jahre zurück. Tobias Bicox war zu jener 
Zeit ein Mann von dreißig Jahren. In dieſem 
Alter pflegt der Amerikaner verheiratet zu ſein. 
- Bieor war es noch nicht. Es hatte ihm dazu ſowohl 
an Zeit wie auch an innerer Sammlung gefehlt. Er 
hatte beides in vollem Amfange für ſeine geſchäft⸗ 
lichen Anternehmungen nötig gehabt. 

Denn ſchon damals war der Name Tobias Bicox 
ſehr bekannt und die Etappen ſeiner Laufbahn waren 
außerordentliche. 
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Schon der Eintritt des kleinen Tobias in die 
Exiſtenz war von vielſagenden Symptomen begleitet 
geweſen. Man weiß, daß es den Männern, deren 
Name ſpäter die Welt durchtönte, nie daran gefehlt 
hat. In der Geburtsſtunde Alexanders des Großen 
ging bekanntlich der herrliche Artemis-Tempel zu 
Epheſos, eines der ſieben Wunder der Welt, in 
Flammen auf, und Napoleon wurde, dem Schoße 
ſeiner Mutter kaum entſtiegen, auf einen Teppich 
gelegt, in den buntfarbig das Schlachtgetümmel 
des Trojaniſchen Krieges eingewirkt war. 

Das Knäblein Tobias vernichtete durch feine Ge⸗ 
burt zwar kein Gotteshaus und wurde auch nicht 
auf einen koſtbaren und vielkündenden Teppich ges 
legt. Aber andere Symbole fehlten nicht. Aus 
irgendeinem Grunde war bei ſeiner Geburt, die 
etwas früher als erwartet eintrat, von den Tüchern, 
in die man ein neugeborenes Kind zu hüllen pflegt, 
nichts vorhanden, und ſo wickelte man ihn denn in 
eine Zeitung. Dieſe Zeitung war ein Vörſenbericht. 
Bei dieſem Ereignis war ein alter Mann aus einem 
ärmlichen Nachbarhauſe, der mühſelig vom Aug: 
beſſern von Strohſtühlen lebte, eine nachdenkliche 
Natur, zugegen. Dieſer prophezeite, daß der kleine 


Tobias ein großer Souverän im Reiche des Geldes 
werden würde. 

Wie ſchon aus dieſen die Geburt begleitenden 
Nebenumſtänden hervorgeht, erblickte der kleine 
Tobias das Licht der Welt nicht in einem Hauſe 
des Glanzes. Sein Vater lag dem Gewerbe der 
Seifenſiederei ob, und Tobias war in einer Reihe 
von Brüdern und Schweſtern das achte Kind. 
Mochte es in der Natur der väterlichen Betätigung 
begründet ſein, daß alles, was dabei zuſtandekam, 
ſich wieder verflüchtigen mußte, mochte es an dem 
Manne ſelbſt liegen, jedenfalls war er nie auf das 
gekommen, was man einen grünen Zweig nennt. 
Deshalb wurde der kleine Tobias ſchon frühzeitig 
dieſem Gewerbe gründlich abhold und richtete feinen 
Blick auf Dinge feſterer Subſtanz. Er ſuchte als Drei- 
zehnjähriger Beſchäftigung im Telegraphenbureau 
einer Eiſenbahngeſellſchaft, die ihren Schienenſtrang 
über die mittelgroße Stadt Pennſylvaniens, wo 
ſeiner Eltern Wohnhütte ſtand, geleitet hatte. Er 
wurde dort Bureaujunge, der Botengänge und allerlei 
Handlangerdienſte zu leiſten hatte. Der junge Tobias 
jedoch war rührigen Geiſtes. Die geheimnisvollen 
Klopfapparate intereſſierten ihn ſtark, und er lernte 
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den Beamten bald ihre Kunſt ab, die nüchternen Strich⸗ 
und Punktzeichen der Papierſtreifen in die klare, leben⸗ 
dige Sprache der Vereinigten Staaten zu übertragen. 

Dieſes Wiſſen um die Striche und Punkte wurde 
ihm eines Tages oder vielmehr in einer Nacht zum 
Heile. In dieſer Nacht hatte er die Funktionen eines 
Telegraphiſten übernommen, der ein Stelldichein mit 
der Dame ſeines Herzens dem Aufenthalt in dem 
kalten Zimmer des Telegraphengebäudes vorgezogen 
hatte. Es handelte ſich darum, die auf dem Papier⸗ 
ſtreifen ankommenden Telegramme umzuſchreiben 
und ſie in die Depeſchenkaſten neben den Türen der 
einzelnen Bureauzimmer zu werfen, für die ſie beſtimmt 
waren. Der kleine Tobias verſtand ſich zu ſolchen 
Gefälligkeiten keineswegs gratis. Er hatte für dieſen 
Aushilfsdienſt ſeinen feſten Nachtſtundentarif ein⸗ 
geführt. Eines dieſer Telegramme feſſelte ſeine 
Aufmerkſamkeit. Es war an den Präſidenten der 
Geſellſchaft gerichtet und enthielt Mitteilungen über 
einen neuen Frachttarif, durch den man eine Kon⸗ 
kurrenzbahn, die ihre Leitung ebenfalls in jener Stadt 
hatte, zu töten hoffte. Dies war in dem Telegramm 
zwar nicht klipp und klar geſagt, aber das für alle 
geſchäftlichen Dinge ſchon damals ſehr offene 
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Ganglienſyſtem des jungen Bicor witterte in dieſem 
Telegramm ein Dokument, deſſen Kenntnis für die 
Herren des anderen Anternehmens von außerordent⸗ 
lichem Wert ſein würde. Er ſagte ſich ferner, daß 
er für die Übermittlung dieſer Kenntnis dort ſicherlich 
einen viel beſſeren Preis davontragen würde, als 
ſein ſchäbiger Botenjungenlohn betrug. Er ſagte 
ſich drittens, daß etwas Gefährliches für ihn damit 
nicht verbunden ſei. Denn Diskretion war hier nicht 
nur Ehrenſache, ſondern mehr als dies: Geſchäfts⸗ 
ſache. So übertrug er denn dieſes Telegramm mit 
beſonderer Sorgfalt auf das für ſolche Abertragungen 
beſtimmte Formular und brachte es ſofort zu dem 
Kaſten des Präſidenten. Außer dieſer Übertragung 
fertigte er jedoch noch eine zweite an, begab ſich mit 
dieſer am folgenden Vormittag in das Geſchäfts⸗ 
gebäude der Konkurrenzbahn und kämpfte ſich ziel- 
bewußt bis vor das Angeſicht des Präſidenten durch. 
Die Mitteilung war wirklich von äußerſter Wichtig. 
keit für dieſen. Im Leben des jungen Tobias aber 
erfolgte ein großer Amſchwung: er trat zur Kon⸗ 
kurrenz über und genoß fortan das beſondere Wohl⸗ 
wollen des Präſidenten, das dieſer aber ſtets mit 
der nötigen Vorſicht zu paaren wußte. 
87 


Als Tobias Bicor ſechzehn Jahre zählte, fragte 
ihn der Präſident, ob er Aktionär der Geſellſchaft 
werden wolle. Ein paar Aktien ſeien frei geworden; 
fünfhundert Dollars ſeien für die Sache erforderlich. 
Tobias beſaß dieſe Summe. So wurde er mit 
ſechzehn Jahren Kapitaliſt. Er machte die erſtaunliche 
Erfahrung, daß aus Geld wiederum Geld entſtand, 
ganz automatiſch, ohne perſönliches Zutun, gleichwie 
aus einem Baume die Blätter, aus einem Boß 
ein Senator, aus einer Mitgift die Verlobung. Er 
erkannte, wie wünſchenswert es daher ſei, des Geldes 
eine recht große Fülle zu haben, und beſchloß, fortan 
dieſem Ziele mit Kraft zuzuſtreben. 

Als er zweiundzwanzig Jahre zählte, wurde in 
Perſepolis im Staate Pennſylvanien die Firma 
„Manfield & Bicox, Eiſenwerke“ gegründet. Sie 
beſchäftigte ſich vorwiegend mit dem Bau von Eiſen⸗ 
bahnbrücken. Bisher war dieſe Betätigung ein 
blühender Zweig am Geſchäftsbaume jener Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft geweſen, der Bicox angehört hatte. 
Ihm ſpeziell hatte es obgelegen, im Auftrage ſeiner 
Geſellſchaft, mit großen Mappen ausgerüſtet, Neiſen 
zu den Ingenieuren zu machen und über dieſe Dinge 
zu verhandeln. Nun hatte er dieſen ſchönen Zweig 
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von jenem Baume loszulöſen und als vielverſprechen⸗ 
den Schößling auf ſein eigenes Gelände zu pflanzen 
gewußt. Er hatte die Ingenieure eines beſſeren 
Nutzens zu verſichern verſtanden und ſich ſelbſt, um 
dies alles richtig durchzuführen, mit dem kapital⸗ 
kräftigen Patrick Manfield verbunden. Der Präſident 
hatte doch nicht genug der Vorſicht walten laſſen. 

Patrick Manfield war iriſcher Abſtammung und 
nicht viel älter als Tobias Bicox. Er war liebens⸗ 
würdigen Temperamentes und ſah ſeines Lebens 
Aufgabe darin, aus dem ſtattlichen Vermögen, das 
ſein Vater ihm hinterlaſſen hatte, einen möglichſt 
hohen Bargewinn zu ziehen. Eine Gefchäftsvereini- 
gung mit dem tüchtigen Tobias Bicox ſchien ihm dies 
mit Sicherheit zu verſprechen. Er ſelbſt hatte ſich 
in Geſchäften bisher nicht ſonderlich umgetan. Er 
liebte Reitpferde, Sportbetrieb, Seebadeaufenthalt 
und beſonders den Amgang mit körperlich wohl— 
gebildeten Frauen jeglicher Art. Der große, ſolide 
Schreibtiſch aus Eichenholz, der ihm im Kontor 
zu Perſepolis bereitet war, und der lederbezogene 
Seſſel davor blieben dauernd verwaiſt. Patrick 
Manfield huldigte der Anſicht, es ſei eine richtige 
Einteilung für die Führung eines Geſchäfts durch 
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zwei Chefs, wenn der eine das Geld und der andere 
die Erfahrung habe und jeder das ſeinige betätige. 

Das Ergebnis aus dieſer Anſchauung war, daß 
nach Ablauf von drei Jahren Tobias Bicox das 
Geld und Patrick Manfield die Erfahrung hatte. 
Denn eines Tages trat Bicox vor feinen Geſchäfts⸗ 
freund und vermochte ihm zu beweiſen, daß er ein⸗ 
zelnen Paragraphen ihres Vertrages fortgeſetzt nicht 
nachgekommen ſei. Die Paragraphen waren ſehr 
umſtändlich abgefaßt. Patrick Manfield hatte ſich 
immer vorgenommen gehabt, ſie einmal gründlich zu 
leſen. Er war aber nie dazu gekommen. Er mußte 
ſich nun damit begnügen, einzuſehen, daß ſein Ge⸗ 
ſchäftsgenoſſe vom Standpunkt der Paragraphen 
aus recht hatte. Er erhielt ſeine Einlage zurück, die 
freilich nur einen ſehr kleinen Teil des Wertes der 
„Manfield & Bicox, Eiſenwerke“ ausmachte, was 
aber den Paragraphen nach vollkommen in Ordnung 
war. Tobias Vicox wurde einziger Inhaber der 
Firma und brachte dies neben anderem durch Til⸗ 
gung des Namens Manfield von den Firmen⸗ 
ſchildern und den Briefbogenköpfen und Aufkündi⸗ 
gung des gemeinſamen Poſtbrieffachs, das wegen 
der ſtarken Damenkorreſpondenz Manfields beſonders 
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geräumig gewählt worden war, auch äußerlich zum 
Ausdruck. 

Man würde Tobias Bieex aber unrecht tun, wenn 
man meinen würde, ſein ganzes Streben wäre nur 
auf Geſchäftserfolg und eine große Dollarfülle ge⸗ 
richtet geweſen. Er ſtrebte außerdem auch nach 
Tugendhaftigkeit. Dieſer Hang zur Tugend war 
frühzeitig gepflanzt und gepflegt durch ſeine Eltern, 
die frommen Gemütes waren, ihn die Bibel leſen 
gelehrt und zum Kirchenbeſuch angehalten hatten. 
Seine Zuneigung für dieſe Eigenſchaft war groß. 
Die Überzeugung von ihrer Notwendigkeit wurde 
bei ihm aber noch außerordentlich gefördert durch ein 
beſonderes Ereignis, das in ſeine Jünglingsjahre 
fiel und das für ihn von der gleichen Bedeutung 
wurde wie etwa das Erlebnis des jugendlichen 
Herkules am Scheidewege für dieſen Griechenheros. 

Dieſes Ereignis war die Lektüre von Benjamin 
Franklins Selbſtbiographie. 

Tobias Bicox hatte ſich als Achtzehnjähriger ein⸗ 
mal in einer Fußangel, die er in ſeinem kleinen Garten 
als Schutz gegen vierbeinige und zweibeinige Näuber 
aufgeſtellt hatte, den Fuß eingeklemmt und ſich 
dadurch für mehrere Tage von ſeinem Bureau 
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ferngebannt. In der Muße dieſer Tage tat er etwas, 
was er bisher niemals unternommen hatte: er las 
ein Buch. Dieſes Buch war die ausgezeichnete, von 
jedem Amerikaner aufs höchſte geſchätzte Selbſt— 
biographie des Benjamin Franklin. Sie blieb dann 
freilich das einzige Buch, das Tobias Bicox, ab⸗ 
geſehen von einigen Vibelabſchnitten, kennenlernte; 
denn er trat fortan nie mehr in Fußangeln. Dieſes 
Buch aber machte einen ungeheuren Eindruck auf ihn. 
Er las es dreimal hintereinander. Denn er erkannte 
daraus, was für eine gute Sache Tugendhaftigkeit 
ſei, wie äußerſt fruchtbringend ſie für den geſchäft⸗ 
lichen Nutzen wäre, wie überhaupt dieſe beiden Dinge 
ſozuſagen Zwillingsbrüder oder Handelskompagnons 
wären, deren Intereſſen vollkommen Hand in Hand 
gingen. 

Gleich nach Manfields Ausſcheiden hatte Tobias 
Bicox ſein Anternehmen bedeutend erweitert. Die 
Bicox⸗Werke ſtellten nicht nur Brücken her, ſondern 
alles, was es im Gebiete des Eiſens und des Stahls 
überhaupt gab. Bicox wurde der Eiſenkönig. Dem 
Eiſen geſellte er die Kohle, ohne deren unumſchränkten 
Beſitz der unumſchränkte Beſitz des Eiſens nur eine 
halbe Sache iſt. Bicor wurde der Kohlenkönig. Es 
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verſteht ſich, daß er ebenfalls ein Herrſcher wurde über 
eine gigantiſche Kilometerzahl von Eiſenbahnſtrecken, 
eine Sache, die ihm von früher Jugend an vertraut 
war. So wuchſen die Bicox⸗Werke ins Ungemeffene, 
gleich einem Menſchen, der mit der Elefantiaſis behaf⸗ 
tet iſt, und wurden in ein paar Jahren zu dem maſſiv⸗ 
ſten Anternehmen der Vereinigten Staaten mit Wäl⸗ 
dern von Schloten und Armeen von Arbeitern. Sie 
lieferten ihrem Inhaber ungeheure Mengen Dollars, 
ſie lieferten ihm ein rieſiges Machtgefühl, auf das ſich 
zu beſinnen es Bicor freilich meiſtens an Zeit gebrach, 
und ſie lieferten ihm eines Tages auch ſeine Frau. 

Einmal im März, während der Mittagspauſe, 
ging Bicox in Begleitung eines ſeiner Werkmeiſter 
über einen der Höfe, die ſich zwiſchen den Fabrik⸗ 
gebäuden dehnten und mit Eiſenbarren und Mate⸗ 
rialien aller Art angefüllt waren. Er ſah auf einem 
niedrigen Haufen ſolcher Barren einen Arbeiter 
ſitzen, einen Mann von etwa vierzig Jahren. Eine 
blaſſe Sonne fiel auf ſein Geſicht und ſeine Hände. 
Er verzehrte aus einem Korbe, der auf ſeinen Knien 
ſtand, ſein Mittageſſen, eine Sache, die Bicox nicht 
erfreute. Denn die Bicox-Werke beſaßen Kantinen, 
aus denen die Arbeiter Speiſe und Trank erhalten 

93 


konnten, eine Einrichtung, die einen ſchönen Teil 
der Arbeiterlöhne wieder in die Bicox⸗Kaſſen zurück⸗ 
leitete. Der eſſende Mann war ſchwarzhaarig und, 
wie Bieor ſofort erkannte, nicht angelſächſiſchen Schla⸗ 
ges, ſondern Spanier oder Portugieſe oder Kreole. 
Er ſah jämmerlich elend aus, hohlwangig, bleich, wie 
ein Menſch, der der Schwindſucht verfallen iſt. 
Neben dem Manne ſtand ein etwa vierzehnjähriges 
Mädchen. Der Anblick dieſes Mädchens bewirkte, 
daß Tobias Bicox, der gewöhnt war, immer nur 
geradeaus zu ſehen, im langſamen Nähergehen den 
Kopf ein wenig drehte, um das Bild des Kindes 
länger auf ſeiner Netzhaut zu behalten. Denn es 
war mancherlei an dieſem Mädchen, was Tobias 
Bicox feſſelte. Vor allem ihre Haltung, die auf 
eine höchſt eigentümliche Weiſe mit ihrer Gewandung 
kontraſtierte. Dieſe war ärmlich. Sie beſtand aus 
einem dunkeln, baumwollenen Nock, dem das Kind 
halb entwachſen war, einem verſchoſſenen wollenen 
Tuch, das ihre Schultern deckte, und einem Paar 
abgetragener Schuhe. Im Gegenſatz zu dieſer Arm⸗ 
ſeligkeit war ihre Haltung wunderbar frei und ſtolz, 
nicht als wenn ſie das ſchäbige Kleid eines Arbeiter⸗ 
kindes, ſondern das vornehme Gewand einer Herzogin 
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trüge. Sie ſtand läſſig da, das Körpergewicht auf 
den einen Fuß gelegt, ſo daß die Hüfte ein wenig 
hervortrat, auf dieſe die Hand geſtützt. Ihr Blick 
ſah Tobias Bicox geradeswegs entgegen. Zwiſchen 
den Lippen hielt ſie eine Pfirſichblüte. Dieſe Lippen 
waren leuchtendrot, das Geſicht von vollkommenſtem 
Oval, die Augen groß, dunkel, träumeriſch, mit 
langen Wimpern, die Stirn edel, das dunkle Haar 
zu dicken Zöpfen geflochten und mit Nadeln aus 
falſchem Schildpatt hochgeſteckt, ihre Hände zart, 
die Schultern ſchmal, der Körper ſchlank, mit langen 
Gliedmaßen, im Abergang vom Kinde zur Jungfrau. 

Sie behielt, während Tobias Vicox feinen Kopf 
gegen ſie wandte, auch ihrerſeits den Blick ruhig in 
ſeinem. Als er ihr genau gegenüber war, drehte ſie 
das Geſicht fort, nahm die Pfirſichblüte von den 
Lippen und begann leiſe eine Melodie zu trällern. 

Dieſe Begegnung an dieſem Märztage bewirkte, 
daß ſich bei Tobias DBicor ungerufen der Entſchluß 
feſtſetzte, dieſes Mädchen, wenn es vollkommen heran⸗ 
gewachſen ſein würde, zu ſeiner Gattin zu machen. 

Dieſer Entſchluß des reichen und angeſehenen 
Mannes entbehrte, ſo befremdlich er erſcheinen mag, 
keineswegs der zureichenden Gründe. 
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In der Selbſtbiographie des Benjamin Franklin 
gibt es eine Stelle, an der der verdiente Mann kund⸗ 
tut, daß er in ſeiner Jugend von einer jedermann 
bekannten, ſchwer zu zügelnden Leidenſchaft oft heim⸗ 
geſucht worden wäre. Auch Tobias Bicoxr war trotz 
ſeiner weit größeren Leidenſchaft für ſeine Geſchäfts⸗ 
bücher von ſolchen Heimſuchungen nicht unbehelligt 
geblieben und hatte ſich jener Buchſtelle daher oft⸗ 
mals erinnert. So war es gekommen, daß bei ihm 
der Wunſch zur Verheiratung ſozuſagen als ſchwankes 
Phantom damals ſchon längere Zeit beſtand. Seine 
Ausführung war jedoch nicht leicht, da es ihm 
gänzlich an Bekanntſchaften gebrach, die für den 
Verheiratungszweck geeignet waren, und ihm ander⸗ 
ſeits die Zeit fehlte, ſolche Bekanntſchaften in die 
Wege zu leiten oder darüber nachzudenken, wie das 
Heiratsziel ſonſt gut zu erreichen ſei. So hatte ſich 
in ſeiner Seele der ſeltſame Zuſtand herausgebildet, 
daß er die Verheiratung zwar nicht als eine feſte und 
in den Einzelheiten überdachte Sache anſtrebte, etwa 
wie er den Erwerb eines Konkurrenzwerks mit Feſtig⸗ 
keit und ſicheren Methoden erſtrebte und durch⸗ 
führte, ſondern feine Seele war ſozuſagen von alle 
gemeinem Heiratsverlangen geſättigt, ſo wie eine 
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5 Leydener Flaſche von Elektrizität geſättigt iſt, und 


konnte jederzeit, wenn die Bedingungen des polaren 
Ausgleichs eintraten, zur Entladung, das heißt zu 
einem plötzlichen, ungeſtümen Heiratsdrang kommen. 

Dieſem Grundmotiv allgemeiner Heiratskapazität 

ſeiner Seele geſellten ſich beſondere Nebenmotive, 
die ihm gerade dieſes Mädchen als die geeignete 
Gefährtin ſeines Lebens erſcheinen ließen. 
Tobias Bicox war Geſchäftsmann. Wenn ſein 
eigentliches Gebiet auch der Stahl und die Eiſen⸗ 
bahnen waren, ſo hatte er doch einen inſtinktiven Blick 
für die Schätzung aller Werte. Obwohl die Schön⸗ 
heit des Mädchens noch keineswegs entfaltet, ihr 
Körper noch fern von Ebenmaß war, erkannte er 
doch, daß hier etwas ganz Wundervolles im Heran⸗ 
blühen war und eines Tages überaus herrlich da> 
ſein würde, erheblicher Anſporn, ſich dieſes Gutes 
zu verſichern. 

Ein weiteres Moment in dem Empfindungskom⸗ 
plex des Tobias Bicox zu jener Stunde war von prafe 
tiſcher Art. Er ſagte ſich, zur Gewinnung dieſes Mäd⸗ 
chens bedürfe es keiner beſonderen Methoden, die man 


erſt überdenken oder nach denen man ſich erſt erkun⸗ 


digen müſſe. Das Mädchen war noch ein reines Kind 
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und gehörte außerdem dem Arbeiterſtande an, beſaß 
alſo über Liebe, Werbung und Eheſchließung ganz 
beſtimmt weder Erfahrung noch irgendwie eine feſte 
Tradition. Es würde genügen, wenn er ſie irgendwo 
an geeigneter Stelle für ſich erziehen ließe. 

Dieſes letztere aber war eng mit einem vierten 
Geſichtspunkt verbunden. Dieſer war glücklicher⸗ 
weiſe ein ethiſcher. Denn die Begründung einer Ehe 
ohne das ethiſche Motiv war für Bicor ſchlechter 
dings undenkbar. Er ſagte ſich, daß ſein Entſchluß, 
dieſes arme und aus einfachſtem Stande gebürtige 
Mädchen zu ſeiner Frau zu machen, ihn ihr als ihren 
größten Wohltäter, als den erſten und beſten Menſchen, 
den es in der Welt für ſie gäbe, erſcheinen laſſen 
müſſe und damit eine der ſchönſten Tugenden zum 
Durchbruch bringen würde, die exiſtieren, nämlich 
die Tugend der Dankbarkeit. Die Dankbarkeit als 
ethiſche Grundlage zur Ehe mußte die feinige zu 


einer der glücklichſten werden laſſen, die ein Mann 


ſich erträumen könnte. 

So waren der Gründe genug, um zu bewirken, daß 
die in Bicox' Seele geſpeicherte allgemeine Heirats⸗ 
begier ſich an jenem Märzmittag in der Richtung 5 
auf jenes Mädchen entlud. | 
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Einigermaßen unbequem war ihm der Vater des 
Kindes. Es ging nicht gut an, ihn über ſeine Pläne 
ſchon jetzt zu unterrichten. Anderſeits mußte das 
Erziehungswerk ſofort begonnen werden. Doch das 
Schickſal kam ihm zu Hilfe. Vierzehn Tage, nach: 
dem er das Kind zum erſtenmal geſehen hatte, fehlte 
der Mann bei der Arbeit. Nach weiteren vierzehn 
Tagen wurde in die Fabrik ſein Tod gemeldet. Die 
Schwindſucht hatte ihn dahingerafft. 

Das Mädchen hieß Juana Alvaz. Ihr Vater war 
vor vier Jahren aus Südamerika zugewandert. Die 


Mutter war bei der Geburt des Kindes geſtorben. 


Geſchwiſter hatte ſie nicht. In Perſepolis hatte ſich 
eine Legende um Alvaz gebildet. Einige wollten 
wiſſen, er wäre aus ſeinem Heimatlande gewichen, 
weil er bei einer Meſſerſtecherei ſeinen Widerſacher 
tot auf der Stelle gelaſſen hätte. Andere erzählten, 
er wäre der heruntergekommene Abkömmling eines 
alten ſpaniſchen Grandengeſchlechts. Bicox zog Er— 
kundigungen ein. Es ließ ſich nichts Beſtimmtes feſt⸗ 


5 ſtellen. Die Spuren des Mannes verloren ſich in Vene⸗ 


zuela, wohin er vom Süden her eingewandert war. 

Bicox bediente ſich des Pfarrers und des Lehrers 
von Perſepolis, um Juana darüber zu unterrichten, 
7 5 99 


daß er ſich ihrer, der Verwaiſten, annehmen und ihr 
eine gute Erziehung angedeihen laſſen wolle, damit 
ſie dereinſt ihren Weg durchs Leben leichter finde. 

Er hatte fich inzwiſchen nach einem geeigneten Platz 
für die erſte Etappe der Erziehung des Mädchens 
umgeſehen und hatte dieſen im Hauſe des Pfarrers 
von Ekbatana gefunden. Obwohl ſpaniſcher Abkunft, 
war Alvaz doch proteſtantiſchen Bekenntniſſes ges 
weſen. Ekbatana lag fünfzehn engliſche Meilen von 
Perſepolis entfernt. Wahrſcheinlich war dem Ort 
von demſelben Manne der Name gegeben worden, 
der auch Perſepolis getauft hatte und dem offenbar 
eine Vorliebe für das alte Kulturvolk der Pe 
eigen geweſen war. 

Tobias Vicox kannte den Pfarrer von Ekbatana 
flüchtig von Anſehen. Er wußte, daß jener kinderlos 
war und ein idylliſches, von Efeu umſponnenes 
Haus bewohnte. Er wußte ferner, daß dieſer Pfarrer 
es trotz feiner Kinderloſigkeit und trotz des idyl- 
liſchen Efeuhauſes in ökonomiſcher Beziehung nicht 
leicht hatte. Bekanntlich beſteht in den Vereinigten 
Staaten die Einrichtung der Trennung zwiſchen 
Kirche und Staat. Gleich dem Manne des Kaffees 
und dem Manne der Baumwolle ſoll auch dem 
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Manne Gottes Gelegenheit gegeben fein, fih aus 
eigener Kraft durchzuſetzen. Vicox wußte, daß es 
mit der Durchſetzung von Reverend Parker, dem 
Pfarrer von Ekbatana, nicht allzubeſt beſtellt war. 
Reverend Parker wirkte dort ſeit vier Jahren. Die 
Kirche, die ſich anfangs guten Beſuchs erfreut hatte, 
war nach und nach betrübend leer geblieben. Es war 
Bicox unbekannt, ob dies mehr an der zunehmenden 
Ankirchlichkeit der Ekbataner oder an der abnehmenden 
Anziehungskraft der Parkerſchen Predigten lag. 
Er wußte auch, daß Reverend Parker die mannig- 
fachſten Methoden angewandt hatte, um den Kirchen 
beſuch neu zu beleben. So hatte er dazu gegriffen, 
die Wirkung ſeiner Predigtworte durch Gymnaſtik zu 
unterſtützen. Er hatte unter anderem, um ſeiner Ge⸗ 
meinde die Schwere des Sündendrucks vor Augen zu 
führen, einen gewichtigen Armſtuhl ſich auf die Schul— 
tern gelegt und war mit dieſer Laſt vor dem Altartiſch 
mühſam und gebeugt auf und ab gewandelt. Durch 
dieſe körperliche Arbeit im Dienſte des Geiſtes wurde 
zwar des Pfarrers Appetit auf ſein Sonntags— 
mittageſſen ſtark gemehrt, nicht aber gleichzeitig auch 
der Ekbataner Appetit auf ſeine Sonntagspredigten. 
Der Geiſt des Pfarrers, unermüdlich im Werke der 
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Kirche, ſuchte andere Lockung. Man hatte ihm als 
einen der Gründe des ſpärlichen Beſuchs die große 
Entfernung vieler Häuſer des langgeſtreckten Ekbatana 
vom Kirchengebäude angegeben. Der weite Weg und 


der zweiſtündige Gottesdienſt ohne die Möglichkeit 


einer Kräfteauffriſchung wären nicht leicht zu leiſten. 
Daraufhin ſtellte der Pfarrer für die Stärkungs⸗ 
bedürftigen einen Tiſch mit Sandwiches bereit, die 
gratis verabfolgt wurden. Dies hatte anfänglich 

einen bedeutenden Aufſchwung des Kirchenbeſuchs zur 
Folge. Dann aber ſtanden die Bänke wiederum 
leer. Es wurde behauptet, die Qualität der Sand⸗ 
wiches lohne den weiten Weg nicht. Der Pfarrer 
war von dieſem neuen Mißerfolg ziemlich nieder⸗ 

geſchlagen; doch er hatte ſich abermals aufgerafft und 
auf neue Methoden geſonnen. Das verunglückte 
Sandwiches-Experiment war in die Hochſommerzeit 
gefallen. Es war ihm zu Ohren gekommen, daß viele 


Männer die Kirche mieden —, die Frauen kamen noch 


leidlich zahlreich — weil ſie es in dem geſchloſſenen 

Raum vor Hitze nicht aushalten könnten, manche auch, 

weil fie ſich von ihrer Tabakspfeife nicht trennen moch⸗ 

ten. Reverend Parker kündigte daher an, daß fortan 

die Männer die Röcke ausziehen und während der 
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en. Predigt rauchen dürften. Am die Ekbataner zu dieſer 


neuen Abung zu ermutigen, predigte er ſeitdem ſelbſt 
in Hemdärmeln, wenn er auch ſich des Rauchens 

enthielt. Tatſächlich belebte dieſe Neuerung den 
Kirchenbeſuch ſeitens der Männer beträchtlich. Dann 
jedoch entdeckten dieſe, daß fie ſich den Rock auch 
zu Hauſe ausziehen und ihre Pfeife auch zwiſchen 
den eigenen Wänden in Brand ſtecken konnten. Als 


dieſe Erkenntnis erſt einmal gründlich durchgedrungen 


war, blieb Pfarrer Parker in ſeiner Kirche der 
einzige Mann in Hemdärmeln. Nachdem auch dieſe 
letzte Bemühung, die Ekbataner kirchlicher zu ſtim⸗ 
men, geſcheitert war, verfiel Pfarrer Parker in 
Mutloſigkeit und dachte über weitere Methoden zur 
Hebung des Kirchenbeſuchs vorerſt nicht nach. 

Tobias Bicox war über dieſe Nöte des Pfarrers 
wohlunterrichtet. Er hielt dafür, daß der geiſtliche 
Herr der Aufnahme der Juana Alvaz in ſein Haus 
ſich nicht abgeneigt zeigen würde. 

Er täuſchte ſich nicht. Pfarrer Parker war freudig 
bereit, ſowohl das ſchöne Mädchen wie auch die 
ſchöne Summe, die der Millionär ihm für Juanas 
Betreuung und Anterweiſung in der Religion und 
den Wiſſenſchaften bot, entgegenzunehmen. 
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So hielt Juana ihren Einzug in das Pfarrhaus 
von Ekbatana. 115 

Der große Amſchwung, der in ihrem Leben vor 
ſich gegangen war, hatte natürlich des Eindrucks auf 
ihre Seele nicht verfehlt. Dieſer Eindruck war aber 
nicht ſolcher Art, daß ſie durch dieſes Neue irgendwie 
verwirrt oder davon entzückt oder ſonſt irgendwie 
aus ihrem Gleichgewicht gebracht worden wäre. 
Sie erlebte dies alles, gleichwie jemand ein Buch 
mit bunten und intereſſanten Kapiteln lieſt und mit 
Spannung und Neugier den erzählten Ereigniſſen 
folgt. Obwohl ſie die Hauptperſon dieſer Ereigniſſe 
war, blieben Dinge und Menſchen ihr im Grunde 
fern. Denn der Grund des Weſens des Kindes 
Juana war Kühlheit. An der Stelle des Gefühls 
befand ſich bei ihr die Phantaſie. Das Leben, das 
ſie bisher gelebt hatte, war ihr eine Reihenfolge 
von grauen Bildern geweſen, denen jetzt eine ſolche 
von bunteren zu folgen ſchien. Innerer Anteil am 
Schickſal anderer und ſelbſt am eigenen, Mitleid und 
alles, was man moraliſche Gefühle nennt, war ihrem 
Herzen fremd. Dem Sterben ihres Vaters hatte 
ſie mit einer erſtaunten Neugier zugeſehen, ohne 
Schrecken, allein mit dem Verhauchenden. Erſt viel 
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fpäter, als die majeſtätiſche Ruhe des vom Tode 
gemeißelten Antlitzes ihr keine Verwandlung mehr 
verſprach, hätte fie eine Nachbarin herbeigeholt. 
Niemand hatte das Kind je Tränen vergießen ſehen, 
außer Tränen des Zorns. > 

Auch auf fie hatte die erfte Begegnung mit Tobias 
Bicox eine ſtarke Wirkung ausgeübt, nur daß dieſe 
gänzlich anderer Natur war als jene, der Bicox 
unterlegen war. Sie hatte Vicox häufiger den 
„König von Perſepolis“ nennen hören. In einem 
bibliſchen Geſchichtsbuch hatte fie einmal eine Ab⸗ 
bildung des Königs Salomo geſehen. Es war ein 
Mann mit feurigen Augen geweſen, edler Naſe, 
ſchwarzem Bart, in Purpurmantel und mit der 
Krone auf dem Haupt. Sie war genügend erwachſen, 
um zu wiſſen, daß fie ſich den „König von Perſe— 
polis“ nicht im Purpur, mit Zepter und mit Krone 
zu denken habe. Dennoch verband ſich für ſie mit 
dieſer Bezeichnung unwillkürlich die Vorſtellung von 
etwas irgendwie Könighaftem in Ausſehen und Ge— 
ſtalt. Deshalb fiel es faſt wie ein Erſchrecken in ihr 
Herz, als ſie ſeiner an jenem Mittag anſichtig wurde, 
ſeiner Stumpfnaſe, ſeiner kleinen, ſchlau und wohl⸗ 
wollend blickenden Augen, ſeines runden, jovialen 
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Geſichts. Auch fie konnte den Blick nicht von ihm 
wenden. Doch der Traum von König Se war 
ausgeträumt. 

Neverend Parker machte 19 mit großem Eifer 
an die übernommene Aufgabe, Juana in den heiligen 
Schriften und im Katechismus zu unterweiſen. Die 


erſten Vormittagsſtunden nach dem Frühſtück ſaßen So 


die beiden im Studierzimmer des Pfarrers an feinem 
großen Arbeitstiſch, einander gegenüber. Juang 
gewann dieſe Stunden lieb. Schon die behagliche 
Ausſtattung des Zimmers, der dunkle, breite Bücher⸗ 
ſchrank mit den Reihen lederner Bücherrücken hinter 
den Glasſcheiben, der bequeme Stuhl, auf dem ſie 
ſaß, ſenkten in ihre Seele eine angenehme Stimmung 
von ruhigem Behagen. Dazu lauſchte fie der Rede 
des Pfarrers gern. Nicht deshalb, weil ihr Geiſt 
durch dieſe Rede beſonders gefeſſelt wurde. Das 
Gegenteil war der Fall: ſie vermochte nie länger 
als ein paar Sekunden den Erläuterungen und Be⸗ 
lehrungen des Pfarrers zu folgen. Aber es war 
ihr angenehm, ſeine Stimme zu hören. Dieſe Stimme 
war wohlklingend, wie ein ſchöngeſtimmtes Muſik⸗ 
inſtrument. Die Worte floſſen ihm ſanft vom 

Munde wie ein Bächlein unter Weiden. Sie konnte | 
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* wundervoll dabei träumen. Wie die Stimme, ſo 


war der ganze Mann. Sie ſah in ein gut genährtes, 
rundes Antlitz, auf rote, volle Lippen, die ſich zu 
den Worten, die ſie bildeten, wohlgefällig rundeten, 
in ein Paar freundliche graue Augen, auf eine gütige 
Stirn unter leicht ergrautem Haar. And ſelbſt wenn 
dieſer Mann ſagte: „Juana, träumen Sie nicht!“, 
was er oft ſagte, ſo hoben ſich dieſe vier Worte in 


in: keiner Weiſe aus dem ſanften Fließen feiner Rede 


heraus, ja ſie klangen faſt liebevoll, und ſeine Stirn 


* blieb glatt und ſeine Augen freundlich. 


Juana aber träumte gern und viel. Den Text 
der bibliſchen Geſchichten hörte ſie ſtets mit großer 
Aufmerkſamkeit an. Sobald aber die Erläuterung 
des Pfarrers einſetzte, ſetzte auch ihr Träumen ein. 
Von dem Gehörten fort wandelten ihre Gedanken 
in eigenen und manchmal höchſt ſeltſamen Bahnen. 
Alles Gehörte bezog ſie irgendwie auf ſich. Sie 
war Judith, die dem Holofernes das Haupt abſchlug 
und ihr Volk befreite. Ihr jubelten die Befreiten zu. 


nn: Sie wanderte mit Hagar durch die Wüſte, voll 


Zorn, voll Auflehnung, in Einſamkeit des Herzens. 


Sie war Eſther, die Königin, die den böſen Knecht 


Haman an den Baum hängen ließ, fünfzig Ellen 
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über der Erde. Einen beſonders ſtarken Eindruck, 
der ſie lange nicht losließ, empfing ſie von der Ge⸗ 
ſchichte des Täufers Johannes, der Königin Herodias 
und ihres Töchterleins Salome. Pfarrer Parker 
bemühte ſich, ihr die abgründige Sündhaftigkeit dieſer 
beiden Frauen darzutun. Doch nicht dies beſchäftigte 
ihren Geiſt, ſondern das überaus Eigenartige, daß 
jemand einen Tanz ausführte, um dann zum Lohn 
dafür den Kopf eines lebendigen Menſchen zu fordern 
und zu erhalten. Sie ſtellte ſich das Haupt des 
Heiligen auf der goldenen Schüſſel vor, neugierig 
und erregt, und malte ſich aus, wie es wohl ausgeſehen 
haben mochte, in feiner Getrenntheit vom Rumpf, 
mit den geſchloſſenen Augenlidern, den blaſſen Lip: 
pen, dem blutigen Haar. Nach und nach entfernte 
ſich ihr Traum von der bibliſchen Quelle. Sie ſtellte 
ſich vor, daß fie ſelbſt es war, die tanzte, und daß 
irgendein Mächtiger ihr die Köpfe gewährte, die 
ſie forderte. Sie forderte die Köpfe aller derer, die 
ſie irgend einmal in der Vergangenheit beleidigt oder 
geärgert hatten, den Kopf einer Lehrerin der Schule 
von Perſepolis, deren ſchrille Stimme ihr Pein verur- 
ſacht hatte, den Kopf einer Nachbarin, die ſie einmal 
geſcholten hatte, und ſtellte ſich mit Befriedigung 
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vor, wie dieſe Köpfe ſtumm und bleich vor ihr 
lagen. Weitaus am häufigſten aber forderte fie den 
Kopf der Frau Pfarrer Parker. 

Die Stunden nämlich, in denen ſie Frau Pfarrer 
Parker gegenüberſaß, waren ganz anderer Art als 
die Morgenſtunden im Zimmer des Pfarrers. 

Schon Frau Parker ſelbſt war ganz anderer Art 
als ihr Gatte. Sie ſaß nicht ruhevoll auf ihrem 
Seſſel, die Hände auf die Armlehnen oder zu den 
Seiten des Buches gelegt, ſondern ſie hatte heftige 
und fahrige Bewegungen. Ihr Geſicht war nicht 
rund und wohlgenährt, ſondern hager, mit ſpitzem 
Kinn und hervortretenden Backenknochen. Ihre 
Augen waren von einem hellen Blau und ſchienen 
wie an Stielen aus dem Kopf zu wachſen. Aber der 
Naſenwurzel ſtand ihr beſtändig eine tiefe Falte. 
Die Stirn war hoch und ſpitz, mit ſtrohgelbem, 
dünnem Haar darüber. Ihre Rede war nicht ein 
ſanftes Fließen, ſondern ſtark durchſetzt von Kata— 
rakten. Sie unterwies Juana in den Fächern der 
Naturlehre, der Geſchichte und der Poeſie. 

Sie unternahm dies mit einer Gründlichkeit, die 
Juana erſchreckte. In der Geſchichte war ſie von 
einem tiefen Enthuſiasmus für die Geſchichte des 
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auserwählten Volkes der Amerikaner erfüllt, zu der die 5 


Geſchichte aller übrigen Völker die Vorſtufe bilde. Be⸗ 
züglich der Poeſie belehrte ſie Juana, daß dieſe Er⸗ 


findung heilſam und notwendig ſei, damit die Amerifar 
ner ſich in einem guten Stil übten. Schon der große 


Benjamin Franklin habe dies an der Poeſie anerkannt. 

Nach ſolchen Anterweiſungen der Frau Pfarrer 
Parker überkam Juana das Gefühl einer großen 
inneren Hohlräumigkeit. Sie pflegte dann in den 
hinteren Teil des Pfarrgartens zu gehen und über 
den Staketzaun hinauszublicken in die Ebene, auf die 


der Saum des Himmels ſich legte. In ſolchen Stun⸗ 0 


den hatte ſie oft die Empfindung, daß etwas Wunder⸗ 
bares zu ihr auf dem Wege ſei, über deſſen Art und 
Geſtalt ſie nichts ausſagen konnte, aber deſſen Näher⸗ 
kommen ſie deutlich ſpürte. Sie ſetzte ſich dann mit einem 
Bande Longfellow oder Thomas Moore unter einen 
blühenden Kirſchbaum, zwiſchen die Noſenſtöcke oder 
unter das ſanft ſich gelb färbende Laub der Buchen, je 
wie es die Jahreszeit ihr bereitete, und gab ſich hin an 
dieſe prangenden Worte, die eine Welt der Schönheit 
um ſie breiteten, in der ſie ſich mit Entzücken verlor. 
Nur der Winter bereitete ihr Pein. Denn er 
bannte ſie an das Hausinnere, wo die ſcharfe Stimme 
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en 5 der Frau Pfarrer Parker, gleich einem langen Wurm 
mit ſpitziger Zunge, immer von irgend woher bis zu 


ihr hinüberlangte, ohne daß ſie entfliehen konnte. 

So verfloſſen für Juana drei Jahre. Sie nahm 
in den vielen Stunden, die ſie Pfarrer Parker und 
Frau Pfarrer Parker gegenüberſaß, zu an Kennt⸗ 
niſſen in den einzelnen Fächern des Wiſſens, ſoweit 
dieſe einem jungen Mädchen zuträglich ſind. Sie 
nahm im Verkehr mit den beiden ferner zu an der 
Kunſt, dieſe Menſchen zu behandeln, einer Kunſt, 
die niemand ſie lehrte und die in der Hauptſache 
darauf hinauslief, den Pfarrer ihren kleinen Wünſchen 
gefügig zu machen und der Frau Pfarrer ſich nach 
Möglichkeit zu entziehen, und ſie nahm drittens zu 
in der Entfaltung ihrer herrlichen Schönheit. 

Die Anweſenheit Juanas im Pfarrhauſe hatte 
noch eine Nebenwirkung, an die niemand gedacht 
hatte: ſie löſte das Problem der Hebung des Kirchen⸗ 
beſuchs. Juana war gehalten, jeden Sonntag zum 
Gottesdienſt zu erſcheinen und neben Frau Pfarrer 
Parker in der Pfarrloge, der Kanzel gegenüber, zu 
ſitzen. Jedermann konnte ſie an dieſer Stelle bequem 
betrachten. Ihre wunderbare Schönheit lockte zu⸗ 
nächſt die jungen Männer in die Kirche. Doch die 
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Frauen blieben nicht allein zu Haufe. Der kirchliche 
Eifer der Ekbataner erwies ſich diesmal ſtandhafter 
als gegenüber den Experimenten des Pfarrers. So 
war Juana für ihn auch in dieſer Beziehung eine 
Bringerin der Freude. 
Durch die Sommermonate des mittleren und 
letzten Jahres in Ekbatana zog ſich für Juana noch 
ein Erlebnis von einer eigentümlichen und ſchmerz⸗ 
lichen Schönheit, das mit dauernden Zügen ſich in 
ihr Herz prägte. Ein Neffe der Frau Parker er⸗ 
ſchien im zweiten Sommer in Ekbatana zu Beſuch. 
Dieſer Jüngling, der Waldo Ponſy hieß, ſtudierte 
irgendwo die Theologie. Er war von ſeiner Tante 
ins Pfarrhaus geladen, um ſich dort zu kräftigen. 
Denn er war von einem verborgenen Abel gequält. 
Man erkannte dies an ſeiner hochaufgeſchoſſenen Ge⸗ 
ſtalt, ſeiner engen Bruſt, ſeiner blaſſen Geſichtsfarbe 
und ſeinen eingeſunkenen und müden, wenn auch 
ausdrucksvollen und ſchönen Augen. Er ſpielte 
wundervoll die Flöte, und ſchon allein dies hätte 
genügt, Juanas Herz ihm freundlich geſtimmt zu 
machen. Doch er begegnete ihr überdies mit einer 
ſchönen Kameradſchaftlichkeit, die ihr neu war und 
ihr wohltat. Dazu fühlte ſie bald heraus, daß er 
112 


— 


anderen Geiſtes war als ſeine Tante, und daß Wolken 
und Winde, Bäume und Tiere und die Gedichte 


Longfellows und Moores für ihn dieſelbe Welt 
der Schönheit bedeuteten wie auch für ſie. Die Zeit 


ſeines Beſuchs, die auch für Juana Ferienzeit war, 


fand die beiden faſt ſtets zuſammen in den hinteren 
Gründen des Pfarrgartens oder auf der Wieſe 
daneben bei irgendeinem phantaſtiſchen und träume⸗ 
riſchen Geſpräch von fernen und ſchönen Dingen oder 
im Zauber des Flötenklangs, Waldo ſpielend, Juana 


lauſchend, und dieſes Flötenlied wurde zu einem 


unendlichen und gewaltigen Bekenntnis von Leid, 
das Juanas offene Seele genoß wie eine herrliche 
und ſchmerzliche Nhapſodie. Oder fie ſaßen an Werk⸗ 
tagsnachmittagen vor dem Geſtühle der Orgel, die 
Waldo ebenfalls meiſterhaft ſpielte, die er wild und 
donnernd aufbrauſen oder ſchluchzend weinen ließ. 
Oder endlich ſie befanden ſich auf dem Kirchturm und 
überſchauten das beſonnte Land. 

Als Waldo das zweitemal kam, ſah er noch elender 
aus als das Jahr vorher, und obwohl es Hoch— 


ſommer war, wurde er viel durch einen trockenen Huſten 


gequält. Juana trat bei ſeinem Anblick das Bild 
ihres Vaters aus den Wochen vor ſeinem Tode 
s Pietſch, Bicor & Co 1 


lebendig vor die Seele. Doch ihre Geſpräche waren 
dieſelben, und auch ſein Flötenſpiel war dasſelbe, 
nur daß es noch leidvoller klang. 

Einmal redeten ſie vom Tode. 

„Nur das Sterben iſt häßlich, doch der im Tod 
Vollendete iſt immer ſchön,“ ſagte Waldo. 

Juana dachte an das Totenbett ihres Vaters und 
fühlte, daß er recht hatte. 

„Ich aber werde nicht ſterben als ein Anter⸗ 
worfener,“ flüſterte Waldo glühend. „Mein Tod 
wird ein Sieg und eine Tat fein..." ö 

Ein anderes Mal ſprachen ſie von den Seelen der 
Menſchen und von der Sehnſucht. „Jede Sehnſucht 
muß ſich erfüllen!“ ſagte Waldo. „Die Seele er⸗ 
reicht ihr Ziel, die andere Seele, wenn ihr Flug groß 
und ſtark genug iſt. Mag der Körper dabei auch 
zugrundegehen. Dann erſt recht...“ 

Ein paar Tage darauf ſtanden beide auf dem 
Kirchturm. Es war eine Stunde nach Mittag, und 
das Land war in Licht gebadet. | 

„Wie ſchön!“ ſagte Waldo. „Heute iſt ein Tag, 
wo der Menſch fliegen kann!“ 

„Kannſt du fliegen?“ 

„Ich kann es! Glaubſt du es nicht?“ 
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x PlwGötzlich ſtand er auf dem Geländer der Holz⸗ 
: baluſtrade, das nur fußbreit war. In Juanas Herz 
fiel ein Erſchrecken und eine ſeltſame Beglückung. In 
iner wunderbaren Schönheit ſtand er da, die Arme 
im Sonnenlicht gebreitet, die Augen leuchtend, ſein 
verzehrtes, faſt körperloſes Geſicht voll überirdiſchen 
Glanzes. 

„Ich fliege zu dir, Juana. Ich liebe dich. Ich 
fliege zu deiner Seele. Ich werde ewig in deiner Seele 
Wohnen 

Seine Worte wehten leiſe. Vor dem Wunder der 
Stunde hatte auch ſie die Arme ausgebreitet. Ihr 
Blick ſchmolz in Waldos Blick. 

„Fliege!“ ſagte ſie leiſe. 

And plötzlich neigte Waldos Körper ſich zurück 
und ſank. Die Arme blieben weit geſpannt, in einer 
ungeheuren Amſchlingung, ſein Antlitz voll Glanz 
ihr zugewandt. Sie beugte ſich über das Geländer. 
Sein Körper wurde klein und ſtand plötzlich ſtill. 

Ihre Pulſe klopften in einer namenloſen Freude. 
Ohne Haſt ſtieg ſie die Treppen des Turmes hinunter. 
Waldo lag auf dem Rafen, die Arme gebreitet, wie 
er geflogen war, die Augen weit offen, um die Lippen 
ein Lächeln von Glück und Sieg. 
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Sie blieb lange gegenüber dem Licht dieſer toten 
Augen. Feuer brauſte durch ihre Adern. Wie den 
Mantel einer Königin fühlte ſie den Glanz der Sonne 
um ihre Schultern. — 

Nur wenige Tage nach dieſem Erlebnis wurde 
Juana, die jetzt ſiebzehn Jahre zählte, über Tobias 
Bicox' Willen unterrichtet, ſie zu ſeiner Gattin zu 
machen. 

Der Milliardär war in dieſen drei Jahren all⸗ 
jährlich einige Male in Ekbatana geweſen. Er hatte 
ſich bei dem Ehepaar Parker nach Juanas Ver⸗ 
halten und nach ihren Fortſchritten erkundigt und 
immer auch in einer väterlichen und gütigen Art 
ein paar Worte mit dem herrlich erblühenden 
Mädchen ſelbſt geſprochen. Nun hatte er Herr und 
Frau Parker dahin verſtändigt, daß er Juana zu 
ehelichen gedenke. Er hatte dabei auch des ethiſchen 
Momentes der Dankbarkeit Erwähnung getan und 
das Ehepaar gebeten, Juana von ſeiner Werbung 
in Kenntnis zu ſetzen. 

Das Ehepaar Parker entledigte ſich dieſes Aufe 
trages, und beſonders Frau Parker pries Juanas 
Schickſal hoch und verweilte auch ihrerſeits ſehr 
ergiebig bei dem Moment der Dankbarkeit. 
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Juanas erſtes Gefühl gegenüber diefer Kunde war 
ein großer Schreck. Sie erholte ſich aber ſchnell 
davon, und andere Stimmungen erfaßten ihr Herz. 
Sie fehlief die folgende Nacht nicht. Sie malte 
ſich die märchenhaften Möglichkeiten aus, die ihrer 
als Frau Bicox, im Mitbeſitz des gewaltigen Bicox— 
Vermögens harrten. Der Glanz des Wohnſchloſſes 
in Perſepolis, deſſen kühle, prunkvolle Faſſade ihr 
ſtets als eine undurchſchreitbare Mauer dageſtanden 
hatte, die von einer Welt des Lichtes und der Schön— 
heit trennte, die Pracht der Equipagen, der herrlichen 
Pferde, der Livreen, die Ahnung von Herrſchgewalt 
und Macht, alles dies berauſchte ihr Herz, und es 
klopfte hoch, wenn fie ſich ſagte, daß fie es fein follte, 
die man eines Tages „Königin von . 
nennen würde. 

Des Momentes der Dankbarkeit hatte ſie dabei 
gänzlich vergeſſen. 

Tags darauf ſagte ſie Frau Parker, daß die Aus⸗ 
ſicht, Frau Bicox zu werden, ſie beglücke. 

Tobias Bicox erſchien drei Tage nach ſeinem 
letzten Beſuch abermals in Ekbatana. Er hatte eine 
Anterredung mit dem Ehepaar Parker, die ſehr kurz 
war. Dann wurde Juana herbeigerufen. Er ergriff 
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ihre Hand und ſagte ihr, er freue fich zu hören, 
daß ſie ſeine Werbung annehme. Er ſagte dann noch 
ziemlich viel. Alles in väterlich gütigem Ton und 
alles in Gegenwart des Ehepaars Parker. Der 
Name Gottes kam mehrfach in dem vor, was er 
ſprach, und zweimal auch der Name Jeſus Chriſtus. 
Dann küßte er Juana auf die Stirn, wozu er ſich 
ein wenig in die Höhe hob, und dann ſteckte er ihr 
einen Ring an den Finger und ſagte, fie ſei nun feine 
verlobte Braut. 

Tobias Bicoxr unterrichtete Juana ferner darüber, 
daß die Hochzeit noch um ein Jahr hinausgeſchoben 
werden würde. Dieſes Jahr ſollte ſie in England 
zubringen, in einer hochariſtokratiſchen Familie, um 
im ſteten Amgang mit der beſten engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft die höchſte Vollkommenheit der Dame zu 
gewinnen. 5 

Die Familie des engliſchen Viscount, in die Juana 
eintrat, gehörte wirklich zum beſten britiſchen Adel. 
Juana wurde dort als Gaſt empfangen, als Gaſt 
behandelt und als Gaſt des Hauſes in die Geſell⸗ 
ſchaft eingeführt. Trotzdem hatte Tobias Vicor 
für dieſe Gaſtfreundſchaft natürlich eine ſehr ſtattliche 
Summe zu erlegen gehabt. Der praktiſche Sinn 
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ſelbſt des höchſtgeſtellten engliſchen Ariſtokraten ver⸗ 
ſchmäht es bekanntlich nicht, zumal wenn ſein Jahres⸗ 
einkommen nicht in die ſiebenſtelligen Zahlen reicht, 
ſich eine fo reichliche und angenehme Einkommens⸗ 
; mehrung, wie ſie durch die gaftliche Aufnahme einer 
jungen und ſchönen Amerikanerin aus der Milliardär⸗ 
region mühelos erzielt wird, zugutekommen zu laſſen. 
Dieſes Jahr, deſſen Sommermonate Juana auf dem 
Lande und deſſen Winter ſie in London verbrachte, 
war für ſie überaus anregend, und ſeine Tage reihten 
ſich ihr aneinander wie die funkelnden Steine einer 
herrlichen Kette aus Brillanten. Mit einer ſelt⸗ 
ſamen Leichtigkeit ſchritt ſie über dieſe Parketts und 


daiurch die Zirkel dieſer vornehmen Herren und Damen, 


gleich als wenn ſie es von jeher nicht anders gewöhnt 
geweſen wäre. Alle Welt huldigte ihrer Schönheit 
und ihrem Reichtum; denn es war bekannt, daß 
ſie die Braut des Milliardärs Bicox war. Es kam 
auch für ſie der für jeden Engländer wie für jeden 
Amerikaner, fer er männlichen oder weiblichen Ge: 
ſchlechts, demokratiſcher oder republikaniſcher Ge: 
ſinnung, gleich große Tag, wo ſie dem König vor⸗ 
geſtellt wurde. Juana freilich empfand von der Größe 
dieſes Augenblicks nichts. Vielleicht aber war gerade 
119 


dies der Grund, daß fie dem König auf eine Weiſe 
begegnete, die auf alle Welt Eindruck machte und 
ſie, bei aller Anmut, königlicher erſcheinen ließ als 
ſelbſt den König. 

Dann erfolgte die Hochzeitsfeier, die in vn präch⸗ 
tigen Haufe vonſtatten ging, das Tobias Bicox 
ſich in New Pork in der Fünften Avenue neu hatte 
erbauen laſſen und die mit großem Aufwand be⸗ 
gangen wurde. — 

Juana machte als Frau Bicox ziemlich bald zwei 
bedeutſame Erfahrungen: erſtens daß ſie ſich ſehr 
leicht und ſehr ſchnell an alles das gewöhnte, was 
für ſie mit dem Amſtande verbunden war, daß ſie 
jetzt Frau Bicor hieß, zweitens daß fie ſich ſehr ſchwer 
und ſehr langſam an Tobias Bicoxr ſelbſt gewöhnte. 
Da ſie dieſe letztere Gewöhnung abſolut nicht er⸗ 
reichen konnte, gab ſie ſich mit um ſo größerem Eifer 
an das andere hin. Sie beſuchte Geſellſchaften und 
veranſtaltete Geſellſchaften, kaufte viel und mit 
gutem Geſchmack, trieb Reit⸗ und Fahrſport, nahm 
teil an Frauenklubs und an den Veranſtaltungen für 
Wohltätigkeit, Kirchlichkeit, Volksgeſundheit und 
äbnlichen Dingen, ohne welche die vornehme amerika⸗ 
niſche Frau nun einmal nicht gedacht werden kann. 

120 


Sie zeigte in allem eine große Sicherheit und Selb: 
ſtändigkeit, und nicht nur die Art, wie ſie ſich anzog 
und wie ſie ſich ſchmückte, kleidete ſie gut, ſondern 
auch alles, was ſie ſonſt tat und unternahm, ſo daß 
ſie trotz ihrer Jugend in der Geſellſchaft der oberſten 
Hundert von New Vork außerordentliche Beachtung 
fand und beſonders in Sachen der Kleidung und des 
Schmuckes, wo ſie mit einem ausgeprägten Sinn 
für vornehme Linie und gediegenen Geſchmack immer 
irgendeine entzückende Extravaganz zu verbinden 
wußte, in kurzer Zeit tonangebend wurde. Es kam 
hinzu, daß Angehörige der hohen engliſchen Ariſto— 
kratie, die gelegentlich nach New Vork kamen, ſie 
alleſamt kannten und immer hocherfreut waren, dieſe 
Bekanntſchaft zu erneuern. Alles dies wirkte zu⸗ 
ſammen, Frau Bicox zum beherrſchenden Mittels 
punkt und gewiſſermaßen zur Sonne von New Vork 
| zu machen. 

Trotzdem fühlte fie ſich in der Luft New Vorks nicht 
glücklich. Europa, das der Amerikaner der Fünften 
Allee ſonſt nur mit einem mitleidigen Lächeln zu 
nennen pflegt, das er beſtenfalls als ein intereſſantes 
Muſeum für reiſende Amerikaner gelten läßt, Europa 
hatte einen Funken in ihre Seele geworfen, der dort 
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heimlich weiterglomm. England iſt freilich nicht 

Europa. Auch England hat ſich ſtark amerikaniſiert, 
und die Bank of England iſt mehr und mehr zum 
Heiligen Gral geworden, der unſichtbar über dieſem 
Volke ſchwebt. Doch auch in England hatte es für 
ein unbefangenes Auge, wie Juana es beſaß, noch 
recht viel von dem alten Europa gegeben. Sie 
hatte dort von einem König vernommen und ſo⸗ 
gar mit ihm geſprochen. Sie hatte maleriſche 
Schlöſſer geſehen und romantiſche Abteien. Die 
äußere Schönheit des engliſchen Gottesdienſtes, der 
feierliche Glanz der Altäre, der prunkvolle Ornat 
der Biſchöfe wirkte auf ihre Phantaſie mit be⸗ 
ſtrickendem Zauber; ſie fühlte aus dieſem Prunk 
den Flügelſchlag einer vergangenen Zeit, wo das 
Wort „Kirche“ die Allmacht auf Erden bedeutet 
hatte. Ferner die Wertung des einzelnen. Wollte 
man ihr in Amerika einen Menſchen preiſen, ſo ſagte 
man, daß ſein Vater oder ſein Großvater noch 
als Webergeſelle oder als Clerk ſein Brot geſucht 
habe und daß der Sohn oder Enkel jetzt den Kaffee 
oder die Baumwolle oder den Schweinekonſum kon⸗ 
trolliere. Pries man in der engliſchen Geſellſchaft 
einen Mann, ſo ſagte man, daß ſeine Vorfahren an 
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der normänniſchen Eroberung beteiligt geweſen ſeien 
und daß ſein Grafenwappen ſo alt ſei wie das engliſche 
Königtum. Dazu waren Menſchen anderer euro⸗ 
päiſcher Länder durch dieſe Zirkel gegangen, und alle 
waren ſie beſonderen Weſens geweſen und nicht wie die 
Amerikaner von New Pork, Chicago oder San Fran⸗ 
eiseo vollkommen gleichen Schlages. Die Farbigkeit 
Europas, die ſie aus alledem eigentlich nur erſt ahnte, 
hatte es ihr angetan. Sie wurde krank nach Europa. 

Juana begann enorm zu leſen. Hiſtoriſche Bücher 
und franzöſiſche und italieniſche Romane, in guten 
engliſchen Aberſetzungen, ſehr wenig engliſche, ganz 
zu ſchweigen von amerikaniſchen. Doch dies be- 
ſchwichtigte ihre ſeltſame Europa⸗Sehnſucht nicht, 
ſondern fachte ſie nur noch ſtärker an. Die täglichen 
Verrichtungen der amerikaniſchen Dame, dieſer 
Kreislauf von glänzenden Kaufläden durch Klub⸗ 
ſitzungen zu Wohltätigkeitsveranſtaltungen, Damen⸗ 
tees, Opernvorſtellungen, von denen jene Menſchen, 
die ihre Gefährten waren, nicht das geringſte be⸗ 
griffen, wurden ihr zur unerträglichen Pein. — 

Im vierten Jahre ihrer Ehe enthüllte Juana eines 
Tages ihrem Gatten, ſie wünſche eine längere Reife 
durch die Länder Europas zu machen. 
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Tobias Bicor erfaßte bei dieſer Eröffnung ein nicht 
geringer Schreck. Er hatte ſich von ſeinem Haupt⸗ 
buch noch niemals allzu weit und für allzu lange 
entfernt. Das einzige, was er ſich in dieſer Hinſicht 
geſtattete, war, daß er alljährlich ſechs Hochſommer⸗ 
wochen, die Zeit der flauen Geſchäftskonjunktur, 
irgendwo an einem fiſchreichen See- oder Dach: 
geftade in der Einſamkeit zubrachte, eifrig dem Angel— 
ſport obliegend. An dieſer Gewöhnung allerdings 
hatte er ſtets ſtreng feſtgehalten. Die Vorliebe für 
das Angeln hatte ſich frühzeitig bei ihm entwickelt, 
ſei es, daß das Einfangen lebendiger Weſen Grund— 
element ſeiner Natur war und es ihn in Zeiten, wo 
die Konkurrenten fehlten, zu den Hechten und den 
Forellen trieb, ſei es, daß gerade das Gegenteil 
zutraf und auch der Stahl-, Kohlen- und Eiſenbahn⸗ 
könig Bicox des Herrſchens zeitweiſe müde wurde. 
Im erſten Hochſommer nach ſeiner Verehelichung 
hatte er ſich zum erſtenmal von dieſem Jugendbrauch 
entfernt und die heiße Zeit mit ſeiner Gattin in 
New Port verlebt. Dieſer Amſturz hatte zur Folge 
gehabt, daß für beide der Tag um ſechzehn Stunden 
zu lang war. Im folgenden Sommer zog Bicox 
daher wieder an ſeinen Fiſchteich und überließ Juana 
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in der glänzenden Bierg-Billa zu New Port ihren 
Pferden, ihren Segeljachten, ihren Freunden und 
ihren Einfällen 

Daß er feines Gattin ihren Wunſch zu erfüllen 
habe, ſtand ihm ſofort feſt. Jeder Amerikaner von 
Klaſſe erfüllt ſeiner Frau grundſätzlich alle Wünſche. 
Vielleicht weil damit ſtets ſehr beträchtliche Geld— 
ausgaben verbunden ſind und er endlich einmal einen 
vernünftigen Zweck für ſein uferloſes Geldverdienen 
nachweiſen kann. 

Für Bicox war noch ein beſonderer Amſtand vor- 
handen, der ihn zu dieſer Reife geneigt machte. Er 
hatte damals ſein Wohnſchloß in Perſepolis einem 
gründlichen Ambau unterworfen und es ſtark ver— 
größert. Für die neuen Räume bedurfte er noch des 
Bilderſchmucks. Er eiferte in dieſer Beziehung 
neuerdings ſeinem Freunde Peerman nach, der ein 
Kunſtliebhaber war, häufig nach Europa reiſte und 
mit Kiſten voller Vilder und anderer Kunſtgegen— 
ſtände gen Amerika zurückſteuerte. Er brachte dieſe 
an den Wänden ſeiner Wohnung, auf Tiſchen und 
Konſolen an. Hierüber erſtatteten alsdann amerika⸗ 
niſche und europäiſche Zeitungen ausführliche Der 
richte, was den Zweck der Kunſt erreichen half und 
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außerdem den amerikaniſchen Nationalſtolz ſeht 


förderte. Bicox gedachte nun zu ſeinen anderen 
Ruhmeszeichen auch dieſen Ruhm zu erwerben 
und legte ſich ein Verzeichnis der Bilder an, die 
er für ſein neues Haus brauchte. Allerdings bezog 
ſich dieſes nur auf Anzahl und Flächenmaß dieſer 
Kunſtwerke. Im übrigen wollte er ſich ganz auf die 
Bilderverkäufer verlaſſen, die er in Paris zu be⸗ 
ſuchen gedachte. 

Tobias Bicox beſtimmte die Dauer der Europa⸗ 
reiſe auf acht Monate. 

Diefe Reife führte das Ehepaar Bicox durch 
Frankreich, Italien und Spanien. Das heitere und 
bunte Bild von Paris, höchſt lebendig und dennoch 
ohne die brutale und lärmende Eilfertigkeit von 
New Vork, warf einen Glücksrauſch in Juanas Herz. 
Sie empfing von dieſen hellen Straßen mit den 
grünen Baumreihen und den Häuſerfaſſaden dahinter, 
die daſtanden wie eine ſteingewordene Melodie, eine 
wunderbare Ruhe in ihr Herz. Faſt mit Schrecken 
erinnerte ſie ſich an die Häuſer der Fünften Avenue, 
zwiſchen denen keine Harmonie klang, von denen 
jedes in ſeinem beſonderen Stil daſtand, groteske 
Bekundungen der Phantaſiefreudigkeit ihrer Beſitzer 
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oder ihrer Erbauer, eine Kakophonie des Steins. 
Sie verſtand plötzlich, daß die Unruhe, die fie in New 
Vork gefühlt hatte, ihr ſchon allein von dieſem Straßen. 
bilde gekommen war. Die Struktur der ſchönen 
Stadt Paris wirkte auf ihre Seele wie auf einen 
erſchlafften und müden Körper die balſamiſche Friſche 
eines Bades: ihre Seele blühte empor. Sie ſchritt 
durch die Weite des Konkordienplatzes wie durch 


einen Feſtſaal. Die ſchlanken Säulen der Madeleine: 


Kirche mit dem bunten Treiben um ihre Treppen, 
dem Handeln und Bieten der Trödler und der 
Kaufenden, der fröhlichen Hingegebenheit der Ver⸗ 
liebten ergriffen ihr Herz wie der Akkord des Lebens 
ſelbſt. Dabei hatte ſie die ſeltſame Empfindung, 
als wenn ihr dies alles wohlbekannt und altvertraut 
ſei, als wenn ſie auf eine geheimnisvolle Art von 
jeher mit alledem verbunden wäre. Die Faſſaden 
der alten Königspaläſte grüßten ſie wie eine Zurück⸗ 
gekehrte, die Säle ſprachen zu ihr, als hätte ſie dort 
gewohnt. Dann ſah ſie den melancholiſchen Süden 
Frankreichs, das braune Avignon, die Provinz 
der Troubadours, hörte aus der ſternüberſäten 
Stille der Spätſommerabende den harfenden Ton 
ihrer Lieder und ging im brauſenden, tönenden Leben 
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der jahrtauſendealten Städte am blauen Mittelmeer. 
Sie durchreiſte Italien, ſchaute Rom, erlebte die 
ergreifende Trauer der Campagna, ſtand in mar⸗ 
mornen Kirchenhallen, umſtrickt gleicherweiſe von der 
Muſik der Säulen und der Sänger, ſaß mit heiteren 
Kardinälen zu Tiſche, mit Grafen und Herzögen, 
Männern von ſtarken Hüften und graziöſer Koket⸗ 
terie, deren klangvolle Namen ihr die Erinnerung 
an Dolch, Gift und tönendes Heldentum wachriefen, 
verkehrte lebendiger noch als mit dieſen Lebenden 
mit den Bildern der Menſchen der Vergangenheit 
in den weiten Muſeumsſälen, dieſen nie erſchreckten 
Stirnen, dieſen Augen voll Glanz und unerhörter 
Verſprechungen. Italien, das vergangene, in Steinen 
und Bildern lebendige, umklang ſie wie ein herrliches 
Lied von Schönheit und Tod. Von Neapel kreuzte 
ſie das Meer nach Sevilla. Auch hier redeten die 
ſtummen Bilder zu ihrem Herzen, wie niemals der 
Mund des beredteſten Amerikaners geredet hatte. 
And auch hier wiederum das ſeltſame Gefühl, als 
wenn dies alles ihr längſt bekannt und tief vertraut 
fei, als wenn ein geheimnisvolles Schickſal fie ver⸗ 
bände mit dieſen Menſchen des Glanzes, der Kraft 
und der Abenteuer. 
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Es war ihr immer förmlich ein Schmerz, wenn 
ſie nach ſolchen Stunden in ihrem Hotel Tobias 
Bicox gegenübertrat, ſeiner Phyſiognomie ohne 
Glanz und ohne Abenteuer, und ſie ſich mit einem 
Schlage wieder an jene Menſchen und Dinge ge⸗ 
bunden fand, zu denen ihre Seele nicht gehörte. — 

Es war im ſiebenten Monat ihrer Reife, und fie 
befand ſich mit ihrem Gatten abermals in Paris, 
von wo ſie in drei bis vier Wochen nach Amerika 
zurückkehren wollten, als ſie ein ſeltſames Erlebnis 
hatte. Sie war mit ihrer Geſellſchaftsdame am Vor⸗ 
mittag in das Muſeum des Louvre gegangen, das 
ſie von ihrem erſten Beſuch her liebte und in dem 
ſie die ſpaniſchen Bilderſäle beſonders anzogen. Beim 
Betreten des erſten, der nur klein war, ſah ſie Er⸗ 
ſtaunliches. An der Wand gegenüber hing in Augen- 
höhe ein lebensgroßes Porträt eines ſpaniſchen 
Granden, ein feuriges edles Geſicht, das Kinn um: 
rahmt von einem weißen Spitzenkragen, und neben. 
dieſem Gemalten ſtand ſein lebendiges Ebenbild: 
dasſelbe Geſicht, derſelbe dunkle Blick, derſelbe 
ſchwarze Bart, nur ſtatt der breiten Krauſe die Tracht 
der gegenwärtigen Mode. Sein Blick war gegen 
die Tür gerichtet, gleich als wenn er ſie erwartet 
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hätte. Das Bild hing hart am Durchgang zum 
folgenden Saal, und Juana ſah beim Nahekommen 
noch deutlicher dieſe ſeltſame Ahnlichkeit zwiſchen 
einem lebendigen Menſchen und einem, der ſchon 
jahrhundertelang nicht mehr im Daſein ſtand. „Auch 
Sie befinden ſich in dieſen Sälen,“ ſagte der Spanier 
im beſten Engliſch, als Juana, ihren Blick ſtarr auf 
das Bild gerichtet, neben ihm war, „ich werde Sie 
führen.“ Er ging voran, und ſie folgte mit ihrer 
Begleiterin, gehorſam und willenlos, ſeltſam er: 
regt von dieſem Abenteuer. In einem kleinen Saal, 
gegenüber der Fenſterwand, machte er halt. Juana 
ſtand in ſtummem Staunen. Sie ſelbſt hing hier im 
Bilde, leibhaftig, im Gewand einer Nonne. „O, Sie 
ſind es wirklich, Frau Bicox!“ rief ihre Begleiterin, 
entzückt über das Wunder dieſer Ahnlichkeit. „Das 
Bild ſtammt aus dem vierzehnten Jahrhundert,“ er⸗ 
klärte der Spanier. „Es zeigt Juana von Leon, 
die Gattin des älteſten Sohnes Königs Ferdinand 
von Kaſtilien. Sie wurde ins Kloſter gebannt. Denn 
dieſe Ehe war gegen den Willen des Königs ge⸗ 
ſchloſſen worden. Der Mönch, der das Paar ge⸗ 
traut hatte, wurde erdroſſelt. Ihr Töchterchen wurde 
ertränkt. Nie hat ſie das Kloſter verlaſſen. Das 
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Bild iſt von einer Frau gemalt. Nonne des Kloſters 


wie ſie. Ihr Gatte hat ſie nicht befreien können. 
Er ſtarb jung und auf geheimnisvolle Art.“ Juana 
blickte wie erſtarrt auf dieſes Bild einer fernen Ver⸗ 
gangenheit, das ihre Züge trug und das unter ihrem 
Blick Leben zu gewinnen ſchien. „Dieſe Uhnlich⸗ 


keiten ſind keine Zufälle,“ ſagte die leiſe und ein⸗ 


ſchmeichelnde Stimme neben ihr. „Anſere Vorfahren 


leben bisweilen in uns wieder auf. Beſonders jene, 


die ihr Leben nicht haben leben dürfen.“ 

Am nächſten Abend ließ der Spanier in einer 
glänzenden Geſellſchaft ſich ihr und ihrem Gatten 
vorſtellen. Es war der Herzog von Aſtorca. 

Er war von ritterlicher Zuvorkommenheit nicht nur 
gegen fie, ſondern auch gegen Bicgr. Er unterſtützte 
dieſen, nun es an das Einkaufen von Bildern und 
Kunſtgegenſtänden ging, mit ſeinem Geſchmack und 
feinem Rat. Die meiſten Stunden ſeines Tages 
gehörten bald Bicox und feiner Gattin. Der Millio- 
när hatte ſich um Muſeen und Sehenswürdigkeiten 


nicht gekümmert. Er empfing ſehr viele Telegramme 


und Geſchäftsbriefe und widmete ſeine ganze Zeit 


ihrer Beantwortung. Auch die Bildereinkäufe unter⸗ 


nahm er überaus eilfertig. 


Er > 15; 


Hierbei ereignete ſich ein Zwiſchenfall, der auf 
Juana eine ſtarke Wirkung ausübte. Bicor hatte 
ſich in ſein Notizbuch einen italieniſchen Malernamen 
eingeſchrieben: Botticelli. Peerman nämlich hatte 
einmal geäußert, daß eine Niſche eines der neuen 
Zimmer unbedingt ein Bild gerade dieſes Künſtlers 
erfordere. Bicox zog nun eines Tages in einem 
Bildergeſchäft dieſes Notizbuch hervor und verlangte 
von dem Händler ein Bild Vottieellis in der von 
ihm aufgeſchriebenen Höhe und Breite. Der Mann 
bedauerte, ein ſolches Bild nicht zu haben, und fügte 
hinzu, Bicox werde es ſicherlich bei keinem Händler 
finden, weder in Paris noch ſonſtwo. „Dann ſchreiben 
Sie an Herrn Bottieelli, daß er mir ſofort ein ſolches 
Bild malen und es nach Amerika ſchicken ſoll,“ be⸗ 
fahl darauf der Milliardär. 

Juana und der Herzog von Aſtorea waren bei 
dieſem Vorfall zugegen geweſen. „Sie tun ihm 
dennoch unrecht,“ ſagte der Herzog mild, als ſie 
ein paar Tage ſpäter wieder darauf zu ſprechen 
kamen. „Herr Bicox iſt ein wirkender Amerikaner. 
Er kann ſich nicht vorſtellen, daß eine Sache, die 
lebendig iſt und wirkt, die zu hohen Preiſen ges 
kauft wird, von einer Hand herrühren ſoll, die ſeit 
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vierhundert Jahren vermodert iſt. Die wirkenden 
Amerikaner ſind ſelbſt ſo ungeheuer lebendig, daß 
ſie das nicht können.“ 

„Ich haſſe dieſe wirkenden Amerikaner!“ ſagte 
Juana mit einer flammenden Erbitterung. 

In Vahrheit haßte auch der Herzog von AUftorca 
ſie. Er gehörte einem ſehr alten Geſchlecht an, deſſen 
Energie erſtorben war, das ſehr ſchöne Frauen 
hervorbrachte und Männer von einem klugen, ver— 
ſtehenden Geiſt, deren Tatwille aber müde und 
ſkeptiſch geworden war. 

Dieſer Haß gegen das wirkende Amerikanertum 
ſchuf ein Band zwiſchen Juana und dem Herzog. 
Nun ihr Aufenthalt in Europa zu Ende ging und 
ſie wieder in dieſes Amerikanertum zurück ſollte, 
empfand ſie erſt, wie groß dieſer Haß inzwiſchen 
gewachſen war. 

Eines Tages, gegen Sonnenuntergang, befanden 
ſich Juana und der Herzog in einem der Salons des 
Hotels Ritz, inmitten der Flucht herrlicher Zimmer, 
die Tobias Bicox dort gemietet hatte. Sie ſaßen 
auf weichen Seſſeln bei der offenen Balkontür. Ein 
Vorfrühlingstag war im Vergehen. Es hatte ge— 
regnet. An dem blaßblauen Himmel hing hie und 
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da noch ſcharfumriſſenes, von der Sonne mit leuchtend⸗ 
weißen Rändern umzogenes Gewölk. Vom Holz: 
pflaſter des Vendöme⸗Platzes herauf klang gedämpft 
der Takt eilfertiger Pferdehufe. 
. Das Mammuthafte! Es iſt das Mammut: 

hafte!“ ſagte Juana ſeufzend. | 

„Vielleicht gestaltet ſich aus dieſem Mammut⸗ 
haften einmal irgendeine Form.“ Der Herzog ſagte 
es träumeriſch. Sein fern abweſender Blick hing an 
dem ſchwärzlichen Grau der Vendöme-Säule, die ſich 
in ſchlanker Silhouette über die Sn des 
Balkons emporhob. | 

„Form?! Die wiſſen nichts von Form! Es wäre 
der Gegenſatz des Mammuthaften!“ 

Des Herzogs Blick kehrte voll zu Juana zurück. 
„So ſind Sie ganz und gar nicht glücklich?“ 

Nin; 

„Trotz Ihrer Wohnſchlöſſer?“ 

„Sie ſind mammuthaft!“ 

„Trotz aller Herrlichkeiten zweier Hemiſphären, 
die Sie nur zu wünſchen brauchen?“ 

„Dieſe Fülle iſt mammuthaft!“ 

„Trotz der unbegrenzten Möglichkeiten Ihres 
Landes?“ 

134 


„Das iſt ja das Furchtbare, daß fie unbegrenzt 


find. 


„Es iſt wahr, eine Frau wie Sie kann dieſe Art 
des Anbegrenzten nicht beglücken.“ 

„Mich beglückt nur eines,“ ſagte Juana leiſe und 
eindringlich. „Die Tat.“ 

„Die Tat,“ wiederholte der Herzog, und ſeine 
Stimme klang ein wenig gepreßt. 

„Die Tat, wie ſie früher beſtand! Die Tat nicht 
um des Dollars willen, ſondern um des Menſchen 
willen!“ 

„Die Tat 15 Mannes!“ ſagte der Herzog leiſe. 
e 

„Ich 11 5 man muß Licht ana knatterte 
Bicox' Stimme. Der grammophonale Klang, der 
ſie ſtets auszeichnete, wenn er etwas laut und en⸗ 
ergiſch ſagte — dies tat er jetzt — mordete mit einem 
Schlage die ganze weiche Anmut dieſer hinträufelnden 
Dämmerſtunde. 

Die Köpfe der beiden ne herum. Bicox ſtand 
vor der Portiere, am offenen Eingang zum Neben⸗ 
zimmer. Sie hatten ſeinen Schritt auf dem dicken 
Teppich nicht gehört. Sie wußten nicht, wie lange 
er bier ſchon ſtehen mochte. 
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Der elektriſche Kontakt knackte. Das Licht des 
Lüſters flammte auf. 

Bicor lud den Herzog mit beſonderer Verbindlich- 
keit zum Abendeſſen ein. Sie ſaßen kaum, ſo eröffnete 
er ſeiner Gattin, daß ſie morgen von Cherbourg, 
wo die Bicox⸗Jacht bereitlag, nach New Vork zurück⸗ 
reiſen müßten. Während er es ſprach, ſchrieb er auf 
ſeinen Notizblock ein Telegramm. Als Juana ein⸗ 
wendete, ſie könne mit ihrem Gepäck nicht fertig 
werden, ſchnitt er dies ab mit den Sätzen: „Dann 
muß die Kammerfrau die Nacht über packen. Sie 
kann den verſäumten Schlaf auf dem Dampfer nach⸗ 
holen.“ 

Juana war trotzdem feſt überzeugt, daß ſie Europa 
nicht verlaſſen würde. Sie erwartete zwiſchen jetzt 
und dem Ablauf der nächſten vierundzwanzig Stunden 
das Wunderbare, jenes Wunderbare, das ſie ſchon 
im Pfarrgarten von Ekbatana erwartet hatte. Sie 
fühlte nun ſeine unmittelbare Nähe. Während der 
Nacht, wo ſie ſchlaflos zum mondlichtüberfloſſenen 
Vendöme⸗Platz hinunterlauſchte, kam es nicht. Am 
nächſten Vormittag wurde ein Strauß herrlichſter 
Orchideen ins Hotel gebracht, mit der Karte des Her⸗ 
zogs von Aſtorca. Sie erwartete das Wunderbare 
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dann fieberhaft, als fie im Wagen ſaß, der fie zum 


| Bahnhof führte: irgend etwas würde geſchehen, 


Tobias Bicox plötzlich von ihrer Seite verſchwunden 
ſein! Sie erwartete es, während der Zug ſie gen 
Cherbourg trug. Noch während der Aberfahrt zum 


| Dampfer ſpähte fie danach aus. Doch es hatte bei 


dem wunderbaren Orchideenſtrauß fein Bewenden. 
Ein Weiteres erfolgte nicht. — 

Die folgenden Tage, von denen jeder den tren— 
nenden Raum zwiſchen ihr und Europa größer 


machte, legten eine ſtets wachſende Laſt auf ihr Herz. 


Ihr amerikaniſches Leben tauchte mit einer greif— 
baren Nähe und Deutlichkeit vor ihr auf, während 
das andere hinter ihr im Duft verſank. Schließlich 
kam die Stunde, wo die Küſte geſichtet wurde. Das 
Schiff glitt zwiſchen New Jerſey und der Landſpitze 


von New Vork hindurch ſanft zur Anlegeſtelle. Die 
klotzigen Häuſerrieſen dieſes Viertels, der Stolz 
jedes Amerikaners, projizierten ſich ihr erbarmungslos 


auf die Netzhaut. Vor ihrem inneren Auge jedoch 


tauchten andere Linien auf: die herrliche Silhouette 


der Peterskuppel, wie ſie aus einer Locanda vom 

jenſeitigen Tiberufer fie geſehen hatte, die Märchen⸗ 

faſſade des Domes von Venedig, der Stein gewordene 
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Traum von Fieſole. Sie ſtand in Mantel und Hut Ss 


neben ihrem Gatten auf dem oberften Deck. Und 
plötzlich zuckte ein fo ungeheurer Schmerz durch ihr 
Herz, daß ihr die Tränen über die Wangen liefen 
und ſie die Augen eine Minute lang unter ihrem 
Handſchuh barg. | 1 

Tobias Bicox ſah dieſe Tränen mit einer tiefen 
Rührung und mit einer ebenſo tiefen Freude; denn 
er wähnte nicht anders, als daß ſeiner Gattin Herz 
im Anblick der zweiundſechzig Stockwerke des Wool⸗ 
worth⸗Gebäudes und der einhundertundzwei Stock⸗ 
werke des Nickelby⸗Gebäudes von einem ſüßen 
Heimatsglück ergriffen ſei. 

Juana aber plante Nache. Nache für alle die 
Anbill, die ihrer Seele ſchon früher widerfahren war 
und nun von neuem widerfahren ſollte. 


Dieſer Rachegedanke beherrſchte fie ganz. Er 


wurde von allem, was ſie nun wiederum täglich und 
ſtündlich umgab, ſo ſehr genährt, daß ſie früh mit ihm 
aufwachte und ſich abends mit ihm zu Bett legte. 

Den Argrund all dieſer Anbill fand ſie in der 
Sucht der Amerikaner nach dem Dollar. Dieſe 


Dollarwut war die Üslauge, deren Niederſchlag 


jedes Ding hoffnungslos überkruſtete, der Spaltpilz, 
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der den Anruhezuſtand im amerikaniſchen Leben 
verewigte und Gelaſſenheit und Farbigkeit nicht auf⸗ 
kommen ließ. 


Zum allumfaffenden Repräfi entanten dieſ es Dollar: 


geiftes aber wurde ihr Tobias Bicox, der Mann, 
der die größte Menge Dollars in feiner Hand ver- 
einigt hatte. | 

Er wuchs ihr auf zu einem kalibaniſchen Angetüm, 
das an der Pforte lag zu einer bunten herrlichen 
Welt von tauſend Erregungen, tauſend Freuden, 
tauſend Abenteuern und ſie von dieſer Welt fern⸗ 
hielt. 

Es geſtaltete ſich in ihr der abſonderliche Entſchluß, 
dieſen furchtbaren Mann zu vernichten! | 

Sie wollte ihn auf jenem Gebiet treffen, das die 
Quelle alles Abels war: in ſeinem rieſenhaften 
Geldzuſammenraffen. Sie wollte ihn mit der gleichen 
Waffe ſchlagen, die er führte; ſeinen poſitiven 
Finanzoperationen wollte ſie negative Finanz⸗ 
operationen entgegenſetzen, ſein ungeheuerliches Ver— 
dienen mit einem ungeheuerlichen Verſchwenden tot⸗ 
ſchlagen. 

Sie machte ſich mit einer friſchen Energie ſofort 
an die Ausführung dieſer Aufgabe. Die eine Hälfte 

| 139 


des Tages brachte fie nun in Kaufläden zu, die andere 
in Schneiderateliers, von denen nach und nach mehrere 
Dutzend für ſie allein ſich betätigten. Sie kleidete 
ſich am Tage fünfmal neu und trug kein Gewand 
zweimal. Sie kaufte Seide, Seide und abermals 
Seide. Sie verbrauchte märchenhafte Mengen dieſes 
Gewebes. Beſonders bevorzugte ſie eine ſehr feine 
Creépe⸗de⸗Chine⸗Seide, die nur in einer einzigen Fabrik 
der Südſtaaten hergeſtellt wurde. Sie war unermüd— 
lich im Beſuch aller möglichen Veranſtaltungen, 
um Gelegenheit zu haben, ihr Gewand von Seide 
ſtetig zu wechſeln. 

Vicox, der die Rechnungen feiner Frau von den 
Lieferanten monatlich empfing — er war der Gewohn⸗ 
heit, ſich monatlich Rechenſchaft abzulegen, von 
ſeiner frühen Jugend an treu geblieben — und der 
an recht erhebliche Summen gewöhnt war, wurde 
durch die rieſenhafte Dollarziffer für Gewänder— 
anſchaffung während eines einzigen Monats doch in 
Erſtaunen verſetzt. Beſonders war ihm die gewaltige 

enge der ſeidenen Kleider auffällig. Gleichzeitig 
| fiel ihm ein, daß er tags vorher im Börfenbericht 
gelefen hatte, daß die Seidenpreiſe ſtark anzogen. 
Bicox wußte, daß ſeine Frau in Modedingen für 
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die Amerikanerinnen tonangebend war. Beide Am⸗ 
ſtände wirkten zuſammen, daß er hier eine glänzende 
Gewinnchance witterte. 

Durch ſeine Agenten ließ er die Seidenfabriken 
der Südſtaaten unauffällig aufkaufen. Allen voran 
jene, die das Crepe-de⸗Chine⸗Gewebe herſtellte. Er 
bot ſo hohe Preiſe, daß die Käufe glatt vonſtatten 
gingen. Was er erwartet hatte, trat ein: die Nach: 
frage nach Seide wurde enorm. New Vork, Chicago, 
San Franeisco fraßen förmlich Seide. Die Raupen» 
kulturen wurden erweitert und die Tierchen mit allen 
erprobten Mitteln zum Fleiß ſowohl in bezug auf 
die Nachkommenſchaftsmehrung als auch in bezug 
auf die Geſpinſterzeugung angeregt. Die Fabriken 
arbeiteten Tag und Nacht. Die auf das Wohl des 
amerikaniſchen Erzeugers bedachte amerikaniſche Zoll— 
geſetzgebung blieb ſich ihrer Pflichten bewußt und 
verhinderte die Einfuhr fremder Seide. So konnte 
der Preis beſtändig höher gehen. Schon am Ende 
des zweiten Monats boten die ehemaligen Beſitzer 
der Seidenfabriken Bicox das Doppelte, am Ende 
des dritten Monats das Fünffache des von ihm 
gezahlten Preiſes. Er gab aber die Fabriken 
nicht her. 
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Nahezu ein Jahr hindurch wechſelte Frau Bicox 
täglich fünfmal ihr Gewand von herrlicher Crepes» 
de⸗Chine⸗Seide. Nahezu ein Jahr hindurch ſtrahlten 
die Frauen von New Vork, Boſton, Chicago, San 
Francisco in ſeidenen Kleidern, die im Schnitt 
denen der Frau Bicox, welche die Modezeitungen 
verbreiteten, nachgebildet waren. 

Eines Tages ſaßen Tobias Bicox mit feiner 
Gattin und Peerman, der damals noch nicht trans⸗ 
fuſioniert war, mit der ſeinigen in Mandolinis 
Reftaurant zuſammen. Man ſprach davon, wie außer⸗ 
ordentlich ſchnell amerikaniſche Vermögen erworben 
würden. „Ja,“ ſagte Peerman zu Vicox gewandt 
und zwinkerte mit ſeinen Kardinalsaugen, „wem 
ſeine Frau dabei ſo getreulich hilft wie Ihnen die 
Ihrige, der hat es leicht.“ Juana glaubte, daß der 
Bankmann ſcherzte. Am ihren Triumph ganz aus⸗ 
zukoſten, ſagte ſie: „Ich — helfen? Wie könnte ich 
das?“ „Wiſſen Sie denn nicht,“ ſagte Peerman, 
und feine Kardinalsaugen zwinkerten nun fie an, 
„daß Ihr traumhafter Seidenverbrauch und Ihr 
gutes Beiſpiel eine Konjunktur für amerikaniſche 
Seide erzeugt haben, wie ſie nie beſtand?! Daß Ihr 
Gatte die geſamte Seidenfabrikation an ſich gebracht 
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hat, daß man ihn außer den ‚Stahllönig‘ und den 
Kohlenkönig“ und den „Eiſenbahnkönig' nun auch 
den ‚Seidenfönig‘ nennt? Daß ſich der Seidenpreis 
verdreifacht, der Amſatz verfünfzigfacht hat? Daß 
Sie alle Seide, die Sie kaufen, in die Kaſſe Ihres 
Gatten bezahlen?“ Juana war totenbleich geworden. 
Sie vermochte kein Wort zu erwidern. Es war ein 
Glück, daß man beim Kaffee angelangt war und 
ſich bald trennte. Ihr Benehmen hätte auffallen 
müſſen. | | 

Fortan mied fie die Seide. Es liefen noch An⸗ 
mengen beſtellter Kleider ein; doch Neubeſtellungen 
machte ſie nicht mehr. Dieſes Geſpräch ereignete 
ſich eine Woche vor Monatsende. Als Bicox die 
Rechnungen der Kaufhäuſer bekam, erſah er, daß 
ſeine Gattin dieſe letzte Woche Seide nicht mehr 
gekauft hatte. Er beeilte ſich, ſeine Seidenfabriken 
vorſichtig zum Kauf anbieten zu laſſen. Der Am⸗ 
ſchwung in der Geſinnung der Frau Bicoxr hatte 
ſich im Seidengeſchäft natürlich noch nicht bemerkbar 
gemacht. Er erzielte das Zehnfache des von ihm 
gezahlten Preiſes. 

Frau Vicox war tieferſchüttert und ging vierzehn 
Tage lang nicht aus. In dieſer Zeit ſammelte ſie 
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ihre Verſtandes⸗ und Gemütskräfte zu einem neuen 
Vorſtoß. Sie erkannte: Kampfmittel durfte nicht 
ein einzelner Artikel ſein; denn Bicor konnte deſſen 
Kontrolle an ſich bringen. Die Gewähr des Erfolges 
lag in der Vielfältigkeit. Zugleich mit dieſer Einſicht 
gewann ſie die ſeeliſche Elaſtizität zurück. Sie richtete 
Karten an ihre zahlreichen Freunde und Freundinnen, 
durch welche ſie dieſe zu einem Feſt auf den Dach⸗ 
garten des Hotels Aſtor einlud. Die Szenerie würde 
den Canale Grande beim Mondſchein darſtellen. 
Juana hatte ſich vorgenommen, Europa nach Amerika 
zu verpflanzen. Sie hatte das ganze gewaltige Dach 
zu dieſem Zweck gemietet. Der Mond, auf deſſen 
Beteiligung nicht mit Sicherheit gerechnet werden 
konnte, war ſehr geſchickt durch eine rieſige, hoch⸗ 
ſchwebende Bogenlampe vertreten. Die Häuſer⸗ 
reihen waren photographiſch genau. Am das nötige 
Waſſer hinaufzupumpen, hatte die Hotelverwaltung 
achtzig muskelkräftige Männer angeworben, und dieſe 
hatten eine Woche lang Tag und Nacht gearbeitet. 
Die Tafel wurde auf einer rieſenhaften venezianiſchen 
Gondel gedeckt. Die Kellner wurden als Gondoliere 
verkleidet. Als der auserwählte Abend herankam, 
regnete es in Strömen. Das betrübte Juanas Herz 
144 n 


jedoch keineswegs, ſondern war ihren Abſichten 
durchaus zuträglich. Denn das Feſt wurde verſchoben; 
Venedig verblieb weiter auf dem Dach des Hotels 
Aſtor und damit auch die ungeheure Tagesmiete. 
Auch der zweite Feſttermin war vom Gott der Regen: 
winde nicht begünſtigt, und die arg ramponierten 
Häuſerfaſſaden mußten neu gemalt werden. Als das 
Feſt dann aber ſchließlich zuſtandekam, verlief es 
überaus herrlich. Die Illuſion des elektriſchen Mondes 
und der amerikaniſch redenden Gondoliere war voll⸗ 
kommen, und ganz New Vork ſprach davon. 
Tobias Bicox war jetzt auf ſeiner Hut. Noch 
während dieſes Feſt vorbereitet wurde, hatte Frau 
Bicox der Hoteldirektion ſchon ein anderes ange- 
kündigt, einen Karneval in Sevilla, und zu dieſem 
Zweck den größten Saal des Hotels mit allen 
anſtoßenden Nebenſälen gemietet. Tobias PBicor 
wußte nun, was er zu tun hatte. Das Aſtor-Hotel 
war ein Aktienunternehmen. Die Aktien ſtanden 
keineswegs glänzend. Denn New Vork hatte ſich mit 
gigantiſchen Hotelbauten ſtark übernommen. Es 
wurde ihm ſehr leicht, alle Aktien in ſeine Hand zu 


bringen. Bicox zweifelte nämlich nicht, daß dieſe 
Feſte ſeiner Gattin Nachahmung finden würden, und 
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daß es, da fie einmal das Hotel Aftor auserlefen 
hatte, großer Schick werden würde, dieſe Feſte ſämtlich 
dort zu feiern. So geſchah es. Zwiſchen die Feſte 
der Frau Vicox reihten ſich Feſte anderer Amerika⸗ 
nerinnen von gleicher Großartigkeit, mit gleichen 
elektriſchen Künſten, Waſſerkünſten und ſonſtigem 
märchenhaftem Glanz. Kaum ein Abend verging, 
wo nicht im Hotel Aſtor ein ſolches Feſt begangen 
wurde, und Scharen von Malern und Dekorateuren 
waren dort beſtändig bei der Arbeit. Die Aktien 
wurden außerordentlich ſtark begehrt und erſtiegen 
eine phänomenale Höhe, ohne daß aber Bicoxr fie 
aus der Hand gab. Schließlich kam es wie das erſte⸗ 
mal. Juana hörte, abermals durch Peerman, daß 
ſie einzig und allein zugunſten ihres Gatten Feſte 
feiere. Tödlich erſchrocken ſtellte ſie ihre eigenen 
Feſtlichkeiten ein und ſagte allen anderen ab. Bicox 
aber, der durch die Feſte, die er den New Vorkern 
ausrüſtete, enorm verdient hatte, verkaufte die Aſtor⸗ 
Aktien für das Dreißigfache ihres Nennwertes. 
Frau Bicor war durch dieſen zweiten Mißerfolg 
ſeeliſch noch mehr erſchüttert als durch den erſten 
und brauchte längere Zeit, ſich zu faſſen. Sie faßte 
ſich jedoch und ging mutig von neuem in den Kampf. 
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Sie verfiel abermals auf einen Einzelartikel, jedoch 
auf einen ſolchen, der nicht in Fabriken herſtellbar 
war. Bei einer Abendgeſellſchaft erſchien ſie mit 
einer Halskette herrlicher Perlen, jede einzelne von 
der Größe einer ausgewachſenen Haſelnuß. Jeder 
Abend zeigte ſie nun mit einem anderen köſtlichen 
Perlengeſchmeide. Bicox erfuhr, daß ſeine Gattin 
täglich Perlen in fabelhaften Mengen kaufte und 
auch Beſtellkabelgramme nach Europa ſandte. Er 
ſagte ſich, daß bei dem Maſſenverbrauch von Perlen, 
der in New Vork und ganz Amerika nun einſetzen 
würde, die Juweliergeſchäfte der Welt bald ausg- 
verkauft ſein würden. Er mußte daher unverzüglich 
handeln. Es gab nur zwei Perlenfiſchereien von 
größerer Bedeutung, eine an der Küſte Javas, in 
den Hoheitsgewäſſern der niederländiſchen Re⸗ 
gierung, die andere im Perſiſchen Golf, im Hoheits— 
bezirk der Briten. Durch außerordentliche Preiſe, 
die er den Geſellſchaften für Abtretung ihrer Rechte 
bot, brachte er beide an ſich. Er ſchloß darüber 
hinaus Verträge mit der niederländiſchen und mit 
der britiſch⸗indiſchen Regierung, die ihm allein das 
Recht zur Perlenfiſcherei in ihren Küſtengewäſſern, 
den einzigen, wo größere Perlenbänke exiſtieren 
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konnten, verlieh. Die Verhandlungen über dieſe 
Verträge waren umſtändlich und erforderten, trotz 
aller Beſchleunigung und vieler Kabelgramme ſeitens 
Bicox, ziemlich viel Zeit. Er gewann dieſes Nennen 
nur mit ganz knappem Vorſprung. Aber er gewann es. 
Anmittelbar nach Ausfertigung der Anterſchriften 
ſetzte die Hochkonjunktur für Perlen ein. Alle Welt 

trug damals Perlen. Die ſchönſten Brillanten 
wurden von den Damen Amerikas verachtet, und jede 
griff nach den Ausſchwitzungen der Perltierchen. 
Man verſuchte, an Bicox' Perlenbänken Raub: 
fiſcherei zu treiben. Er mußte ſich ganze Flottillen 
Bewaffneter halten, die Tag und Nacht auf Frei⸗ 
beuter ein Auge hatten. Doch der Gewinn lohnte 
den Aufwand. Denn Bicox machte den Perlenwelt⸗ 
preis, und er machte ihn mit Bicoriſcher Großzügig⸗ 
keit. Neue Bänke wurden unter der Wirkung der 
Hochkonjunktur fieberhaft geſucht und gefunden. 
Aber alle lagen im Herrſchbereiche der Firma 
Vicox. 5 | 

„Ihre Perlenſammlung iſt traumhaft,“ ſagte Peer⸗ 
man eines Abends zu Frau Bicox, als dieſe wiederum 
ein noch nie an ihr geſchautes Diadem von großen 
Perlen herrlichſten Mattglanzes trug. „Dieſes 
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Diadem iſt beim heutigen Perlenpreis feine drei 
Millionen Dollars wert.“ 

Juana hörte es mit einem tiefen Entzücken. 

„Was man am meiſten an Ihnen bewundern 
muß, Frau Bicox,“ fuhr der Bankmann fort, 
„iſt Ihr Sinn für den Wert der Abwechſlung. 
Sie warten nicht erſt, bis das Intereſſe kalt wird. 
Erſt die Seide, dann die Aſtor-Feſte, nun die 
Perlen. Mit den Perlen aber haben Sie Ihrem 
Gatten ſicherlich die ſchönſte Ihrer Feengaben 
geſchenkt.“ 

Juana glaubte zu träumen. „Wie ...?“ ſtam⸗ 
melte ſie. „Perlen werden doch nicht in Fabriken 
gemacht wie Seide. Für Perlenverkauf gibt es doch 
keine Aktienunternehmungen.“ | 

„Aber Herr Bicox beſitzt doch ſämtliche Perlen⸗ 
bänke unſeres Planeten und macht den Preis. Doch 
das wiſſen Sie natürlich.“ 

Peerman lächelte ungläubig. 

Frau Bicox beklagte ſich plötzlich über Kopf: 
ſchmerzen. Sie erklärte, das Perlendiadem drücke 
ſie. Sie nahm es vor aller Augen aus ihrem Haar. 
Doch die Kopfſchmerzen ſteigerten ſich. Sie mußte 
nach Hauſe fahren. 
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Tobias Bicox war bei dieſer Anterredung und den 
plötzlich ausbrechenden Kopfſchmerzen ſeiner Frau 
zugegen. Er erkannte, daß es mit den Perlen zu 
Ende ſei. Er machte Gebrauch von Paragraph acht⸗ 
zehn der Vertragsbeſtimmungen, wonach er ſeine 
Rechte an andere Perſonen oder Körperſchaften 
jederzeit abgeben durfte, und verkaufte ſeine Fiſche⸗ 
reien zu einem Märchenpreiſe an ein Konſortium. 

Einige Tage ſpäter machte er an einer beſtimmten 
Stelle ſeines Hauptbuches einen Abſchluß. Er hatte 
hier ſchon längſt ein beſonderes „Aktivkonto der Frau 
Vicox“ eingerichtet. Die Beſtrebungen ſeiner Frau, 
ihn durch Verſchwendung zu vernichten, hatten ihm 
die Summe von achthundertſiebenundfünfzigeinhalb 
Millionen Dollars eingebracht. 

Tobias Bicox murmelte, während er einen Strich 
unter dieſe Summe zog, den Bibelſpruch: „Ihr 
gedachtet es böſe zu machen; Gott aber gedachte es 
gut zu machen.“ i 

Obwohl Tobias Bicox ſich vollkommen bewußt 
war, daß ſeine Frau gedacht hatte „es böſe zu 
machen“, war er doch nicht im geringſten von Groll 
gegen ſie erfüllt. Er verdankte ihr eine erhebliche Ver⸗ 
mögensmehrung und außerdem die Siegerſtimmung, 
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die jetzt feine Bruſt ſchwellte. So kam es, daß 
beim Abſchluß dieſer Rubrik ſeines Hauptbuches 
ſogar ein ſtarkes Gefühl von Zärtlichkeit ſein Herz 
durchwallte. 

Von dieſem Gefühl erfüllt, ſetzte er ſich auf das 
pralle Kiſſen ſeines Kraftwagens und fuhr nach 
ſeinem herrlichen Hauſe in der Fünften Avenue, zum 
Abendeſſen mit ſeiner Frau. 

Während der Diener geräuſchlos die Platten 
auftrug, redete Bicox mit einer tiefen Güte auf ſeine 
Frau ein, die ſeit Tagen ſtumm vor ihrem Gedeck 
ſaß und faſt nichts genoß. 

Dieſe Stimmung von Güte und Zärtlichkeit hielt 
auch an, als er ſeiner Gattin in das gemeinſame 

Schlafzimmer folgte. 

Es pflegte Tobias Bicox, wenn er von weichen 
Stimmungen beſeelt war, zu begegnen, daß er un⸗ 
willkürlich an die Selbſtbiographie des Benjamin 
Franklin dachte. Auch an dieſem Abend ging es 
ihm alſo. 

Ganz von Güte und Zärtlichkeit ergriffen, gedachte 
er ſeiner Gattin nur Liebes und Schönes zu ſagen 
und bediente ſich dabei der Ausſprüche dieſes vor⸗ 
trefflichen Mannes. Er hob hervor, wie glücklich 
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jeder Mann fei, der eine Frau fein eigen nennen dürfe. 
Er ſei in jeder Beziehung geborgen. Erſtens beſorge 
ſie ſein Haus und ſchmücke es durch ihre Perſon. 
Zweitens ſchenke fie ihm Nachkommen. Bicox be: 
ſaß zwar deren nicht, drückte aber mit dieſem Aus: 


ſpruch aus, daß er die Hoffnung auf ſolche noch nicht 


aufgegeben habe. Drittens behüte fie feine Ge— 
ſundheit vor all den Gefahren, denen jemand, der 
ſich keiner Ehefrau erfreue, beſtändig ausgeſetzt ſei. 

Dieſer letzte Ausſpruch aber gereichte ihm, obwohl 
er die Autorität des großen Amerikaners Benjamin 


Franklin ganz und gar auf ſeiner Seite hatte, zum 


Verderben. 
Juana fand die Anſicht ſchon furchtbar, daß ſie 
beſtimmt fein ſollte, die Welt mit Bicoxen zu verſorgen, 


und hatte ihrem Schickſal ſtets inſtändig gedankt, daß 


es ſie davor bewahrt hatte. Daß ſie aber auch dazu 
dienen ſollte, des Tobias Vicox Geſundheit zu be— 
hüten, entflammte ihr Herz mit einer fürchterlichen 


Erbitterung. Ihr Körper begann zu zittern. Sie 
erklärte ihrem Gatten, daß ihr furchtbar ſchlecht 


ſei. Sie könne nicht zu Bett gehen, ſondern 
werde die Nacht im Seſſel I in 99 Zimmer 
zubringen. 
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Am nächſten Tage gab fie einem ihrer Kutſcher 
den abfonderlichen Auftrag, ihr zwei Pferdeleinen, 
die ſie genauer bezeichnete und die von einem dünnen, 
ſehr elaſtiſchen und ſehr feſten Leder waren, aus der 
Schirrkammer heraufzubringen. 

Spät am Abend dieſes Tages wurde das Zimmer⸗ 
mädchen durch ein Glockenzeichen in das Schlaf— 
zimmer des Ehepaares Bicor gerufen. Sie ſah 
Anglaubhaftes. | 

Das Zimmer ſtrahlte im hellſten Licht. Frau 
Bicox ſtand da in ihrer Abendtoilette. Herr Bicor 
aber lag in ſeinem Bett unter der Damaſtdecke, 
mit dünnen Lederriemen an das Bettgeſtell feſt⸗ 
geſchnürt. Das Ganze ſah einem gewickelten Säug⸗ 
ling nicht unähnlich. Ein Streifen des Riemens 
ging über ſeinen Hals. Er atmete röchelnd und ſein 
Geſicht war blau. 

„Schicken Sie Paul und Felix herauf!“ befahl 
Frau Vicox dem Mädchen mit einer ſehr ruhigen 

Stimme. | 
Als die Diener Paul und Felix eingetreten waren, 
ſagte ſie, mit einer Handbewegung gegen das Bett 
hin: „Stellen Sie Herrn Bicor in fein Arbeits⸗ 
zimmer ab!“ f 
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Die Diener hörten, kaum daß fie die Tür hinter 
ſich und ihrer ſeltſamen Laſt geſchloſſen hatten, wie 
der Schlüſſel ins Schloß ſprang. 8 

Dieſen Vorgang hatte jener Empfangsherr des 
New Vorker Modehauſes gemeint, als er von dem 
Mythiſch⸗Gigantiſchen geſprochen hatte, das ſich 
in Bicox' Ehe zugetragen habe. Er hatte dabei an 
den Burgunderkönig Gunther gedacht, dem von 
ſeiner Gemahlin, der isländiſchen Königin Brun⸗ 
hilde, ganz Ahnliches widerfahren war. 

Bicox hatte die Diener und das Mädchen um 
Schweigen gebeten und ſie ſehr reich beſchenkt. Wie 
es nun aber einmal im Leben iſt, hatten dieſe die 
Geſchenke zwar willig angenommen, das Schweigen 
aber nicht gewahrt. 

Wie Juana es angeſtellt hatte, ihren Gatten auf 
dieſe ungewöhnliche Weiſe zu feſſeln, hat niemand 
ergründen können. — 

Juana ſtand nach der Erfolgloſigkeit ihres dritten 
Vorſtoßes gegen ihren Gatten von weiteren Vor⸗ 
ſtößen ab. 

Sie ſah ein: dieſer Mann war nicht umzubringen, 
es ſei denn mit Haut und Haar, was ſie jedoch für 
ſich perſönlich ablehnte. 
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Sie war aber gegen New Vork und das New Vorker 


Geſellſchaftsleben von einer ſchweren Verſtimmung 


erfaßt. Kurze Zeit nach jenem Vorfall in ihrem 
Schlafzimmer ſiedelte ſie mit vielen Koffern zu 
langem Aufenthalt nach Perſepolis über. 
Auch die Winter, wo New Pork ſich ſtrahlende Feſte 
gibt, lockten ſie nicht dorthin zurück. Sie hatte von 
dieſen Feſten einen üblen Geſchmack zurückbehalten. 
Tobias Bicox war mit dieſer Selbſtverbannung 
ſeiner Frau höchſt zufrieden. Auch er konzentrierte 


ſich ganz auf Perſepolis, das Zentrum feiner ge⸗ 


ſchäftlichen Unternehmungen, und verließ es immer 
nur für wenige Tage. | 

Bald nach ihrer dauernden Aberſiedlung in das 
Exil von Perſepolis unternahm Juana etwas Merk⸗ 
würdiges. Schon am erſten Tage ihres Dortſeins 
hatte ſie ihre Equipage anſpannen laſſen und war 
nach Ekbatana hinübergefahren, zum Grabe Waldo 
Ponſys, das ſie mit herrlichen Blumen ſchmückte. 
Sie hatte dieſe Fahrt zu Waldos Grab dann jeden 
Nachmittag wiederholt. Eines Tages erklärte ſie 
ihrem Gatten, fie wolle die Aberreſte ihres Jugend⸗ 
freundes in den Park von Perſepolis überführen 
laſſen und ihm dort ein Mauſoleum bauen. 
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Tobias Bicox war auch hiermit zufrieden und 
benachrichtigte Pfarrer Parker. Das Mauſoleum 
erſtand, überaus herrlich, in weißem Marmor. 

Täglich beſuchte Juana Waldo Ponſys Grab: 
ſtätte und ſchüttete Ströme von Blumen darüber 
hin. Tobias Bicox aber überdachte in feinem 
einſamen Schlafzimmer, zwar mit Wehmut, jedoch 
ohne Beunruhigung, dieſe ſeltſame Seelenliebe ſeiner 
Frau. 

Dieſes Leben der Abgeſchiedenheit hatte drei Jahre 
gewährt. Im letzten Winter hatte Juana, wenn auch 
ſelten, wieder feſtliche Veranſtaltungen in New Vork 
beſucht. Eine ſolche war das Bankett der Schautawah⸗ 
Geſellſchaft geweſen, das ſo glänzend begonnen und 
ſo ſchreckensvoll geendet hatte. 


3. 


0 das große, dreifenſtrige Zimmer im erſten 
| Stock der Bürgermeiſterei von Paloma ſchien 
eine milde Aprilſonne. Vor ſeinem geräumigen 
Schreibtiſch ſaß Rodrigo Lambeſe, der Bürger⸗ 
meiſter. Auf dem grünen, ein wenig verſchliſſenen 
Tuch der Platte lagen Papiere ausgebreitet, zumeiſt 
Rechnungen. Hinter dem Schreibzeug, in der 
Mitte des Tiſches, ſtanden ſteif aufgerichtet die 
weißen, an den Rändern nicht mehr ganz friſchen 
Manſchetten des Stadthaupts. 

Er war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, von 
ſpärlichem Gliederbau, kahlköpfig, mit einem mäßig 
genährten, aber würdevollen Geſicht. Seine großen, 
braunen Augen blinzelten gelangweilt und etwas 
müde von den Zahlen des Papiers, das er in Händen 
hielt, fort in die Frühlingsſonne. 

Olympio Aguado, Faktotum und unentbehrlichſte 
Stütze der Bürgermeiſterei von Paloma, trat durch 
eine der Seitentüren ein, einen Haufen Akten auf 
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einer Trage balancierend, die er aus feinem Bauch 
und ſeinem rechten Anterarm gebildet hatte. 

Olympio Aguado glich ſeinem Chef in bezug auf 
die Kahlköpfigkeit und die fünfzig Jahre, war aber 
im Gegenſatz zu jenem eine Sancho⸗Panſa⸗Statur, 
klein, mit kugelrundem Oberkörper, auf kurzen, ſehr 
maſſiven Beinchen. 

Er wuchtete über die Diele, deren Bretter unter 
ihm und ſeiner Aktenlaſt hörbar federten, einem 
Wandregal zu und begann die Blätter aufzuſtapeln. 

Beim Eintreten des Kleinen hatten ſich die Augen 
des Bürgermeiſters von der Sonne zurückgezogen 
und gänzlich auf die Zahlen konzentriert. 

„Olympio!“ rief er nach einiger Zeit. 

„Herr Bürgermeiſter?“ 

„Die Schreibtiſchplatte war wieder nicht frei von 
Staub.“ Der Bürgermeiſter hob ſeinen rechten Arm 
ſteil empor. 

Die Miene des Getadelten war tief erſchrocken. 
Er ſtürzte auf ein Regal an der gegenüberliegenden 
Wand zu, riß eine dort liegende Kleiderbürſte an 
ſich und putzte mit größter Emſigkeit den Staub vom 
Nocke ſeines Chefs. Dann machte er ſich wieder 
an die Einordnung der . 
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„Olympio!“ 

„Herr Bürgermeiſter?“ 

„Die Feier des Jahrestages der Gründung unſeres 
Staates geſtern war ſehr ſchön. Die Stadt war 
hübſch geſchmückt und machte einen würdigen und 
feſtlichen Eindruck.“ 

Olympios Züge, in denen noch ein wenig von dem 
Schrecken über feines Chefs beſtaubten Armel ge- 
blieben war, wandelten ſich augenblicklich in ſtrah⸗ 
lende Fröhlichkeit. „Wann wäre das Nationalfeſt 
bei uns nicht ſchön, die Stadt nicht herrlich ge— 
ſchmückt geweſen! Das achtzehnte Mal macht 
Olympio Aguado das. And was er macht, das macht 
er gut.“ 

„Nur die Rechnungen, Dlympio. Die Rech: 
nungen!“ 

Olympios Miene wurde ſehr erſtaunt. „Was iſt 
mit den Rechnungen, Herr Bürgermeiſter?“ 

„Für Girlanden habt Ihr hier aufgeſchrieben 
zwölftauſend Meter zu drei Cent den Meter, 
macht dreihundertundſechzig Franken. Ihr wißt, daß 
ich ein Freund der Mathematik bin. Ich habe 
ausgerechnet, daß wir in dieſe Girlande von 
zwölftauſend Metern Länge unſere ganze Stadt 

ü 159 


Paloma zweieinhalbmal einwickeln könnten. And 
wir haben Girlanden doch nur um den Marktplatz 
gehängt, entlang die Siegesſtraße“ und entlang die 
‚Straße der Republik'.“ 

„Auf zwei Seiten des Marktplatzes haben wir die 
Girlanden dreifach gezogen.“ 

„Auf einer Seite, Olympio. And hier erſtens nur 
zweifach und dann auch nur an einem einzigen Hauſe, 
nämlich an der Bürgermeiſterei.“ 

„Dann ſind die faulen Schurken mit dem Auf⸗ 
hängen nicht fertig geworden! Schrecklich, daß man 
nicht überall zugleich ſein kann. Ich war zuletzt in 
der Siegesſtraße. Die Girlanden liegen dann noch 
im Spritzenhaus, wo ſie gemacht wurden. Wer 
ſoll fie zahlen, Herr Bürgermeiſter? Soll ich fie 
zahlen?“ Olympios fettes, rundes Antlitz war voll 
beleidigten Stolzes. 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Stadt Paloma 
ſie zahlt,“ ſagte der Alkalde würdig. „Aber Ihr 
ſollt erkennen, Olympio, daß ich ein Freund der 
Mathematik bin.“ Er legte das Blatt nieder und 
ergriff ein anderes. „Hier ſind dreihundert Kerzen 
aufgeſchrieben für Illumination der öffentlichen Ge⸗ 
bäude. Wir haben vier öffentliche Gebäude in 
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Paloma: die Bürgermeiſterei, das Steueramt, das 
Hoſpital und das Pfandhaus. Dieſe Gebäude be⸗ 
ſitzen zuſammen neununddreißig Fenſter. In jedem 
Fenſter ſtanden, wie ich geſehen habe, drei Lichte. 
Macht insgeſamt hundertundſiebzehn Lichte. Erkläret 
mir, Olympio, dieſes Mißverhältnis der Zahl!“ 

Stolz und Beleidigung im Antlitz des Angeredeten 
waren noch tiefer geworden. „Der Herr Bürger— 
meiſter haben nicht genau hingeſehen. Im Parterre 
und im erſten Stock der Bürgermeiſterei zum Bei⸗ 
fpiel hatten wir in jedem Fenſter vier Lichte ...“ 

„Gut. Macht achtzehn Lichte mehr, alſo ein- 
hundertundfünfunddreißig!“ 

„And außerdem iſt die Mathematik eine genau 
ſo trügeriſche Wiſſenſchaft wie alle anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Durch die Mathematik kann der Herr 
Bürgermeiſter nicht wiſſen, daß eine Kiſte mit 
hundertundfünfzig Kerzen verbrannt iſt.“ 

Der Bürgermeiſter blickte erſtaunt empor. 

„Ja, verbrannt!“ Der Ton beleidigten Stolzes 
ſteigerte ſich zu bitterer Anklage. „Eine Petroleum⸗ 
lampe fiel um und gerade auf dieſe Kiſte hinauf. 
Sie brannte lichterloh. Meiner Amſicht gelang es, 
das Anglück einer Feuersbrunſt zu verhüten.“ 
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„Olympio, Ihr verdient eine Rettungsmedaille. 
Ich will ſorgen, daß ſie Euch wird.“ 

„Bleiben alſo fünfzehn Kerzen. And dieſe ...“ 
Olympio ſtockte. 

„And dieſe habt Ihr Senora Apollonia Aguado 
zum Geſchenk gemacht, damit auch ſie ihre Fenſter 
und ihren Abendtiſch würdig beleuchte. Ihr habt 
recht gehabt, Olympio. Ich bin nicht kleinlich. 
Fünfzehn Kerzen für Eure beſondere Mühe am 
geſtrigen Tage ſind nicht zu viel.“ 

Olympios Züge hellten ſich auf. Der Bürger⸗ 
meiſter ergriff ein anderes Blatt. „Hier haben wir 
Fahnentuch. Zweihundert Meter gelbes, ſechzig 
Zentimeter breit, hundert Meter blaues, ſechzig 
Zentimeter breit, und hundert Meter rotes, ſechzig 
Zentimeter breit...“ 

„Neue Fahnen waren notwendig, Herr Bürger⸗ 
meiſter,“ unterbrach Olympio. „Bei den alten unter⸗ 
ſchied man die Farben nicht mehr.“ 

„Gewiß,“ ſagte der Bürgermeiſter pompös. „Ich 
weiß. Wir haben wegen der Fahnen eine Stadt⸗ 
väterſitzung gehabt und haben ſie bewilligt. Es 
handelt ſich nicht um die Notwendigkeit, Olympio. 
Wer hat die Fahnen gearbeitet?“ 
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„Meine drei älteſten Töchter, Herr Bürger— 
meiſter. Es iſt doch gleich, wer das Geld verdient. 
Meine Familie beträgt vierzehn Köpfe, und ...“ 

„Gewiß,“ unterbrach der Bürgermeiſter. „Es iſt 
ganz gleich, wer das Geld verdient. Außerdem ſind 
ſechzig Franken für die Anfertigung von zwanzig 
Fahnen ein billiger Preis. Dazu iſt die Arbeit 
gut, ich habe ſie angeſehen, ausgezeichnet gut.“ 

Aber Olympios Antlitz zog wieder ſonnige Fröh— 
lichkeit. „Meine Töchter nehmen es mit der Nadel 
mit jedem auf,“ ſagte er. 

„Wie ich hörte, mit den Zungen auch. Aber das 
iſt wieder ein anderes Kapitel, Olympio. Bleiben 
wir bei den Fahnen. Jede der Fahnen iſt drei Meter 
lang, der rote und blaue Streifen je dreißig Zentimeter 
breit, der gelbe ſechzig Zentimeter. Das müßte 
dreiunddreißig Fahnen geben. Gefertigt und auf— 
gehängt wurden zwanzig. Olympio, wo find die 
anderen dreizehn?“ 

Olympio Aguado ſchwieg. Seine Miene war 
abermals ſchwer beleidigt. 

„Vielleicht ſind auch ſie der Petroleumlampe zum 
Opfer gefallen?“ fragte der Bürgermeiſter mit 
flötender Freundlichkeit. 
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Olympio hielt die Lippen feft zuſammengekniffen 
und arbeitete finſter und emſig an feinem Regal. 

„Abrigens habe ich mich gefreut,“ fuhr der Bürger⸗ 
meiſter mit noch größerer Freundlichkeit fort, „wie 
würdig Senora Apollonia und die Señoritas das 
Seit begangen haben, Senora Apollonia in einem 
neuen gelben Gewande, Senorita Carmencita in 
einem blauen, Senorita Olympia in einem roten und 
Senorita Aphrodiſia abermals in einem gelben, 
zweimal gelb auf einmal blau und einmal rot, ganz 
wie bei den Fahnen von Ecuador. Wenn ſie ſich 
in die richtige Reihenfolge ſtellten, waren ſie am 
geſtrigen Tage ſchon dadurch eine Huldigung für 
unſer Vaterland.“ 

„Es ſchmerzt mich,“ ſagte Olympio, dem die 
Finſterkeit aus ſeinem Antlitz gewichen war, mit 
tiefem Vorwurf, „daß der Herr Bürgermeiſter ſo 
ſprechen. Der Herr Bürgermeiſter wiſſen, daß ich 
eine Familie von vierzehn Köpfen zu verſorgen habe, 
und mein Monatsgehalt beträgt neunzig Franken. 
Ich habe oft um Aufbeſſerung gebeten.“ 

„Wir haben Euch ebenſo oft geantwortet, daß der 
Stadtſäckel dieſe Aufbeſſerung nicht verträgt. Ich 
tadle Euch nicht, Olympio. Ich tadle Señora 
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Apollonia nicht und nicht die Sefioritas. Sie machten 
geſtern in ihren Farben einen wunderhübſchen Ein- 
druck und ſtimmten jedes Herz patriotiſch. Jeder 
will leben. Ich wollte Euch nur erinnern, Olympio, 
daß ich die Mathematik liebe.“ 

„Sie iſt eine garſtige Wiſſenſchaft,“ ſagte Olympio 
trübe. „Man verrechnet ſich ſtets mit ihr. Auch in 
Quito haben ſie ſich verrechnet.“ 

„Quito?“ fragte der Bürgermeiſter ſtreng. „Was 
wißt Ihr von Quito?“ 

„Ganz Paloma weiß davon. Die Verhand— 
lungen ſind abgebrochen. Wir werden das neue 
Werk und das viele Geld nicht bekommen. Alle 
hatten ſich darauf gefreut. Alle hatten Hoffnungen. 
Ich hatte meiner Frau Apollonia für dieſen Sommer 
beſtimmt einen neuen Hut verſprochen. Ebenſo eine 
blauſeidene Mantilla. Es wird wieder nichts werden. 
Mit beidem.“ 

Er ſeufzte. 

„Woher wiſſen die Bürger von Paloma von dem 
neuen Werk und dem vielen Geld?“ Der Bürger: 
meiſter ſagte es noch viel ſtrenger. Seine ſpärliche 
Geſtalt richtete ſich auf dem verſchliſſenen Leder ſeines 
Schreibtiſchſtuhls ſteil empor. 
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„Es fteht heute im Courier“, Herr Pachedo fagt 
böſe Worte dazu. Der Herr Bürgermeiſter können 
es ſelbſt leſen.“ | 

„Ihr wißt, Olympio, daß die elende Zeitung des 
Herrn Pachedo mich nicht intereſſiert. Woher aber 
weiß Herr Pachedo dies?“ Des Bürgermeiſters 
Blicke wurden durchbohrend. „Olympio! Vor— 
geſtern vermißte ich in meinem verſchloſſenen Pult 
einen Brief des Herrn Premierminiſters Vicente 
Quepagas in Quito. Geſtern nachmittags war der 
Brief auf rätſelhafte Art wieder da. Wie — geht 
— das — zu?!“ 

Olympio Aguados Augen wurden vor Erſtaunen 
ganz rund. „Der Herr VBürgermeiſter ſagen, daß 
es dem Herrn Börgermeiſter ſelbſt ein Rätfel iſt. 
Wie ſoll ich des Nätſels Löſung finden?“ 

„Beſtünde ein Zuſammenhang zwiſchen meinem 
Pult und dem Herrn Pachedo?“ Des Bürger: 
meiſters Stimme ziſchte nur noch. Sein dünner Hals 
mit vorquellendem Kehlkopf ſtand kerzengerade aus 
dem niedrigen Stehkragen heraus. Sein Kopf lag 
weit nach hinten über. Die Augen ſprühten groß 
unter den hochgehobenen Lidern, wie die Augen eines 
gereizten Katers. 
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Olympios Miene wies alle Zeichen ſchwerſter 
Kränkung auf. Er ſuchte ſich in die Bruſt zu werfen, 
erreichte aber nur, daß ſein ſpitziger Bauch noch um 
einiges weiter nach vorne ſtieß. „Der Herr Bürger: 
meiſter können ja den Herrn Pachedo ſelbſt fragen!“ 
ſagte er mit Erhabenheit. 

Der Bürgermeiſter knickte in ſeinem Stuhl zu⸗ 
ſammen. Ramiro Pachedo gehörte auf die liberale 
Seite, war ſein arger Feind und beſtändig an der 
Arbeit zum Sturze des konſervativen Bürgermeiſters. 

Des Verdächtigten Augen wurden gegenüber der 
geknickten Haltung ſeines Chefs ſofort gütig und 
mitleidig. „Der Herr Bürgermeiſter müſſen beſſer 
achtgeben,“ ſagte er ſanft. „Der Herr Bürgermeiſter 
ſind unvorſichtig. Vor einer Woche fand ich beim 
Abſtauben unter dem Pult des Herrn Bürgermeiſters 
einen Brief des Herrn Schwiegervaters, des Herrn 
Miniſters in Quito...“ 

„In dem Pult!“ knirſchte der Bürgermeiſter, „in 
dem Pult!“ | 

„Anter dem Pult,“ beteuerte ſanft Olympio, 
„unter dem Pult. Der Herr Miniſter ſchrieben — 
wer lieſt nicht gern einen offen liegenden Brief?! 
Wir haben alle Freude an der Politik! — der Herr 
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Minifter ſchrieben, daß der Herr Bürgermeiſter die 
Sache von dem Abbruch recht geheim halten ſollten. 
Man könnte in Paloma vielleicht nervös werden, 
etwas Anüberlegtes beginnen. Der Herr Miniſter 
ſchrieben ferner, es würde der Schade des Herrn 
Bürgermeiſters nicht ſein, und nannten eine recht große 
Zahl von Franken. Olympio Aguado braucht nicht 
zu ſagen, daß auch er ſchweigt. Wie das Grab.“ 
Er legte beteuernd ſeine Hand auf den Bruſtkorb. 
„Der Herr Bürgermeiſter können vollkommen ruhig 
ſein. Aber es iſt unvorſichtig von dem Herrn Bürger⸗ 
meiſter. Gerade jetzt, wo übermorgen die Bürger⸗ 
meiſterwahl iſt.“ 

Des Bürgermeiſters Antlitz hatte ſich während 
der Rede des anderen zu ſonnigem Wohlwollen 
verklärt. „Olympio,“ ſagte er beinahe zärtlich, „wo 
iſt dieſer Brief?“ 

„Haben der Herr Bürgermeiſter ihn nicht gefunden?“ 
Des Kleinen Augen waren wiederum rundeſtes Er⸗ 
ſtaunen. „Ich hatte ihn auf das Pult gelegt. Ein 
wenig unter die Akten. Hier an dieſe Stelle. Sollte 
er ſich verſchoben haben?“ 

„Olympio, wenn der Brief durch Eure Amſicht 
ſich wiederfindet, wenn Ihr das Schweigen weiter 
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bewahrt .., — des Kleinen Hand fuhr abermals an 
den Bruſtkorb — „es iſt zum Nutzen Palomas, 
Olympio!“ rief der Bürgermeiſter ſtark, „die Politik 
kann ohne das Geheimnis nicht beſtehen,“ — der 
Kleine nickte eifrig voll tiefſten Verſtändniſſes — 
„ſo wird es Euer Schaden nicht ſein. Ihr wißt, ich 
bin nicht kleinlich, Olympio, obgleich ich die Mathe- 
matik liebe. Señora Apollonia wird zwei Sommer: 
hüte haben können und zwei ſeidene Mantillas und 
ebenſo die Señoritas.“ 

„Es iſt alſo noch nicht am Ende?“ Olympios 
Auglein gligerten gierig. 

„Ich ſchenke Euch Vertrauen, Olympio.“ Der 
Bürgermeiſter richtete ſich empor. „Seid gewiß, es 
iſt nicht am Ende! Sie brauchen uns. Sie werden 
zahlen. Am fo mehr, je beſſer wir ſchweigen. Senora 
Apollonia und die Señoritas werden alles haben, 
was ſie wünſchen.“ 

Der Kleine vergaß über dem Hören faſt das Atmen. 
„So kommt der Fremde, der geſtern hier angekommen 
iſt, ſicherlich von jenen?“ 

„Ein Fremder?“ Der Bürgermeiſter horchte auf. 

„Ja. Geſtern abends iſt ein Amerikaner im Grand⸗ 
Hotel angekommen. Ich trank mit Lorcas, unſerem 
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Wachtmeiſter, nach der Illumination noch einen 
Halben dort.“ 

„Wißt Ihr, wie er heißt?“ 

Olympio lächelte geringſchätzig zu der Frage. 
„William Gardener,“ ſagte er. 

„Er wird ſich das Terrain anſehen wollen,“ ſagte 
der Bürgermeiſter. „Ein Ingenieur im Dienſte jenes 
Herrn mit den roten Augen, der vor drei Monaten 
hier war.“ Seine Stimme wurde triumphal. „Ich 
habe es Euch geſagt, Olympio. Anſere Sache 
marſchiert!“ 

Zur ſelben Zeit, da in der Bürgermeiſterei dieſes 
Geſpräch geführt wurde, ſaß der Genannte, nur um 
die Breite des Marktplatzes von jenen Nedenden 


entfernt, in einem Polſterſeſſel von flammendrotem 


und etwas abgeriebenem Plüſch, mit einem Olfleck 
an der Stelle, wo man den Kopf bettet. Dieſer 
Seſſel ſtand mit drei anderen ebenſolchen und einem 
Sofa an einem ovalen Tiſch, von dem eine Plüſch⸗ 
decke in gleichem Flammenrot faltig herabhing. In 
der Mitte des Tiſchovals erhob ſich eine Vaſe aus 
Papiermaché, welcher ein Strauß bunter Papier⸗ 
blumen entragte, in deren Farbenſymphonie aber⸗ 
mals das Not den ſtärkſten Akkord gab. An einer 
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Wand hing über einer Marmorkonſole, die eine 
Darſtellung des Liebesabenteuers der Leda mit dem 
Schwan in Biskuitmaſſe ſchmückte, ein länglicher, 
goldgerahmter Spiegel. Sowohl der Goldrahmen 
als auch die Leda und der Schwan machten ſich durch 
die vielen ſchwarzen Punkte, die ſie deckten, kenntlich 
als Tummelplätze zahlreicher Fliegen vergangener 
Sommer. An der gegenüberliegenden Wand hing 
ein Olbild, das das Innere eines mauriſchen Hofes 
mit einer ſehr üppigen, ziemlich unbekleideten, dunkel⸗ 
äugigen Dame zeigte. Dieſes Zimmer war der Privat⸗ 
empfangsfalon des Advokaten Manrico Mosgquitero. 

Gardener hatte mit ſeiner Beſuchskarte zugleich die 
des Senators Lobſter zu dem Advokaten hinein⸗ 
geſchickt. Obwohl es vorgerückter Vormittag war, 
hatte die ältliche Mulattin, die ihm die Tür geöffnet 
hatte, ihm grinſend geſagt, daß der Herr Advokat 
eben erſt aufgeſtanden ſei. Trotzdem war Gardener 
eingetreten. Er liebte es, ehe er ſich einem neuen 
Menſchen gegenüberſtellte, ein wenig erſt das Milieu 
kennenzulernen, in dem dieſer exiſtierte. 

Nachdem er die Plüſchmöbel, die Vaſe aus Papier⸗ 
machs und die Leda aus Biskuit genugſam betrachtet 
hatte, holte er aus ſeinem Portefeuille den Zettel 
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hervor, den Senator Lobſter ihm vor der Abreiſe 
gereicht hatte, und vertiefte ſich in die Notizen. 

Das Papier enthielt drei Namen. Zuoberſt ſtand 
der des Advokaten Manrico Mosquitero. Wie 
allenthalben im Staate Ecuador bekämpften ſich auch 
in der Stadt Paloma, die achttauſend Einwohner 
zählte, die konſervative und die liberale Partei. Der 
Advokat Manrico Mosgquitero war das geiſtige 
Haupt und die ſtärkſte Säule der letzteren. Er war 
den Konſervativen um fo gefährlicher, weil er noch 
bis vor einem halben Jahre zu dieſen gehört hatte 
und natürlich mancherlei Verborgenes von ihnen 
wußte. Er hatte ſich auf die andere Seite geſchlagen, 
teils aus Freude an der Abwechſelung, teils aus 
Groll gegen den Bürgermeiſter, der, obwohl im Be⸗ 
ſitze der Macht von Paloma, das Freundesgefühl 
des Mosgquitero nicht genügend zu würdigen und zu 
lohnen gewußt hatte. | 

Der zweite Name hieß Namiro Pachedo. Er 
war der Beſitzer und Leiter des „Courier von 
Paloma“, der den paar Hundert Palomeſen, die 
des Leſens kundig waren, einmal am Tage um die 
Mittagszeit die Zeitereigniſſe im Lichte der liberalen 
Weltanſchauung ihres Herſtellers verkündete. 
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Der dritte Name war Sofe Maria Bachrado. Er 
war urſprünglich Mönch geweſen und ſeinem Kloſter 
entlaufen. Dann wurde er Brigant auf den Straßen 
gen Paloma. Da aber dieſe Beſchäftigung ihren 
Mann nicht nährte, gründete er in der Stadt eine 
Bar. Er brachte damit etwas vom Glanz der Groß⸗ 
ſtädte auch nach Paloma, wodurch er ſich um die 
Ziviliſation der Palomeſen verdient machte, und er: 
reichte ferner ſeinen Zweck, ihre Börſen zu erleichtern, 
ſehr viel beſſer und angenehmer als durch das gefahr⸗ 

bringende Gewerbe des Straßenraubs. 
Gardener überdachte, was er dieſen Herren zu 
ſagen hatte. Er war des Spaniſchen hinreichend 
mächtig. Er war als Zwanzigjähriger einmal ge⸗ 
legentlich eines Juwelenraubes infolge Schlamperei 
eines Gefährten in die Hände der Polizei gefallen 
und zu achtzehn Monaten Gefängnisſtrafe verurteilt 
worden. Er hatte ſeine Zelle mit einem ſpaniſchen 
Studenten zu teilen gehabt, der in London den 
Anarchismus hatte einführen wollen. Gardener war 
ſchon als junger Menſch der Anſicht geweſen, daß 
es immer nützlich ſei, neue Kenntniſſe den alten 
hinzuzufügen. Die Mützlichkeit des Anarchismus, 
über welche Sache der Spanier ihn zu belehren 
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ſtrebte, ſtand ihm nicht ficher feſt, aber er lernte jenem 
in dieſen achtzehn Monaten ſeine Sprache ab. Ob⸗ 
wohl er ſich dieſes Idioms kaum je bedient hatte, 
war ihm, nun dieſe Laute ſein Ohr ſeit ein paar 
Tagen umklangen, alles wieder friſch in die Er⸗ 
innerung zurückgekehrt. | 

Die Flügeltür zum Nebengemach tat fih auf, und 
über die Schwelle trat Manrico Mosquitero. 

Gardener ſah eine etwas kurze Geſtalt. Zwiſchen 
breiten Schultern ſaß ein dicker Kopf, mit kleinen, 
ſprühenden Augen und buſchigen ſchwarzen Brauen 
darunter. Sein Antergeſicht war eingenommen von 
einem wohlgepflegten breiten Knebelbart. Seine 
Oberlippe zierte ein ſtattlicher, weitausladender, mit 
den Enden nach oben gerichteter Schnurrbart. Eine 
Locke ſchwarzen Haares auf ſeiner Stirn zeigte die⸗ 
ſelbe Richtung. So war der Mann ſchon in ſeiner 
äußeren Erſcheinung Schwung nach oben, Pathos, 
und wirkte trotz ſeiner Kleinheit impoſant. 

„Seien Sie mir gegrüßt!“ ſagte er, auf Gardener, 
der ſich erhoben hatte, zueilend und ſeine Rechte 
mit Kraft erfaſſend, „Freund meines Freundes!“ 
Seine kleine, damenhaft zarte Hand wies mit einer 
maleriſchen Bewegung auf den Seſſel zurück. 
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„Sie wiſſen, was mich herführt,“ ſagte Gardener, 

als ſie ſaßen. 
„Ich denke mir's. Der reaktionäre und hab— 
ſüchtige Geiſt unſerer Regierung in Quito.“ Seine 
Miene zeigte Verachtung und Schmerz. 

„Man iſt dort wirklich ein wenig teuer.“ 

„Können Sie von dieſen korrupten Leuten etwas 
anderes erwarten?! Sie haben keinen Sinn für das 
Neue, keinen Sinn für Ideale, keinen Sinn für Zivi⸗ 
liſation! Sich die eigenen Taſchen zu füllen, iſt 
ihre ganze ſchäbige Politik. Was kümmert ſie das 
Volkswohl?! Was unſer Wohl?! Paloma würde 
hoch emporblühen, auch wenn Amerika gar nichts 
zahlte. Dieſe wunderbare Sache im Stadtgebiete 
von Paloma würde einen Strom des Goldes hierher— 
ziehen.“ Der Advokat ſtand auf und trat hochauf— 
gerichtet und voll Majeſtät vor das mittelſte der drei 
Fenſter. „Hier habe ich oft geſtanden in dieſen Tagen 
und Nächten, einſam mit mir und der Größe dieſer 
Sache, und habe auf dieſen Platz hinausgeſchaut. 
Ich ſah ihn wachſen und ſich dehnen, ſeinen pfützigen 
Boden ſich mit Marmorflieſen bedecken, Prunk— 
gebäude erſtehen, ein würdiges Rathaus, nicht dieſen 
Stall da drüben, Poſt, Börſe, Klubhäuſer, das Geld 
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in breiten Meeren zu uns kommen, Bahnen von Nord 
und Süd ſich entgegendonnern, Paloma zu einem neuen 
San Francisco, einem neuen New Pork, zum Herzen 
unſeres Erdteils werden.“ Der Advokat ſprach mit 
einer wunderbaren Flamme und zog Linien mit der 
Hand, wie wenn er die Amriſſe des Börſengebäudes, 
des Nathauſes, des neuen Zentralbahnhofes in die 
Luft zeichnen wollte. „Alles ſcheitert an der Hab⸗ 
gier von einem Dutzend verkommener Leute!“ Seine 
Stimme war plötzlich ſchlaff und gebrochen, und ſchlaff 
und gebrochen ließ er ſich auf ſeinen Seſſel zurückfallen. 

„Warum proteſtiert die Stadt Paloma nicht?“ 
fragte Gardener. 

„Mit dieſem Bürgermeiſter! Dieſem Lambeſe!“ 
Die Mundwinkel des Advokaten zogen ſich herab 
in grenzenloſer Verachtung. „Er iſt erkauft. Ein 
Teil der Beute iſt ihm zugeſichert. Er iſt eine Kreatur 
des Miniſters Quepagas. Er läßt ſich ſeinen Schwie⸗ 
gerſohn nennen. Enrica Lambeſe wäre das Mündel 
und Pflegekind des Quepagas!“ Der Advokat lachte 
höhniſch. „Sie iſt das Liebchen zweier Jahrzehnte 
dieſes Alten. Er iſt ihrer überdrüſſig geworden, 
weil die Schminke nicht mehr die Falten deckt. 
Lambeſe hat ſie ihm abgenommen.“ Der Hohn des 
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Advokaten war deshalb fo bitter, weil Enrica, die der 
Stadt Paloma entſtammte und um die auch Mos⸗ 
quitero nach ihrer Wiederkehr ſich feurig bemüht 
hatte, den ſterilen Lambeſe der Feurigkeit des Mos⸗ 
quitero vorgezogen hatte; denn es hieß, daß der 
Bürgermeiſter Geld im Beutel, Mosquitero hin⸗ 
gegen ſolches nur nötig habe. „Lambeſe iſt der 
Meuchelmörder unſerer Stadt! Des Paloma der 
Zukunft! Des Paloma des Volkes!“ Mosquitero 
ſank in ſich zuſammen. „Aber ich könnte ihn ent⸗ 
larven,“ rief er mit neuem Aufflammen. 

„Auf welche Art?“ 

„Er hat Briefe empfangen. Von Quepagas. 
Mit ſchnöden Geldverſprechungen.“ 

„Man ſollte ſie bekanntmachen.“ 

„Man muß ſie erſt haben.“ Mosquiteros Miene 
nahm den Ausdruck ernſter Trauer an. „Das aber 
koſtet Geld. Mindeſtens tauſend Franken.“ 

„Wie kann dieſes Geld die Briefe herbeiſchaffen?“ 

„Für tauſend Franken wird Olympio Aguado, der 
Amtsdiener des Bürgermeiſters, uns alles ſtehlen, 
was wir nötig haben.“ 

„Geſetzt den Fall, daß wir dieſe Briefe haben, 
was dann?“ 


12 Pietſch, Bicor & & 177 


„Dann ſtürzen wir Lambeſe, den Tyrannen von 
Paloma, von ſeinem Bürgermeiſterthron!“ rief der 
Advokat ſtark. „Übermorgen iſt die Bürgermeifter- 
wahl. Es trifft ſich gut. Mit dieſen Briefen ſprenge 
ich ihn in die Luft.“ 

Gardener zog ſein Portefeuille hervor und legte 
einen Tauſendfrankſchein vor den Advokaten. 

Dieſer ſah verblüfft auf das Papier nieder. Dann 
zuckten ſeine Schnurrbartenden wieder empor. Auf 
ſeiner Stirn flammte Triumph. 

„Dieſer Schein iſt eine Tat!“ rief er feurig. „Wir 
haben den Sieg!“ | 

„Natürlich werden Sie Lambeſe ablöſen.“ 

Der Advokat warf einen Blick hinüber zu dem 
goldgerahmten Spiegel. „Ich hoffe es,“ ſagte er mit 
weich hauchender Stimme. | 

„Sie müſſen ihn nicht nur als Bürgermeiſter von 
Paloma ablöſen; Sie müſſen mehr ſein.“ 

Der Advokat ſah Gardener an, ohne zu verſtehen. 

Dieſer erklärte ruhig: „Sie müſſen den Titel 
führen: Präſident der freien Republik Paloma.“ 

Anfänglich ſteigerte ſich der Ausdruck des Nicht⸗ 
verſtehens in des Advokaten Zügen noch. Dann 
funkte es in ſeinen Augen auf. Sie wurden vor 
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Staunen, vor Entzücken, vor Stolz fo groß, wie 
ſie noch niemals geweſen. Er begriff ſofort alles. 

„Aber“ — die Stimme verſagte ihm faſt — „wird 
Quito es ſich gefallen laſſen?“ 

„Die Republik Paloma wird gegenüber der 
Republik Ecuador ſtarke Freunde haben. Amerika 
war ſtets die Verkünderin des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechts und ſchützt die kleinen Völker.“ 

Manrico Mosgquitero, der bis zur gegenwärtigen 
Stunde in ſeinem ganzen Leben noch niemals durch 
irgend jemand oder durch irgend etwas überraſcht 
oder erſchüttert oder ſonſtwie um ſeine ſtolze Haltung 
gebracht worden war, ſah plötzlich mit einem ſcheuen 
Glanz in den Augen und mit einem eingeklemmten 
Atem in den Lungen auf den Mann ihm gegenüber. 
Hier war Größe! 

„Herr Pachedo iſt für uns in dieſer Sache ſehr 
wichtig,“ ſagte Gardener geſchäftlich kühl. „Er iſt 
ein Gegner Lambeſes und natürlich Ihr Freund?“ 

Nirgends im Leben wohnt das Große allein. 
Auch der Löwe hat Läuſe! Dieſer Wahrheit wurde 
der Advokat, der ſchon ehrfurchtsvoll im Innern 
ſich vor ſich ſelbſt verneigte, bei dieſer Frage Garde— 
ners ſich peinlich bewußt. 
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„Mein Freund — gewiß,“ ſagte er unſicher. „Wir 
ſind Freunde durch die Politik. Wir haſſen beide 
den Lambeſe.“ 

„So wird er mit ſeinem Blatt Sie unterſtützen?“ 

Mosgquitero wurde ſichtlich unruhig. 

„Er müßte — gewiß — aber — es iſt eine Kleinig⸗ 
keit zwiſchen uns ...“ g 

„Dieſe Kleinigkeit muß beſeitigt werden,“ ſagte 
Gardener beſtimmt. „Wieviel beträgt ſie?“ 

Mosgquitero wurde von aufrichtiger Bewunde⸗ 
rung erfaßt für das vortreffliche Verſtehen dieſes 
Amerikaners. „Zweitauſend Franken,“ ſagte er in 
einem Ton, der für die Höhe dieſer Summe um 
Verzeihung bat. 

Gardener legte zwei Tauſendfranknoten auf den 
Tiſch. 

„Nun iſt die Bahn frei zur Größe Palomas!“ 
rief der Advokat königlich und ließ die Scheine in 
ſeinem Portefeuille verſchwinden. 

„Ich möchte mit Herrn Pachedo gern noch ſelbſt 
ſprechen,“ ſagte Gardener. „Wo treffe ich ihn?“ 

„Am ſicherſten in der Bar des Herrn Vachrado. 
Von abends zehn Ahr ab iſt er ſtets dort.“ 

„Gut. Ich wollte dieſen Herrn ohnehin beſuchen.“ 
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Am ein halb Zehn ſaß Gardener in der Bar des 
Sofe Maria Bachrado. Es war ein mittelgroßer, 
länglicher Raum mit weiß getünchten Wänden. 
Von der Mitte der Dede herab hing ein vierarmiger 
Gaslüſter. An der einen langen Wand zogen ſich 
Bretterverſchläge hin, im ganzen ihrer acht. In 
jedem ſtand ein hölzerner Tiſch mit herumgeſtellten 
Baftftühlen. Von Drähten, die ſich von Pfoſten 
zu Pfoſten ſpannten, hingen gelbſeidene Vorhänge 
faltig herab. Die andere Längswand zeigte drei 
Fenſter, die durch dichte Nouleaus von der gleichen 
gelben Seide zugedeckt waren. Wie die Leda und 
den Schwan im Empfangsſalon des Advokaten 
Mosgquitero hatten die Fliegen von Paloma auch 
dieſe ſich zu Tummelplätzen ihrer Sommerſpiele 
auserkoren. An den Fenſtern entlang ſtanden eben⸗ 
falls Tiſche mit Baſtſtühlen, jedoch ohne den Schutz 
der Verſchläge. Die eine Schmalwand zeigte in 
der Mitte eine breite Flügeltür. Die gegenüber— 
liegende Wand, neben der Eingangstür, wurde von 
einem Büfett eingenommen, mit vielen Fächern, 
in denen Flaſchen mit Flüſſigkeiten aller Farben 
ſtanden. Vor dieſem zog ſich ein breiter Schanktiſch 
hin, mit drei hochbeinigen Barſtühlen davor. Auf 
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dem ſchmalen Rund des einen balancierte eine Dame 
von ſchlanker Figur und voller Büſte. Ihr Geficht 
war nicht reizlos, obwohl ſie ſichtlich die Dreißig 
ſtark überſchritten hatte. Sie hatte das mandel⸗ 
förmig geſchnittene, ſamten glänzende Auge der 
Spanierin, eine klaſſiſch gebogene Naſe, üppig rote 
Lippen, mit einer Zigarette dazwiſchen. Sie war 
gekleidet in ein eng ſich an den Oberkörper ſchmiegendes 
Gewand von gelber Seide — offenbar war Gelb 
die Farbe des Hauſes —, das bis zu den Knien reichte, 
mit ſchwarzen Spitzenvolants beſetzt. Die Anter⸗ 
ſchenkel ſtaken in gelben Strümpfen, die Füße in 
rotledernen Schuhen. Ihre vollen Arme entbehrten 
der Bekleidung. Auf dem Barſtuhl neben ihr klebte 
ein braunhäutiger Spanier. Sein Fleiſch quoll 
weit über die Sitzfläche. Er ſchlürfte abwechſelnd 
durch einen Strohhalm aus ſeinem Kelchglaſe und 
zeigte redend und lächelnd der Dame die Reihen ſeiner 
weißen Zähne. 
Hinter der Schranke des Schanktiſches ſah Gar: 
dener einen ſtämmigen, etwa vierzigjährigen Mann. 
Er hantierte unter den Flaſchen und hob aus dem 
Waſſer eines in den Tiſch eingelaffenen Blech— 
kaſtens Gläſer heraus. Sein breites Geſicht war 
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bartlos. Aus einer gewiſſen Würde dieſes Antlitzes 
und einem kleinen weißen Kreis in der ſchwarzen 
Haarfülle ſeines Hinterhauptes erkannte Gardener, 
daß dies der ehemalige Mönch und jetzige Barwirt 
Joſs Maria Bachrado fein müſſe. 

Gardener hatte an einem der Tiſche der Fenſter⸗ 
wand Platz genommen. Vor ihm ſtand ein ſchlankes 
Kelchglas mit einem Cobbler. 

Der weite Raum war noch ziemlich leer. Gardener 
ſah eine der gelben Portieren zugezogen. Noch 
zwei andere Tiſche der Verſchläge waren beſetzt. 
Doch ſcheute man hier noch nicht das Auge der 
Offentlichkeit. An dem einen ſaß eine etwas fette 
Dame, von unbeſtimmbarem Alter, in rotſeidenem 
Gewande, die Schultern mit einem bunten Tuch 
drapiert, in dem turbanartig aufgeſteckten, pech⸗ 
ſchwarzen Haar einen hochbordigen, mit glitzernden 
Steinen ausgelegten Schildpattkamm, um den Tiſch 
herum drei Kavaliere mittleren Alters, mit kurz⸗ 
geſchnittenen, ſchwarzen Schnurrbärtchen. In dem 
Verſchlag daneben ſah Gardener zwei ſchlanke, 
ſehnige Männergeſtalten, in der maleriſchen Tracht 
der Cowboys. Alle dieſe Perſonen hatten Gläſer 
mit farbenſchimmernden Getränken vor ſich. 
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Aus einem Winkel neben dem Schanktiſch klangen 
plötzlich die Töne eines Pianinos. Es war eine 
Tangoweiſe. Obwohl das Inſtrument ſich in arger 
Verſtimmung befand und ſeine Klänge einem trocke⸗ 
nen, etwas bellenden Huſten ſehr ähnlich waren, 
blieb die Lockung nicht unbeachtet. Die Dame 
beim Schanktiſch ſprang behend auf ihre Füße, der 
braunhäutige Spanier klomm ſofort, wenn auch mit 
einiger Mühe, ebenfalls von ſeiner Höhe hernieder, 
die rotſeidene Dame paarte ſich mit einem ihrer 
Kavaliere, und über die Diele ſchlürfte, einen feinen 
Staub emporwirbelnd, gravitätiſch und graziös der 
Tangoſchritt. Auch die gelbſeidene Portiere tat 
einen Spalt auf und gab ihre Verſchwiegenheit in 
Geſtalt einer korpulenten, bärtigen Dame und eines 
geſchmeidigen Greiſes preis. 

Während der Tango noch zwiſchen den Tiſchen 
ſchleifte, öffnete ſich die Tür. Manrico Mosquitero 
trat ein. Er trug den grauen Filzhut tief im Nacken, 
ſo daß der breite Rand wie ein Nahmen ſein maleriſches 
Antlitz umgab. In der Hand ſchwenkte er ein Bam⸗ 
busſtöckchen. Er war offenbar höchſt froher Laune. 
Denn er querte den Saal zu Gardener im Tango⸗ 
ſchritt anmutig zwiſchen den Tanzenden hindurch. 
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„Alles geht wundervoll,“ rief er, noch ehe er fi) 
Gardener gegenüber niedergelaſſen hatte. Er zog 
ſein Portefeuille hervor und reichte Gardener einen 
Brief. „Hier der Preis der tauſend Franken!“ 

Es war der Brief, auf den ſich die Meinungs⸗ 
verſchiedenheit zwiſchen dem Bürgermeiſter und 
Olympio Aguado an dieſem Vormittag, ob er in 
dem Pult oder unter dem Pult gelegen habe, be— 
zogen hatte. Olympio hatte urſprünglich wirklich 
beabſichtigt gehabt, dieſen Brief nur als Schutz⸗ 
panzer für ſeine eigene Perſon gegen den Bürger⸗ 
meiſter zu nutzen, falls deſſen Vorliebe für die Mathe⸗ 
matik ihm einmal Gefahr ſchaffen ſollte. Gegenüber 
dem Tauſendfrankangebot des Advokaten für einen 
Brief ſolcher Art wurde ſein Herz jedoch ſchwankend. 
Es kam hinzu, daß er dem Bürgermeiſter wegen derlieb⸗ 
loſen Bemerkung über die Zungen ſeiner Töchtergrollte. 
Denn Olympio war ein zärtlicher Vater. Schließlich 
hatte der Bürgermeiſter ſelbſt geſagt: „Jeder will 
leben.“ So hatte er denn das Billett des Premier: 
miniſters Quepagas gegen das Billett der National⸗ 
bank von Ecuador ohne viel Beſinnen eingetauſcht. 

Zudem hatte der Advokat ihm noch weitere ſchöne 
Gewinnchancen in Ausſicht geſtellt. 
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„Morgen ift der Vorabend der Bürgermeiſterwahl. 
Alle mündigen Bürger Palomas ſind wahlberechtigt. 
Ich habe für morgen abend eine Volksverſammlung 
im großen Saale des Grand⸗Hotel angeſagt.“ 

„So führen wir die Sache gleich morgen durch,“ 
ſagte Gardener und reichte den Brief zurück. 

„Damit können wir es beinahe wagen!“ rief der 
Advokat, das Papier ſchwingend. „Das iſt der eine 
Fittich des Erfolges, ſozuſagen der geiſtige.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ ſtimmte Gardener bei, „ver⸗ 
geſſen wir darüber nicht den zweiten: den Wahlfonds!“ 

Der Advokat hüpfte vor Befriedigung mit dem 
Oberkörper ein wenig in die Höhe. Mit dieſem Manne 
verhandelte ſich's vortrefflich. 

„Olympio Aguado kann uns fünfhundert Bürger 
Palomas ſtellen. Für zwei Franken rufen ſie jede 
Staatsform aus, die wir wünſchen.“ 

Gardener zog ſein Portefeuille und legte die 
Tauſendfranknote auf den Tiſch. 

„Mit Olympio iſt alles in Ordnung,“ ſagte Mos⸗ 
quitero und ließ das Geld in die Bruſttaſche ver⸗ 
ſchwinden. „Wir können uns auf ihn verlaſſen. Anſer 
anderer Mann iſt Bachrado ... Sſt, Bachrado!“ 
rief er, „einen Augenblick!“ 
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„Wir können ohne Amſchweife mit ihm reden,“ 
flüſterte er, während der Gerufene an den Tiſch trat. 

Der Advokat ſtellte mit einiger Feierlichkeit die 
beiden einander vor. „Herr Gardener bringt eine 
Sache mit, bei der Geld einkommt,“ ſagte er dann, 
mit den Augen zwinkernd. „Macht Ihr mit?“ 

„Geld iſt das einzige wahre Gut auf dieſer Erde,“ 
ſagte der Exkleriker. 

„Auch Ihr liebt den Lambeſe nicht. Wir ſetzen 
ihn diesmal von ſeinem Seſſel herunter. Wir machen 
eine große Sache, Bachrado: Paloma zur freien 
Republik und mich zum Präſidenten!“ Mosqui⸗ 
teros Bruſt weitete ſich. „Amerika ſtellt ſich hinter 
uns. Wir werden die Millionen allein haben! Die 
Mil —li—ar— den! Später wird ein Amt auch 
Euer ſein, Bachrado! Nun hört! Ihr habt einen 
großen Freundeskreis. Wie viele könnt Ihr uns 
ſtellen? Wir zahlen, was Ihr wollt!“ 

Vachrado hatte auch nach feiner Trennung vom 
Kloſter ſich die Skepſis der Männer der Kirche be⸗ 
wahrt. Er blieb den großen Zahlen des Advokaten 
gegenüber kühl. „Meine Freunde machen es für einen 
Cobbler, mir zuliebe,“ ſagte er gutmütig. „Zahlen 
Sie mir fünfhundert Cobbler, alſo fünfhundert 
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Franken, Senor,“ wandte er fich an Gardener, „außer: 
dem fünfhundert Franken für meine Bemühung, und 
fünfhundert Leute gehören Ihnen. Beſtimmen Sie 
nur Ort und Stunde!“ 

Abermals lag ein Tauſendfrankſchein auf dem 
Tiſch, der fünfte in der denkwürdigen a 
dieſer Revolution. 

Der Tango war am Ende. „Pepita! Gelbe 
Katze!“ rief der Advokat und kniff die Vorüber⸗ 
gehende in den Arm. „Du tanzeſt und läſſeſt mich 
verſchmachten. Bring' mir einen Cobbler!“ 

Der Exmönch war hinter den Schanktiſch zurüd- 
gekehrt, ſeines Amtes zu walten. a 

In dieſem Augenblick tat ſich die Tür auf. „Pa⸗ 
chedo!“ flüſterte der Advokat. 

Gardener ſah eine dürftige Geſtalt, einen etwa 
vierzigjährigen Mann. Er hatte ein zitronengelbes 
Geſicht, kleine, ſtechende Augen, mit entzündeten 
Lidern, dünne, farbloſe Lippen und um die Backen 
einen Bart hängen, deſſen oaſenhafte Zotteln die 
Vorſtellung des Mottenfraßes wachriefen. 

Er ging am Tiſch Gardeners vorüber, gerade als 
Pepita den Cobbler vor den Advokaten hinſtellte. 
Ein böſer Blick blitzte unter den entzündeten Lidern 
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auf dieſen nieder. Er wählte den Tiſch an der Feniter- 
wand, der dem des Advokaten am entfernteſten ſtand. 

„Nimm eine Zigarette, Pepita meines Herzens!“ 
ſagte der Advokat laut. „Ich rauche ſie dir an. Da!“ 

Er ſteckte die Zigarette in Brand und hielt ſie ihr 
mit vorgeſtrecktem Munde hin. Pepita nahm ſie 
zwiſchen ſeinen Lippen heraus, lachte und ſteckte ſie 
mit ſichtlichem Wohlgefallen in ihren Mundwinkel. 
Gardener ſah, wie ein neuer Blitz unter den ent— 
zündeten Lidern auf den Advokaten ſchoß. 

„Pepita!“ rief eine knarrende Stimme. 

„Herr Pachedo!“ flüſterte der Advokat. „Geh', 
mein Engel. Wir dürfen Herrn Pachedo heute nicht 
beleidigen!“ 

Das Pianino begann abermals einen Tango zu 
quieken. Inzwiſchen hatte das Lokal ſich ziemlich 
gefüllt. Faſt alle Tiſche waren beſetzt. Vorwiegend 
Herren; doch auch die Damen fehlten nicht. Einige 
der Eintretenden hatten ſich durch die Flügeltür 
ſofort in den Nebenraum begeben. Der Verſchlag 
mit der rotſeidenen Dame war jetzt durch die gelbe 
Portiere dem Blick der Offentlichkeit entrückt. 

Pepita wurde auf ihrem Wege zum Büfett zu⸗ 
rück von einem der Cowboys abgefangen und mit 
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gebieteriſchem Griff in die Figur des Tangotanzes 
eingeflochten. Gardener blickte mit Wohlgefallen auf 
das Paar. Die beiden ſchlankgewachſenen Geſtalten 
wirkten außerordentlich maleriſch: Pepita in ihrer 
gelben Seide, dem kurzen, koketten Röckchen und den 
ſchön geformten Waden darunter, der Boy in ſeinem 
blauen Hemd, dem flatternden roten Halstuch, dem 
breiten Ledergürtel mit dem gewaltigen Bowiemeſſer 
an der Seite, den Buckſkinhoſen mit ihrem indianiſchen 
Troddelbeſatz. Er hielt ſeine Hand feſt um die Hüfte 
Pepitas gelegt und ſeinen Blick mit melancholiſchem 
Ernſt in ihr Auge geheftet, das hingegeben und wol⸗ 
lüſtig glänzte. 

„Gehen wir einmal hinüber?“ fragte der Advokat, 
als der Tango zu Ende war. „Ich könnte Ihnen 
einige Freunde vorſtellen.“ 

Sie traten in das Nebengemach. Am einen läng⸗ 
lichen, mit grünem Tuch beſpannten Tiſch ſaßen 
etwa ein Dutzend Männer. In der Mitte drehte 
ſich ſurrend die Scheibe einer Roulette. Vor 
jedem der Spieler lag ein Häufchen Frankſtücke, bei 
einigen ſelbſt Gold und Papier. 

Die Kugel ſprang ein und die Scheibe ſtand. 
„Elf!“ ſagte eine gleichgültige Stimme. Mosquitero 
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trat mit Gardener an einen der Männer heran. 
„Hier, Fulbes, ein Freund aus New Vork. Er 
kommt ... Doch der Spanier hob nur ſtumm und 
feſt die linke Handfläche, ohne das Antlitz zu wenden, 
und ſchob mit der Rechten voll Eifer, doch mit 
gemeſſener Gebärde, ſeine Frankſtücke auf die einzelnen 
Zahlen und Fächer. Wo immer der Advokat mit 
Gardener bei einem dieſer Spanier haltmachte und 
zu ſprechen begann, erſchien abwehrend ſofort die 
gehobene Hand, und kein Antlitz wandte ſich. 

Gardener bemerkte, daß der künftige Präſident 
der Nepublik Paloma durch einen leeren Stuhl 
aufs heftigſte angezogen war. Seine Hand zuckte 
mehrfach zur Bruſttaſche. „Setzen wir uns ein 
wenig?“ ſagte er ſchließlich. 

„Es iſt Mitternacht,“ ſagte Gardener. „Ver⸗ 
geſſen wir Herrn Pachedo nicht.“ 

„Er läuft uns nicht davon. Pachedo iſt ſtets der 
letzte Gaſt der Pepita.“ 

„Ich möchte ihn ſelbſt auch ſprechen.“ Gardener 
wandte ſich der Tür zu. 

Der Advokat warf einen Blick ſaugender Zärtlich- 
keit auf die Roulette, ſtieß einen gluckſenden Seufzer 
aus und folgte. 

191 


Der Zeitungsmann ſaß an feinem Tiſch allein. 
Sein Blick hing funkelnd und ſpitzig an Pepita feſt. 
Abermals ſchleifte über die Dielen ein Tango. 
Sie tanzte jetzt mit dem anderen Cowboy. 

Die beiden traten an den Tiſch. „Guten Abend, 
Pachedo!“ ſagte der Advokat, ein wenig von oben 
herab. „Herr Pachedo ... Herr Gardener! Der 
Herr kommt aus New Vork. In der Edwards⸗Sache. 
Wir brauchen die Dummköpfe in Quito gar nicht. 
Wir machen uns ſelbſtändig.“ 

Pachedo begriff noch ſchneller als Mosquitero. 
„And Sie werden Präſident!“ ſagte er. 

„Selbſtverſtändlich,“ ſagte der Advokat. „Sie 
haben ja doch nicht die Cameralia ſtudiert.“ 

„Wird Paloma ein eigener Staat, ſo kann Ame⸗ 
rika helfen,“ ſagte Gardener, in das aufflammende 
Feuer geſchäftliche Kühle ſchüttend. „Die Konzeſſion 
wird an Paloma bezahlt. Es iſt eine Sache mit viel 
Ausſicht.“ 

„Mit ſehr viel Ausſicht,“ ſagte Pachedo und 
lächelte ſpitz. „Eine neue Ara wird in Paloma an⸗ 
brechen. Selbſtverſtändlich gehören mein Blatt und 
meine Druckerei der großen Sache Palomas. Bei 
genügenden Vorſchüſſen.“ 
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Gardener war aufs angenehmſte berührt über die 
klare, ungeſpreizte Vernunft dieſes Mannes. 

„Es verſteht ſich, daß jeder ſicher zu gehen wünſcht,“ 
ſagte er. „Welche Vorſchüſſe wünſchen Sie?“ 
„Es hängt von den Anſprüchen ab, die man an 
Zeitung und Druckerei ſtellt. Ich denke, fürs erſte 
werden zweitauſend Franken genügen.“ | | 

Den Advokaten erfaßte flammende Empörung 
über dieſe Forderung der Schamloſigkeit. Er öffnete 
die Lippen zur Widerrede. Aber ſchon hatte Gardener 
ſein Portefeuille geöffnet und zwei Scheine auf den 
Tiſch gelegt. Es blieb Mosgquitero jetzt nur noch 
übrig, ſein eigenes Geſchäft mit Pachedo mit ein⸗ 
drucksvoller Geſte der Verachtung zu erledigen. Er 
zog auch ſeinerſeits ſein Portefeuille und legte die 
zwei Tauſendfrankſcheine Gardeners hin, nebſt einer 
ſchmutzigen, arg zerknitterten Fünfzigfranknote. „Da 
ſind Ihre zweitauſend Franken mit Zinſen,“ ſagte 
er, mit Lippen voller Hoheit. „Ich zahle die Zinſen 
voll, obwohl die ſechs Monate erſt in drei Wochen 
ablaufen. Geben Sie mir nun den Wechſel zurück!“ 

„Was ſollte der Wechſel im Saale des Herrn 
Bachrado? Ich hüte ihn ſorgſam in meinem Pult,“ 
ſagte der Journaliſt mit einem rätſelvollen Lächeln. 
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„So ſchicken Sie mir ihn morgen zu!“ Die Art 
des Advokaten war ſchlechterdings wegwerfend. 

„Genügt Ihnen nicht, Mosquitero, wenn ich Ihnen 
eine Quittung ausſtelle?“ fragte der andere ſüß. 

„Was ſoll das heißen!“ brauſte der Advokat auf. 
„Sie haben Ihr Geld erhalten, und ich verlange 
meinen Wechſel wieder!“ 

„Es iſt ja gar nicht Ihr Wechſel. Er iſt von Herrn 
Lambeſe unterſchrieben. Wer würde wohl Ihre 
Wechſel akzeptieren, Mosquitero!“ Die entzündeten 
Augen ſchoſſen Pfeile des Hohns. 

„Wir haben ausgemacht, daß Sie den Wechſel 
bei Rückzahlung wiedergeben.“ 

„Ich gebe ihn wieder! An den Herrn Lambeſe!“ 

„An den Zahlenden! Ich bin der Zahlende!“ 

„Warum nicht an den Herrn Lambeſe?“ Die ent⸗ 
zündeten Augen troffen Gift. 

„Sie wiſſen, daß ich mit ihm zerfallen bin. Da 
er ihn unterſchrieb, waren wir noch Freunde.“ Er 
wandte ſich erklärend an Gardener: „Das Geld 
war nötig für dringende Aufwendungen zum Wohle 
der Stadt, und der Stadtſäckel war leer.“ 

„Aufwendungen zum Wohle der Stadt!“ ſchrie 
der Journaliſt mit fiſtelnder Stimme. „Aufwendungen 
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zum Wohle der Pepital Blumen hat die Pepita 
bekommen, ſeidene Kleider, ſeidene Schals, Strümpfe, 
Champagnergelage! Wo bleibt das Wohl der Stadt?!“ 

Der Tango hatte längſt aufgehört. Man wandte 
von den anderen Tiſchen die Köpfe zu den Strei⸗ 
tenden. Bachrado eilte herbei. 

„Er will unſere Sache verderben! Die Sache des 
Liberalismus! Die Sache Palomas! Die Sache 
der Freiheit!“ ſchrie der Advokat, rot vor Zorn. 

„Ich will nichts verderben!“ fiſtelte der Journaliſt. 
„Ich kämpfe für die Sache des Liberalismus, für die 
Sache Palomas, für die Sache der Freiheit ebenſo 
wie der Herr Advokat Mosquitero! Ich habe Vor— 
ſchüſſe erhalten und werde das meinige erfüllen. Ich 
erkläre ferner hier vor Herrn Gardener aus New Pork, 
Herrn Bachrado und wer es ſonſt noch hören will, 
daß Herr Mosgquitero mir nichts ſchuldet. Ich gebe 
ihm ſelbſt eine Quittung.“ Er zog einen Notizblock 
hervor, kritzelte raſch die Quittung und legte ſie vor 
den Advokaten nieder. „Ich bin ein ehrlicher Mann. 
Den Wechſel werde ich aber nur an den Ausſteller 
zurückgeben, nämlich an den Bürgermeiſter Lambeſe!“ 

Der Advokat ſtand erſtarrt. 

„Eine Möglichkeit gibt es,“ fuhr der Journaliſt 
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fort und ſenkte feine Stimme zum Flüſtern, „daß 
ich das Papier morgen ſtatt an den Herrn Lambeſe 
an den Herrn Mosgquitero ſchicke.“ Er zog aus der 
Taſche einen gewaltigen Hausſchlüſſel und legte 
ihn auf der Mitte des Tiſches nieder. „Wenn die 
Senorita Pepita noch dieſe Nacht mit dieſem 
Schlüſſel mein Haus öffnet! Die Stiege wird be- 
leuchtet ſein. Am Morgen kann ſie das Papier 
mitnehmen. Das iſt mein Altimatum!“ Er ergriff 
ſeinen ſchwarzen Schlapphut, drückte ihn auf ſeine 
Glatze, legte auf die Tiſchplatte vier Frankſtücke für 


vier Cobbler und etwas entfernt davon ein halbes 


Frankſtück für die Pepita und verließ, ohne ein 
weiteres Wort zu ſagen, das Zimmer. 

Eine Pauſe folgte. Als erſter ergriff Gardener 
das Wort. . 

„Der Wechſel iſt gefälſcht!“ ſagte er. 

Der Advokat war abermals verblüfft über das 
glänzende Verſtehen dieſes Mannes, nur daß er 
dieſes Mal nicht vor Freude in die Höhe hüpfte. 
Er antwortete durch Schweigen. Seine Miene war 
höchſt ſorgenvoll. 

„Es darf natürlich keinesfalls geschehen daß er 
morgen an den Bürgermeiſter geſandt wird.“ 
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Die beiden nickten. 

„Es gibt nur eine Löſung: Senorita Pepita muß 
von dem Hausſchlüſſel Gebrauch machen.“ 

„Sie wird es nicht,“ ſeufzte Mosquitero. „Dieſer 
Mann iſt ihr ein Greuel.“ b f 

„Es iſt klar, daß nicht die Liebe ſie treibt. Wir 
müſſen ihr dieſen Dienſt für Paloma bezahlen.“ 

„So wird's gehen!“ ſagte Bachrado gelaſſen. 

„Glauben Sie, daß ſie es für tauſend Franken 
tut?“ 

„Für dieſes Wahnſinnsgeld würde ich meine 
leibliche Mutter zum Stelldichein ſchicken,“ ſagte der 
Exmönch. „Pepita!“ rief er hinüber zum Tiſch der 
Cowboys, an dem die Begehrte ſaß. 

Gardener legte einen Tauſendfrankſchein neben den 
Hausſchlüſſel. 5 

Pepita kam heran. „Höre, Pepita!“ ſagte 
Bachrado. „Hier dieſen halben Frank hat Herr 
Pachedo dir zurückgelaſſen.“ Sie ließ die Münze 
in die Taſche ihres Kleides fallen. „Außerdem hat 
er dir dieſen Schlüffel zurückgelaſſen. Er ſchließt die 
Tür ſeines Hauſes. Er erwartet, daß du dieſe Tür 
noch heute nacht öffnen und die Stiege zu ihm hinauf⸗ 
ſteigen wirſt. Du wirſt ſie beleuchtet finden.“ 
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„Eher ſtiege ich in den Höllenſchlund als in das 
Bett dieſes Molches!“ rief Pepita voll Zorn. 

„Höre erſt zu Ende, Pepita!“ ermahnte der Chef. 
„Du ſollſt deine Liebe nicht ohne Lohn geben. Dieſe 
tauſend Franken ſollen dir gehören. Tauſend Franken 
für ein paar Stunden Liebe iſt viel, Pepita. Wenn 
es dir zu viel iſt, gib die Hälfte an das Geſchäft. 
Das Geſchäft hat ſtarke Speſen, wie du weißt, 
Pepita!“ 

Pepitas Blick prüfte die Note. „Ich will das Geld 
nicht,“ ſagte fie dann und blickte auf Mosgquitero. 
„Vielleicht iſt der Schein auch falſch.“ 

„Er iſt nicht falſch,“ ſagte Bachrado. „Er ſtammt 
nicht von dem ſchnöden Pachedo. Ich gebe dir ſofort, 
wenn du es wünſcheſt, fünfundzwanzig Zwanzig⸗ 
frankſcheine heraus, an die du gewöhnt biſt, Pepita.“ 

„Tu es, Pepita!“ ſagte jetzt auch der Advokat. 
„Du weißt, wie ich Pachedo haſſe; mehr als du 
ſelbſt. Aber du tuſt damit ein großes Werk für Pa⸗ 
loma. Du bringſt unſerer Stadt durch deine Tat 
Freiheit, Ruhm und Reichtum. And du wirſt dafür 
belohnt werden, Pepita, wenn Paloma reich ſein 
wird. Es wird bald ſein. In beſter Seide ſollſt 
du gehen und goldenes Geſchmeide tragen.“ 
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Eine Pauſe folgte. Das Schickſal der zukünftigen 
Republik Paloma ſtand jetzt einzig auf Pepita. 

Sie ergriff den Schein, faltete ihn ganz klein zu⸗ 
ſammen und ließ ihn in ihre Kleidtaſche gleiten. „Ich 
will es tun,“ ſagte ſie. „Nicht für die tauſend Franken, 
ſondern für den Ruhm Palomas. Aber nicht vor 
Geſchäftsſchluß.“ 

„Das iſt billig,“ ſagte der Advokat. 

Gardener und der Advokat hielten es für gut, 
die Bar Bachrados nicht zu verlaſſen, auf daß 
Pepita, die ſich wieder zu den Cowboys geſetzt hatte, 
in ihrem Entſchluß nicht wankend würde. Nun der 
kritiſch geſchürzte Knoten ſich gelöſt hatte, ergriff den 
Advokaten wieder freudiges Behagen. Er winkte 
Pepita, ließ ſich eine Flaſche Champagner heranbrin⸗ 
gen und ſtieß mit ihr auf das Abenteuer der Nacht an. 

Am ein halb Drei erklärte Bachrado den wenigen 
Gäſten, die noch da waren, daß er das Lokal nun 
ſchließen müſſe. Das Gas ſei teuer und die Polizei⸗ 
ſtrafe für das Aufhalten über die zweite Stunde 
nach Mitternacht hinaus hoch. Man brach auf. 
Die beiden Cowboys ſchwangen ihre breitkrempigen 
Hüte und verabſchiedeten ſich mit chevaleresker 
Gebärde von Pepita. Sie verſprachen, am nächſten 
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Abend wiederzukommen. Im Spielzimmer drehte 
Bachrado kurzerhand das Licht ab trotz der Flüche 
der Spieler, deren Finger in der Dunkelheit ihre 
Geldhäuflein nicht fanden und ſich hie und da in die 
Häuflein der Nachbarn verirrten. 

Gardener und Mosquitero waren bis zuletzt ge- 
blieben. „Nun, Pepita, rüſte dich!“ ſagte der 
Advokat. „Wir haben den gleichen Weg.“ 

Sie machte einen Schmollmund, warf ein Tuch 
über die Schultern, in das ſie die nackten Arme 
wickelte, und folgte den beiden auf die Straße. 

Es war eine warme, blaue Frühlingsnacht. Am 
Himmel ſtand ein prachtvoller Vollmond. „Allons 
enfants de la patrie!“ fang der Advokat laut. 

„Hier iſt die ‚Straße der Freiheit“,“ ſagte er nach 
fünf Minuten Weges. „Du kennſt das Haus des 
Herrn Pachedo, Pepita, mit der vorſpringenden 
Treppe, gleich hinter dem Pfandhaus. Herr Pachedo 
wird dir einen Zettel mitgeben. Bewahr' ihn gut. Ich 
hol' ihn morgen ab. Gib mir einen Kuß, mein Schatz!“ 

Seine kurze Geſtalt reckte ſich auf den Zehen, bis 
er die Lippen Pepitas erreichte. 

„Le jour de gloire est arrivé!“ intonierte er, indes 
er mit Gardener die Straße weiterſchritt. — 
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Aber der Staatsumwälzung von Paloma ſchwebte 
jedoch offenbar ein Anſtern. Pepita war die nächt⸗ 
lich einſame „Straße der Freiheit“ hinaufgegangen, 
zwar ohne Begeiſterung, aber mit dem guten Willen 
zur Erfüllung der Pflicht. Sie war ſchon ganz nahe 
dem Hauſe mit der vorſpringenden Treppe. Da ſah 
fie im Mondſchein zwei ſchlanke Geſtalten daher: 
kommen. Es waren die Cowboys. Dieſe waren, 
von den Cobblern und der Geſellſchaft der Pepita 
erhitzt, noch ein wenig in den Straßen Palomas 
umhergeſchwärmt. Sie trafen einander genau vor 
der vorſpringenden Treppe. Mit Entzücken er⸗ 
kannten die Boys Pepita, nahmen ſie in ihre Mitte 
und zogen in einem hüpfenden Tanzſchritt mit ihr 
die Straße weiter. Sie hatte Herrn Pachedos 
gänzlich vergeſſen. Erſt ſpäter wurde ſie durch den 
ſchweren Hausſchlüſſel wieder ſeiner erinnert. Sie 
warf den Schlüſſel und mit ihm den Gedanken an 
Herrn Pachedo entſchloſſen über eine Gartenmauer. 


Es war der Abend der Volksverſammlung im 
großen Saal des Grand⸗Hotel, eine Viertelſtunde 
vor Acht. Gardener ſaß in ſeinem Zimmer, einem 
geräumigen Gelaß mit getünchten Wänden, von 
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denen die Tünche bröckelte, und von primitivſter 
Möblierung. Zwei Fenſter führten auf die Straße 
hinaus. Drei andere öffneten ſich nach innen, direkt 
in den großen Saal. 

Gardener gegenüber ſaß der Advokat Mosquitero. 
Er war ſchwer verſtimmt. Pepita, zu der er am Nach⸗ 
mittag gegangen war, um den Wechſel abzuholen, 
hatte ihm geſtanden, daß ſie an der Treppe des 
Journaliſten umgekehrt war. Von Olympio Aguado 
wußte er, daß dem Bürgermeiſter um die Mittagszeit 
durch einen Boten des „Courier“ ein Brief über⸗ 
bracht worden war, der ihn aufs höchſte intereſſiert 
und erfreut hatte. „Wir werden es heute leicht 
haben mit dem Herrn Mosquitero,” hatte er geſagt 
und luſtig gekichert. Was den Advokaten am meiſten 
erbitterte, war ſeine eigene Gutgläubigkeit. Wäre 
er am Morgen zur Pepita gegangen, ſtatt am Nach⸗ 
mittag, ſo hätte alles noch leicht abgewendet werden 
können. Dlympio hätte den Brief des Pachedo 
vorſorglich ſtehlen und in ſeine, des Advokaten, 
Hände liefern können. Mosquitero erkannte, daß 
man in der Politik nie auslerne. 

„Dieſe leichtfertige Dirne bringt die ganze Zu⸗ 
kunft Palomas in Gefahr,“ ſagte er voll Schmerz. 
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„Die Frauen find ein treuloſes Geſchlecht. Ich ver⸗ 
laſſe mich jetzt ganz auf den Wahlfonds. Tauſend 
Männer ſtehen uns zu Gebote. Olympio und 
Vachrado werden das ihrige getan haben.“ 

Sie blickten hinab in den Saal, der durch zwei 
Stockwerke ging. Von der Decke hernieder hingen 
drei vierarmige Gaslüſter. Alle Flammen brannten. 
An der gegenüberliegenden Wand befand ſich ein 
Podium mit einem Rednerpult in der Mitte. Seit⸗ 
lich ein länglicher Tiſch, dahinter ein paar Stühle. 
Vor dem Podium ſtanden Reihen von Stühlen, 
in der Mitte einen Durchgang laſſend und ungefähr 
die Hälfte des Saales füllend. Obwohl es wenige 
Minuten vor acht Ahr war, waren erſt ein paar 
Dutzend davon beſetzt. Auf dem freien Raum dahinter 
ſah Gardener Gruppen von Männern ſtehen. 

Auf dem braunen Holz des Tiſches, vor dem 
mittelſten der Stühle, ſtand die Präſidentenglocke. 
Drei Männer betraten ſoeben das Podium und 
ließen ſich hinter dem Tiſch nieder. 

„Wer führt den Vorſitz?“ fragte Gardener. 
„Fulbes. Man hat ihm geſtern bei Bachrado 
fünfundſiebzig Franken abgenommen. Der Neffe des 
Bürgermeiſters hielt die Bank. Er iſt ſchwer 
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erbittert auf die Bürgermeiſter⸗ en Übrigens ift 
er eingeweiht.“ 

Ein Haufen von etwa fünfzig Männern, zumeiſt 
Meſtizen, betrat den Saal und ſetzte ſich geſchloſſen 
auf den Stühlen der linken Seite nieder. Eine andere 
größere Schar erſchien von rechts, ebenfalls zumeiſt 
Farbige. 

„Die Vortrupps des Olympio und des Bachrado!“ 
ſagte der Advokat. Es ſchien aber bei dieſen Vor⸗ 
trupps ſein Bewenden haben zu ſollen; denn obwohl 
der Zeiger einer großen Ahr, die an der Wand hinter 
dem Podium hing, weit über Acht wies, kamen 
weitere Verſammlungsteilnehmer nicht. Immerhin 
machte die vorhandene Zahl einen anſehnlichen Ein⸗ 
druck. Lautes Stimmengeſurr ſchwirrte. 

„Es iſt Zeit!“ ſagte der Advokat und erhob ſich 
von ſeinem Stuhl beim Fenſter. Zwei Minuten 
ſpäter ſah Gardener ihn am Vorſtandstiſch erſcheinen. 

Fulbes, der Präſident, ein langer Hagerer, ſtand 
auf. Die Glocke ſchrillte. Die Gruppen hinter den 
Stühlen löſten ſich. Das Stimmengeſurr verſtummte. 

„Senores!“ ſagte der Präſident. „Nach Ablauf 
von drei Jahren ſchreiten wir morgen wieder zur Wahl 
eines neuen Bürgermeiſters 
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„Oder des alten!“ klang eine Stimme. 

„Ruhe!“ brüllten ein Dutzend andere. 

„. . . Es iſt der bedeutendſte Tag im Leben unferer 
Stadt. Ich erteile zu dieſem wichtigen Thema Herrn 
Advokaten Mosquitero das Wort.“ 

Der Advokat erhob ſich und ſchritt mit Gravität 
und vorgewölbter Bruſt zu dem Pult. Auf den 
Saal ſank Schweigen. Er hatte vorher hinter das 
Pult eine Fußbank ſtellen laſſen. So ſtand er nun da, 
zu impoſanter Größe aufgereckt, jeder Zoll ein Tribun. 

Ehe er zu ſprechen anhub, griff er zu einem großen 
Glaſe Waſſer, das auf dem Pulte ſtand. Die Span⸗ 
nung ſteigerte ſich, während er ſchlürfte. 

„Mitbürger, Palomeſen, Freunde,“ begann er, 
„hört mich an! Die Freiheit, das Wohl, die Größe 

unſerer Stadt Paloma führen mich zu dieſer Stätte. 
Der Freiheit, dem Wohl, der Größe unſerer Stadt 

Paloma gilt meine Rede..“ 5 

„Bravo!“ brüllten ein paar Dutzend Stimmen. 

„Ihr wißt, daß Paloma auf dem Marſche iſt zu 
Glanz und Reichtum! Ihr wißt es alle, obwohl 
verbrecheriſche Elemente, die an der Macht ſind, 
das Wohl der Stadt mißachten und es euch zu 
verbergen ſuchen .” 
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„Kanaillen!“ ſchrie es von den Bänken links. 
„Hängt ſie auf!“ 

„Ihr wißt alle von dem wunderbaren Werk, das 
vor den Mauern unſerer Stadt erſtehen ſoll,“ — 
Gardener erinnerte ſich, daß Paloma jeglicher Am⸗ 
mauerung entbehrte — „es wird Ströme des Goldes 
nach Paloma ziehen. Paloma wird wachſen und 
ſich dehnen. Seine pfützigen Straßen, für deren 
Pflaſterung eine ſchlechte Obrigkeit nie geſorgt hat, 
werden ſich mit Marmorflieſen bedecken, Prunk⸗ 
gebäude werden erſtehen, ein würdiges Rathaus, 
nicht jener Stall, den ihr alle kennt, ein anſtändiges 
Poſtgebäude mit genügenden Beamten, Markt⸗ 
hallen, damit ihr fürder nicht im Regen zu ſtehen 
braucht, Theater, Zirkuſſe, Hippodrome zur Er- 
götzung des Volkes. Das Geld wird in breiten 
Meeren zu uns kommen, Bahnen von Nord und Süd 
werden einander hier entgegendonnern, Paloma wird 
zu einem neuen San Francisco, einem neuen New 
Vork, zum Herzen unſeres Erdteils werden!“ 

Abermals ſah Gardener den Redenden die Am⸗ 
riſſe der Gebäude, die er nannte, mit der Hand in die 
Luft zeichnen. Ein ungeheurer Jubel brach ob 1 
Zukunftsbildes von Paloma los. 
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Es dauerte lange, bis der Redner fortfahren 
konnte. 

„Alles das könnten wir haben!“ rief er. „Ein 
großes und reiches Volk iſt bereit, es zu geben. Wie 
kommt es, daß wir es nicht haben?“ Er machte 
eine Pauſe. „Weil die Männer der Regierung des 
Landes den ſchnöden eigenen Vorteil über das Wohl 
Palomas ſtellen!“ rief er dann tönend. „Weil das 
Wohl der Stadt Paloma in die Hand eines Menſchen 
gegeben iſt, der mit jenen im Verſchwörerbunde 
ſteht, in die Hand eines Menſchen, dem der eigene, 
ſchon an ſich pralle Geldſack mehr gilt als der Reich- 
tum des Volkes, in die Hand des Bürgermeiſters 
Lambeſe!“ Er zog einen Brief hervor. „Hört, 
Bürger Palomas, was der Herr Premierminiſter 
Quepagas in Quito dem Herrn Bürgermeiſter in 
Paloma ſchreibt: ‚Sorget, teurer Sohn, daß man 
über dieſe Sache und unſeren geforderten Preis 
in Paloma nicht allzu viel erfahre. Man könnte dort 
vielleicht nervös werden und unſere Klugheit durch 
Anbeſonnenheiten ſtören. Schweigt gut, und es ſoll 
Euer Schade nicht ſein. Zahlt man uns die geforderte 
Summe — man wird fie zahlen! —, ſo find fünfhundert⸗ 
tauſend Franken Euer.“ 
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Ein orkanhafter Tumult brach los, weit gewaltiger 
noch als der Jubel vorher. „Wo iſt Lambeſe?“ ſchrie 
man. „Nieder mit Lambeſe! Lambeſe ſoll hängen!“ 
Drohende Arme hoben ſich in die Luft. Die Lippen 
geſchürzt mit Stolz, ſah der Redner in das Gewoge. 

Gardener gewahrte mit Erſtaunen, daß die Schreie 
und Proteſte nur aus der Gruppe auf den Bänken links 
kamen, während die größere Gruppe rechts ſchwieg. 

„Werden wir einen ſolchen Bürgermeiſter abermals 
wählen?“ fragte der Advokat, als wieder Ruhe 
geworden war. „Wir werden ihn nicht wählen; 
denn wir werden uns den Dieb nicht in das eigene 
Haus ſetzen! Werden wir länger Vertrauen zu jenen 
Männern in Quito haben, die ſolche Briefe ſchreiben? 
Wir werden es nicht haben! Wie werden wir ihnen 
dies bekunden?“ Er machte eine Pauſe, auf daß 
jeder Kubikzentimeter des Saales ſich mit Spannung 
durchtränke. „Wir werden uns von ihnen losſagen!“ 
rief er dann wie ein Donner und reckte ſich noch um 
einiges höher. „Wir werden unſere Stadt zu einem 
ſelbſtändigen Staate, zu der freien Republik Paloma 
machen!“ Er ſchwieg abermals, gewaltig um ſich 
ſchauend. Doch der Beifallsſturm, auf den er zu 
warten ſchien, blieb aus. Offenbar waren die Hirne 
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Eee eser Verfanmelten, 3 95 8 ien d waren, über die 


Wahl eines neuen Bürgermeiſters zu hören, auf fo 


Großes nicht eingeſtellt. 

„ Fürchtet nichts! Wir werden ſtarke Freunde 
finden, die das Recht und die Gerechtigkeit ſchützen 

gegen die Gewalt dieſer Gewalttätigen!“ rief er, ob⸗ 


wiohl niemand ein Zeichen von Furcht gegeben hatte. 


In dieſem Augenblick ſah Gardener rechts den 
Bürgermeiſter Lambeſe erſcheinen und ſich auf das 
Ende einer Bank drücken. Er hatte ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft an dieſem Tage gemacht, als er mit Mosqui⸗ 
tero hinter einer Scheibe des Speiſeſaals des Grand⸗ 


= Hotel beim Mittageſſen gefeffen hatte. Der Bürger⸗ 
meiſter hatte das gegenüberliegende Rathaus ver- 


laſſen, und Mosquitero hatte ihm den Mann gezeigt. 
Mäaosgquitero zog feine Ahr. „Es iſt acht Ahr 


5 = ſiebenundvierzig Minuten,“ fuhr er fort. „Eine 
große Minute! Mit dieſer hiſtoriſchen Minute hat 


Paloma aufgehört, zum Staate Ecuador zu gehören, 


Aund iſt eine freie, ſelbſtändige Republik geworden. 
Die freie Republik Paloma, ſie lebe!“ 


% „Sie lebe!“ brüllte es von den Bänken links. 
„Die Wahl eines neuen Bürgermeiſters morgen 
iſt mithin nicht mehr vonnöten. Ich erkläre dieſe 
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Verſammlung als konſtituierende Nationalverſamm⸗ 
lung. Wir ſchreiten ſofort zur Schaffung der neuen 
Verfaſſung. Als erſtes beſtimmen wir den Präſi⸗ 
denten der neuen Republik. Wer ſoll Präſident ſein? 
Ich bitte um Vorſchläge zur Abſtimmung.“ 

Jemand ſprang auf einen Stuhl. „Mosquitero 
ſoll Präſident ſein!“ brüllte er. | 

„Herr Melampio hat gefagt: Mosquitero fol 
Präſident fein!” rief der Advokat. „Herr Melampio 
iſt bekannt als guter Patriot. Schreibt ihn in die 
Liſte der Patrioten!“ ſchrie er zum Vorſtandstiſch 
hinüber. „Wir führen eine Liſte der Patrioten. 
Jeder Patriot ſoll belohnt werden. Die freie „ 
Paloma wird ſehr reich ſein.“ 

Gardener hatte geſehen, wie der von der neu kon⸗ 
ſtituierten Nationalverſammlung abgeſetzte Bürger⸗ 
meiſter ſich an den Bänken weiter nach vorn geſchoben 
hatte, bis nahe an das Podium. Jetzt ſprang er mit 
einem geſchmeidigen Satz, den Gardener dieſem ſpär⸗ 
lichen Manne nicht zugetraut hätte, auf das Gerüſt. 
„Bürger Palomas!“ ſchrie er ſchrill. „Mosquitero 
ſoll euer neuer Präſident fein? Wißt ihr, wer Mos⸗ 
quitero iſt?!“ Er riß ein Blatt aus ſeiner Bruſttaſche 
und ſchwang es hoch. „Ein Gauner! Ein Wechſel⸗ 
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fälſcher! Dieſen Wechſel über zweitauſend Franken hat 
er gefälſcht mit der Anterſchrift meines Namens.“ 

Mosquitero war über dieſes unerwartete, nicht in 
ſeinem Programm vorgeſehene Vorkommnis ſo 
verblüfft, daß der Bürgermeiſter in ſeiner Rede ſo 
weit hatte kommen können. Nun hatte er ſich ge— 
faßt. „Bürger Palomas!“ brüllte er, „ihr habt alle 
den Brief gehört, der an dieſen Mann geſchrieben 
wurde,“ — er riß das Papier hervor und ſchwang es 
hoch — „dieſen Brief des Volksbetruges, der Ver⸗ 
räterei am Volke durch ſein gewähltes Oberhaupt! 
„Hängt ihn!“ habt ihr vorhin mit Recht gerufen. 
Der zu Hängende wagt es, vor euch zu erſcheinen.“ 

Was nun folgte, war Chaos. Auch die rechte 


Saalſeite war jetzt in ſtärkſter Wallung. Man ſchrie, 


pfiff, quiekte. Gardener hörte das Brechen von Holz. 
Er ſah Stuhlbeine in hochgeſchwungenen Fäuſten. 


Die Männer von links ſtürmten an gegen den Bürger⸗ 


meiſter. Die rechts warfen ſich, eine Verteidigerſchar, 
vor das Oberhaupt. Dazwiſchen ſchrillte unaufhör⸗ 
lich die Präſidentenglocke. Der Hauptkampf tobte 
auf dem Podium. Der Vorſtandstiſch ſchlug um. 
Der Glockenton ſtarb in einem Wimmern. Hoch 
über den Kämpfenden ragte auf ſeiner Fußbank 
14* Ziel 


Mosquitero, blaurot vor Zorn, den Brief ſchwingend 


und Worte brüllend, auf die niemand hörte. um 8 
anderen Ende ſchwang der Bürgermeiſter den Wechſel. 5 


Doch es war kein Zweifel: die Triarier des Bürger⸗ 
meiſters, ſchon durch ihre Zahl überlegen, drängten | 8 
näher. Gardener ſah, wie der Advokat über die Köpfe 5 

hinweg das volle Waſſerglas gegen den Bürger⸗ 
meiſter ſchleuderte, der dem Pult nicht mehr fern 
war. In dieſem Augenblick höchſter Kampfes⸗ 
ſchürzung wurde plötzlich der Saal dunkel. Sämtliche 
Gasflammen erloſchen. Von der Lampe in Gar⸗ 
deners Zimmer allein fielen durch die drei Fenſter 
drei matte Streifen in die Finſternis. Gardener ſah 


in dieſen ſchwachen Lichtkegeln, wie Mosquitero ſich 1 


von ſeiner Fußbank hinter dem Pult hernieder⸗ 
ſtürzte, die Schützerphalanx vor dem Bürgermeiſter 


durchbrach und dieſen erreichte. Der Wechſel in der = 


hochgehobenen Hand des Bürgermeiſters und dieſer 
ſelbſt verſchwanden plötzlich im Gewirre. Dieſes 


wurde noch tobender. Auch die Männer aus der 


hinteren Saalhälfte griffen ein. Es war ein Wahl⸗ 
kampf, wie Gardener ihn nie erlebt hatte. 


Plötzlich ſah er Metallknöpfe blitzen und erkannte er 


Uniformen. Die Männer, welche diefeLIniformen 
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= trugen, kamen von links. Sie drängten das Schlacht⸗ 
getümmel raſch gegen die rechte Wand hinüber. 
Ein bläuliches Licht auf einer Stange erſchien. Eine 


Lampe wurde hell, und bald flammte wieder das ganze 
Dutzend. Gardener erkannte, daß die Aniformierten 
zu den Sicherheitswachen der Stadt gehörten, wie 
er ſie während des Tages einzeln in den Straßen ge⸗ 
ſehen hatte. Es waren ihrer ein ſtarkes Dutzend. Sie 
ſchlugen den letzten, die noch Widerſtand verſuchten, 
mit den flachen Klingen ihrer Säbel vor die Schien⸗ 


beine oder zwiſchen die Schulterblätter und drängten 
ſie vollends hinaus. Vom Bürgermeiſter Lambeſe 


gewahrte Gardener nichts. Die bewaffnete Macht 
von Paloma hatte ſich auf die Seite der Revolution 


== geſchlagen und dieſer dadurch zum Siege verholfen, 
wenigſtens für dieſen Abend. Obwohl der Saal ein 


ſchlimmes Trümmerfeld war, ging jetzt alles ſehr glatt 
von ſtatten. Binnen der nächſten Viertelſtunde waren 


die Grundlagen der neuen Verfaſſung feſtgeſtellt und 


Mosgquitero einſtimmig zum Präſidenten gewählt. 


f Der Jubel war ungeheuer. Ein anweſender Komponiſt 
5 — es war der Pianinoſpieler der Bar Bachrados — 
übernahm es, bis zum nächſten Abend die palome⸗ 


ſiſche Nationalhymne zu komponieren. — 
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Daß die Revolution noch in zwölfter Stunde ge- 
rettet wurde, war jedoch mehr noch das Verdienſt 
des Olympio Aguado als der Polizeiſoldaten. Es 
war nämlich nicht alles ſo zugegangen, wie Gardener 
und Mosgquitero verabredet hatten. Mosquitero 
ſchon hatte geglaubt, daß tauſend Franken Wahlfonds 
eine zu große Summe und fünfhundert Leute für den 
Saal des Grand⸗Hotel, der nur vierhundert faßte, 
zu viel ſeien. Er hatte an Olympio daher nur fünf⸗ 
hundert Franken weitergereicht. Dieſer hatte dafür 
gehalten, daß es nicht zweihundertundfünfzig der 
Wahlſtützen zu ſein brauchten, ſondern daß fünfzig 
es auch tun würden. Außerdem hatte er den Wahl⸗ 
fonds auch inſofern zuſammengehalten, als er dieſen 
fünfzig nicht pro Kopf zwei Franken gezahlt, ſondern 
es bei einem Frank fünfzig Centimes hatte genug ſein 
laſſen. Bachrado vollends, der von den Wahl⸗ 
bemühungen des Olympio wußte, hatte ſich daraufhin 
entſchloſſen, feine Cobbler gänzlich zu ſparen. Bürger⸗ 
meiſter Lambeſe hingegen, der ein Mann der Vorſicht 
war, hatte die Zeit vom Eintreffen des Wechſels bis 
zum Abend rührig benutzt, auch mit der Belohnung 


nicht gekargt und eine ſtattliche Schar von Getreuen 


um ſich geſammelt. So war es gekommen, daß die 
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Neuerer gegenüber den Verteidigern des Alten ſich 
im Nachteil ſahen. 

Olympio, der natürlich im Saale zugegen ge: 
weſen und den Verlauf der Schlacht mitangeſehen 
hatte, mußte erkennen, daß es um dieſe nicht 
gut ſtand. Am der Feinde Augen zunächſt mit 
Finſternis zu ſchlagen, hatte er den Gashahn der 
Saalbeleuchtung abgedreht. Dann war er hurtig 
in die Schenke des Grand-Hotel gegangen, wo er ſeinen 
Freund, den Polizeiwachtmeiſter Lorcas, mit einigen 
dienſtfreien Polizeiſoldaten beim Trunke wußte, und 
hatte ſie augenblicks für die Sache der Revolution 
gewonnen. Freilich hatten ein Frank fünfzig Centimes 
für den Mann hier nicht zugereicht, ſondern er hatte 
feinem Freunde Lorcas fünfzig Franken und jedem 
der Poliziſten, deren geſamte Macht zwanzig be— 
trug, zehn Franken verſprechen müſſen. Man hatte, 
während drinnen noch der Kampf tobte, ihrer einige 
ſchleunigſt noch aus den Nachbarſtraßen herbei— 
gezogen und fo den Tag für Mosguitero entſchieden. 
Es verſteht ſich, daß Olympio die zweihundert— 
undfünfzig Franken für das Polizeikontingent auf 
Sonderrechnung ſetzte und Gardener dieſe gern 
bezahlte. 
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Auch anderes, das noch am Tage vorher disharmo⸗ 


niſch war, wandelte ſich an dieſem Abend zur Har 
monie. Erſtens hatte Mosquitero im Handgemenge 5 
dem Exbürgermeiſter Lambeſe den Wechſel des An⸗ 8 
ſtoßes abgewonnen. Ferner kam es zwiſchen ihm und ER 
Pachedo an dieſem Abend zur Verſöhnung. Nach = ar = 
Schluß der konſtituierenden Nationalverfammlung 8 5 
waren deren geiſtige Häupter in die Bar des Bach⸗ 

rado gezogen. Man hatte in der gewiſſen Hoffnung 


kommenden Aberfluſſes ungemeſſene Ströme Cham⸗ 


pagners getrunken, und Mosquitero und Pachedoog. 


die mit Beginn der neuen Ara für Paloma ihre 
gegenſeitige Anentbehrlichkeit erkannten, hatten ein⸗ 
ander geküßt. Auch mit Pepita war es zu gutem 
Ende gekommen. Als man ſpät in der Nacht auf⸗ 


brach, ſträubte ſie ſich nicht, mit Pachedo zu ziehen. e 


Sie war des Sträubens nicht fähig. Sie ſah durch 
die Geiſter des Champagners die Welt in Noſen, 
und noch lange, als ſie mit Pachedo allein war, 
hielt ſie ihn beſtändig für einen der Cowboys. 
Gardener hatte ſich an dem Feſt in der Bachrado⸗ 
Bar nicht beteiligt. Er war vom vorhergehenden 
Abend müde und gedachte außerdem der Aufgaben 
des folgenden Tages. 
16 


0 


. Ann dieſem folgenden Tage erwachten die geiſtigen 
en Häupter der Revolution von Paloma ſehr fpät, 
A en ſo daß das Tempo der Revolution dadurch etwas 
ſchleppend zu werden drohte und dieſe ſogar von 
neuem in Gefahr kam. Der Bürgermeiſter Lambeſe 
nämlich rückte zur gewohnten Vormittagsſtunde im 
es Nathauſe an, um ſich wie an jedem anderen Tage 
vor fein Pult zu ſetzen. Es war wieder Olympio 


EN 


aamten der Bürgermeiſterei darüber unterrichtet, was 
1 8 ihrer in der neuen Republik Paloma wartete. Auch 
5 Lorcas mit ein paar von ſeinen Leuten war zur Stelle. 
So fand der Bürgermeiſter eine verſchloſſene Nathaus⸗ 
= tür und mußte, wenn auch unter Proteſt, ſich rück⸗ 
wlärts wenden. 
= Die Bevölkerung von Paloma hatte über die 
Vorgänge im großen Saal des Grand: Hotel allerlei 
gehört und war während des ſtillen Vormittags in 
ziemlicher Spannung. Am die Mittagsſtunde wurden 
3 große Zettel an die Häuſermauern geklebt. Obenan 
ſtand in lapidaren Lettern: „Gold! Gold! Gold!“ 
Dann folgten einige Sätze, die von der Staats- 
umwälzung Kunde gaben, den Zuſammenhang 
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zwiſchen dieſer und der Aberſchrift kurz dartaten und die 
Bürger Palomas zur Ruhe mahnten. Die Zeitung, 
die mit vier Stunden Verſpätung erſchien, brachte 
einen ausführlichen Bericht über die Ereigniſſe des vor⸗ 
angegangenen Abends, inſonderheit über die Tapfer⸗ 
keit der Männer der Revolution, und einen genauen 
Abdruck der glänzenden Nede des neuen Präſidenten. 
Gardener hatte ſich an dieſem Tage ſchon ziemlich 
frühzeitig erhoben. Er hatte aus einem hübſchen, 
nicht allzu großen, mit Seehundsfell überzogenen 
Koffer, den er mitgebracht hatte, allerhand Ma- 
ſchinenteile herausgenommen und dieſe im Hofe des 
Grand⸗Hotel zu einem Funkenapparat zuſammen⸗ 
geſetzt. Er hätte ſich für ſeine Mitteilungen an Se⸗ 
nator Lobſter und die anderen auch ſeiner Tele⸗ 
funkenuhr bedienen können, aber es war zwiſchen 
Lobſter und ihm ausgemacht worden, daß er, ſobald 
die Vorgänge zu Paloma ins Stadium der Offent⸗ 
lichkeit traten, ſich eines öffentlichen Apparates be⸗ 
dienen ſollte, damit dieſe Dinge, welche die ganze 
Welt angingen, ſofort auch der ganzen Welt bekannt 
würden. Gardener war mit der Aufſtellung ſeines 
Apparates lange fertig, als Pachedo und bald 
darauf Mosgquitero endlich ankamen. 
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Man ſchritt fofort zur Gründung eines Pachedo— 
ſchen Depeſchenbureaus. Die erſte Pachedo⸗Meldung, 
die durch Funkſpruch hinausging, lautete: „An alle. 
Am 28. April abends dreiviertel neun Ahr hat ſich 
die Stadt Paloma und das umliegende Gebiet 
durch Volksbeſchluß von der Republik Ecuador 
feierlich losgeſagt und einen eigenen Freiſtaat ge⸗ 
gründet. Pachedos Depeſchenbureau, Paloma.“ 

Fünf Minuten ſpäter funkte das Pachedo⸗Bureau 
nach Quito: „Die Regierung der Republik Paloma 
zeigt der Regierung der Republik Ecuador an, daß 
die bisher zum Staate Ecuador gehörige Stadt 
Paloma und das umliegende Gebiet ſich von dieſem 
Staate losſagen. Wir ſind nicht gewillt, uns länger 
Eurem ſchnöden Eigennutz und Eurer Ausbeutung zu 
unterwerfen. Auf Wunſch kann genauerer Schrift⸗ 
ſatz geſchickt werden. Die Grenzen unſeres Staates 
werden wir Euch noch angeben. Mosquitero, Prä- 
ſident der Republik Paloma.“ 

Der dritte Spruch wurde nach Waſhington ge⸗ 
richtet und lautete: „Die Regierung der Republik 
Paloma gibt der Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika bekannt, daß die ehemals 


ecuadoreſiſche Stadt Paloma und das umliegende 
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Gebiet ach dem Selbſtbeſten ansehe der Völker 50 5 
ſich von dem Staat Ecuador losgeſagt und eine 
ſelbſtändige freie Republik Paloma gegründet hat. 
Mosgquitero, Präſident der Nepublik Paloma.“ 

Nachdem dieſe drei Sprüche hinausgegangen 
waren, wurde das Tempo der Nevolution von 
Paloma wieder erheblich lebhafter. | 

Waſhington funkte, daß es von der Erklärung 
der Regierung der Republik Paloma Kenntnis ge⸗ 
nommen habe. 

Quito antwortete, daß es die Selbſtändigkeits⸗ 
erklärung der Palomeſen keineswegs anerkenne, und 


bezeichnete die Sache als Hochverrat. Es kam 


zwiſchen Quito und der neuen Hauptſtadt zu einem 


erbitterten Depeſchenwechſel. Am Nachmittag des | 


zweiten Tages teilte Quito mit, daß es die Verhand⸗ 


lungen abbreche und die Staatsgewalt gegenüber 1 


den Empörern mit den Waffen durchſetzen werde. 
Mosgquitero, vorerſt das einzige Mitglied ſeiner 
Regierung, gab durch das Pachedo-Bureau dieſe 


Depeſche ſofort nach Waſhington weiter und bat 


um Schutz. 
Gleichzeitig machte er ſich feberhaft an die Arbeit, 5 
um zur vorläufigen Abwehr des Feindes aus den 
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8 Söhnen Palomas ein Heer zuſammenzuſtellen. 
= Zettel wurden an die Straßenecken geklebt, die jedem 


Mann, der ſich freiwillig melden würde, fünf Franken 
für den Tag verſprachen. Waffen müſſe jeder ſelbſt 
mitbringen. 

Fünf Franken pro Tag ſind für einen Soldaten 
viel, wenn er auch ſeine Beköſtigung dafür ſelbſt 
beſtreiten muß, wie der Aufruf Mosquiteros hervor⸗ 
hob. Binnen vierundzwanzig Stunden meldeten 
ſich rund zweihundert Mann, mit Flinten, Nevolvern, 
Dolchen, Bowiemeſſern ausgerüſtet, wie der Zu⸗ 


fall es jedem gab. Führer dieſes Heeres wurde 
Melampio, ein vierſchrötiger, ſtämmiger Burſche, 
der ſich ſchon auf der Nationalverſammlung durch 
Patriotismus hervorgetan hatte. Zum Zeichen 


ſeines Führertums trug er zwei Waffen, außer einem 
Revolver noch ein Bowiemeſſer, und erhielt die 
dreifache Tagesgage. | 

Er rückte mit feiner Armee ſofort aus und erreichte 


nach zweieinhalbſtündigem Marſch Irtitipetl, das 
Grenzdorf des Staates Paloma im Süden, eine alt⸗ 


indianiſche Kultusſtätte, an der Straße nach Quito. 

In Waſhington war nach Eintreffen der Mos⸗ 

quitero⸗Depeſche, durch die er um Schutz für die 
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Freiheit der jungen Republik Paloma bat, der Kon⸗ 
greß ſofort zuſammengetreten. Im Senat war Lobſter 
der Sprecher. Die Entſcheidung war nicht ſchwer. 
Es gab für dieſen Fall ſchon ein Schema. Als 
Amerika den Kanal bei Panama wünſchte, war 
alles das ſchon einmal genau ſo dageweſen. Der 
Staat Columbia hatte unverſchämte Forderungen 
geſtellt, Panama ſich als ſelbſtändige Republik 
erklärt, Amerika die junge Freiheit geſchützt und 
den Kanal gebaut. Es war klar, daß man auch jetzt 
dem Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Völker Genüge leiſten mußte und Paloma nicht 
anders behandeln durfte als ſeinerzeit Panama. So 
wurde denn beſchloſſen, die junge Republik Paloma 
unter den Schutz der Vereinigten Staaten zu ſtellen, 
ſich aber jeder kriegeriſchen Handlung gegen den 
Staat Ecuador zu enthalten, ſolange dieſer ſeiner⸗ 
ſeits kriegeriſche Handlungen vermied. 
Inzwiſchen hatte Melampio mit den Seinen ſich 
in Ixtitipetl eingerichtet. Vom Feinde war nichts 
zu ſehen. So verbrachte man die Zeit damit, daß 
man in der Locanda des Dorfes trank und ſpielte, 
wobei Melampio die Bank hielt und ſtets der Ge⸗ 
winner war. 5 | 
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Am dritten Morgen ſah man im Süden Staub⸗ 
wolken. Auf die Kunde davon unterbrach Melampio 
ſeine Beſchäftigung und eilte mit ſeinem ganzen 
Heere an den Südausgang des Dorfes. Man ſah 
Soldaten marſchieren, mehrere Hundert. Hinter 
ihnen mit Ochſen beſpannte Karren. 

Melampio verteilte ſeine Mannſchaft in die Häuſer 


und ließ Flinten und Revolver ſchußbereit halten. 


Doch der Feind machte zwei Kilometer vor dem 


Dorfe halt, zog mit ſeinen Karren auf das dürre 


Feld zu beiden Seiten des Weges und baute ſeine 
Zelte. 

Als es ſpäter Nachmittag wurde und nichts 
Feindliches geſchah — die Zelte waren längſt fertig 


— begnügte Melampio ſich, zwei Dutzend feiner 


Leute am Dorfeingang zurückzulaſſen, und kehrte 
zu ſeiner gewohnten Beſchäftigung zurück. 

Auch der nächſte Morgen brachte nichts Feindliches. 
Man ſah die Soldaten Ecuadors vor ihren Zelten 
ſitzen und friedlich ihre Pfeifen rauchen. Melampio 
ſetzte ſich ſchon in den frühen Vormittagsſtunden an 
ſein Spiel. - 

Kurz nach Mittag — Melampio und die von ihm 
um ihren Tagesſold Gebrachten hatten gerade ihre 
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Nhe . und ſch wi debe b vor den Karten = Ex 
vereinigt — meldete einer der am Dorfeingang a 


Aufgeftellten feinem Hauptmann, daß ein Trupp 


von etwa zehn Mann auf der Straße herankomme. 
„Tragen ſie Waffen?“ fragte Melampio. 
„Nur ihre Meſſer.“ 
„So laßt ſie paſſieren. Sie werden am heißen 


Tage hier einen Schluck trinken wollen. Man darf 5 


auch gegen den Feind nicht grauſam ſein.“ 

Zehn Minuten ſpäter traten die Gemeldeten in 
die niedrige Stube der Locanda. „Guten Nad)- 
mittag, Senores!“ ſagte der als vorderſter Ein⸗ 
tretende höflich. 


„Guten Nachmittag, Senores!“ erwiderte Me 


lampio. 
Sie nahmen an einem langen Tiſch gegenüber dem 
Tiſch des Hauptmanns Platz und beſtellten Wein. 


„Es iſt ein heißer Tag!“ ſagte Melampio nach einen 


Pauſe, zu ihnen hinüber. 5 i 
„Eine verdammte Sonne hier oben,“ bekräftigte = 


jener, der den Gruß ausgefprochen hatte. „Ihr, 5 
Senores, habt es gut. Könnt im Schatten ſitzen 


und einen guten Wein haben.“ 5 
„Ihr ebenſo, Senores. Wir hindern Euch nicht.“ 


224 


„Ihr ſeid freundlich, Senor.“ 

„Wir find gebildete Leute, Senior.” 

Eine Pauſe folgte. Die Männer Quitos fahen 
voll Intereſſe auf das Spiel. 

„Beliebt es Euch und den Kameraden, Euch zu 
uns zu ſetzen, Senor?“ ſagte Melampio. „Beim 
Spiele ſchwindet die Zeit angenehm.“ 

„Mit vielen Freuden, Senor!“ 

Die Ecuadoreſen ergriffen ihre Gläſer und gingen 
hinüber zu Melampio und den Seinen. Dieſe 
rückten zuſammen. Der Eeuadorefe, der das Wort 
geführt hatte, nahm Melampio gegenüber Platz. 

Die Feinde Palomas ſetzten. Sie wollten nicht 
dürftig erſcheinen und ſetzten hoch. Doch die Laune 
der Fortuna war beſtändig gegen ſie. 

Man ſpielte lange und trank des Weines viel. 
Das Geſicht des Ecuadoreſen, Melampio gegenüber, 
wurde rot. 

„Ihr habt eine Karte in Eurem Armel verſchwinden 
laſſen!“ brüllte er plötzlich. „Ihr ſeid ein Betrüger. 
Weiſt Euren Ärmel her!“ Er warf ſich über den Tiſch 
hinüber und langte nach Melampios Arm. | 

„Was geht Euch mein Ärmel an, Senor!“ ſchrie 
dieſer. „Ihr ſeid ein Anverſchämter!“ 
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Ein Tumult brach los. Der Eeuadorefe drängte 
ſo heftig gegen den Tiſch, daß dieſer umfiel. Ein 
wildes Gebalge aller um die am Boden rollenden 
Münzen folgte. Der Ecuadoreſe hatte Melampios 
Ärmel ergriffen und riß ihn aus der Schulternaht. 
Die Karte flatterte heraus. „Schurke!“ ſchrie er 
und zog ſein Bowiemeſſer. Doch Melampio, durch 
den weichenden Ärmel frei geworden, hatte das ſeinige 
raſcher gefaßt. Er ſtieß es dem andern tief ins Ge⸗ 
kröſe. Andere Meſſer blitzten. Es kam zu einem 
wilden Kampfe zwiſchen Palomeſen und Ecuadoreſen. 
Die Palomeſen behielten das Feld. Der Beleidiger 
Melampios blieb tot auf der Walſtatt. Einige 
andere trugen Wunden davon, entkamen jedoch aus 
der Schenke und dem Dorf. 

Die Kunde dieſes Zuſammenſtoßes kam wie ein 
Lauffeuer nach Paloma. Die Schlacht bei Irtitipetl 
wurde durch das Pachedo-Bureau mittels des Gar⸗ 
denerſchen Funkenapparates ſofort der Welt bekannt⸗ 
gemacht. Zahlen wurden nicht genannt. Doch der 
Funkſpruch ſprach von vielen Toten und zahlloſen 
Verwundeten. | 

Dies war das Zeichen für Nickelby. Seine Stunde 
war gekommen. Der Ruck am Hebel erfolgte. Die 
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Maſchinerie ſprang ein. Seine hundertundfünfzig⸗ 


tauſend Zeitungen, ſeine achthundert Korreſpondenz⸗ 


bureaus, zahlloſe Telegraphenlinien, drei Dutzend 
Funkenſtationen verkündeten der Welt, daß der 
Sache der Freiheit, des Rechtes und der Gerech— 
tigkeit im Bezirke der Aquatorſonne Gewalt ge— 
ſchehen ſei. Der Kongreß konnte ſich ſeiner Pflichten 
gegen das vergewaltigte Paloma nicht entziehen 
und trat auf als Schützer der bedrohten Freiheit 
des Kleinen. 

Auf der Reede von Guayaquil erſchienen zwei 
amerikaniſche Kreuzer, „Der Rechtsfreudige“ und 
„Der Gottliebende“, die beiden erſten, ſoeben fertig 
gewordenen Schiffe der neuen amerikaniſchen Kriegs- 
flotte. Die Vereinigten Staaten richteten ein 
Ultimatum an Ecuador und drohten mit Krieg, 
falls die Truppen Ecuadors nicht binnen zwölf 
Stunden von der palomeſiſchen Grenze zurüd- 
gezogen würden. 

Es war am Morgen des elften Tages ſeit Er- 
klärung des Kriegszuſtandes zwiſchen Ecuador und 
Paloma, als Melampio und die Seinen ſahen, daß 
die Feinde ihre Zelte abbrachen, ſie auf die Ochſen⸗ 


karren luden und heimwärts zogen. 
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Am Abend kehrte Melampio mit feiner Truppen⸗ 
macht nach Paloma zurück. Er wurde mit unge⸗ 
heurem Jubel empfangen. 2 

Im Volke von Quito aber, wo jedermann ſchon 
mit ſeinem Anteil an den amerikaniſchen Millionen 
gerechnet hatte, brach eine Revolution aus. Das 
konſervative Miniſterium Quepagas wurde geſtürzt 
und durch ein liberales erſetzt. 


Paloma hatte von feinem Feinde nun fürder⸗ 
nichts zu fürchten. Mosgquitero konnte daran gehen, 
den Staat im Innern auszubauen. n 

Am Tage nach dem Einzug Melampios wurde 
er durch eine Botſchaft hocherfreut, die Gardener 
ihm brachte. Bicox hatte dieſem durch Privat⸗ 
telefunkenuhr mitgeteilt, daß er und Peerman über⸗ 
eingekommen ſeien, vom bewilligten Preiſe der 
Konzeſſion nichts abzuzwacken und die Quito ver⸗ 
ſprochene halbe Milliarde Dollars an Paloma zu 
zahlen. 

Der Präſident führte daraufhin im Staate Paloma 
ſofort die Steuerfreiheit ein. Darüber hinaus ſollte 
fortan jedem Bürger, ſtatt daß er dem Staat einen 
Tribut entrichtete, der Betrag ſeiner bisherigen 
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Steuer aus der Staatskaſſe als Staatsrente gezahlt 
werden. Mosgquitero entwarf gewaltige Pläne für 
neue öffentliche Gebäude, allen voran für ein würdiges 
Spielhaus. 

Die glänzende Finanzlage des neuen Staates 
hatte zur Folge, daß aus allen Teilen Südamerikas, 


telegraphiſch und brieflich, zahlloſe Anmeldungen um 


1 


Aufnahme als Bürger in den neuen Staat ein⸗ 


liefen. Mosgquitero aber, der ſonſt anderen gern einen 


Gefallen tat, war in dieſer Beziehung ſehr ſtreng. 

Nun man Störungen von außen nicht mehr zu 
befürchten hatte, wurde auch die Regierung aus⸗ 
geſtaltet, und die Miniſterportefeuilles wurden ver⸗ 
teilt. Pachedo wurde unter Belaſſung im Beſitze 
des Pachedo-⸗Depeſchenbureaus Miniſter des Innern, 
der Exmönch Bachrado, gleichfalls unter Be— 
laſſung der Bachrado-Bar, Miniſter für Kultus- 
angelegenheiten, Melampio Kriegsminiſter, für Fulbes 


wurde ein beſonderes Miniſterium für Vergnügungs— 


weſen, Sport⸗ und Spielbetrieb gegründet, Olympio 
Aguado aber, der die Revolution im kritiſchſten 
Augenblick gerettet hatte, wurde in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte und zu ſeiner ungeheuren Freude 


Miniſter der Finanzen. 
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Sardener rüſtete fich zum Scheiden von Paloma. 
Er war mit ſeinem Werk zufrieden. Trotz mancherlei 
Fährniſſe und kritiſcher Augenblicke war die Revo 
lution glücklich zu ihrem Ende geſteuert. Dazu 
konnte er mit Genugtuung Senator Lobſter vors 
Angeſicht treten. Er überrechnete noch einmal die 
einzelnen Aufwendungen, die er gemacht hatte: 
1000 Franken an Olympio Aguado für den Brief 
des Premierminiſters, 2000 Franken an Mosquitero, 
1000 weitere Franken an Olympio Aguado für 
Wahlzwecke, 2000 Franken an Pachedo, 1000 Fran⸗ 
ken an Bachrado, 1000 Franken an die Pepita, 
250 weitere Franken an Olympio Aguado für das 
Polizeiaufgebot, 11000 Franken Sold für elf Tage 
an das Heer, 165 Franken an den Führer. Die 
Staatsumwälzung von Paloma, einſchließlich des 
palomeſiſch⸗ecuadoreſiſchen Krieges, hatte die 20000 
Franken Lobſters nicht einmal gänzlich aufgezehrt. 
Er brachte ihm noch 585 Franken zurück. And da⸗ 
bei durfte Gardener ſich ſelbſt das Zeugnis aus— 
ſtellen, daß er anſtändig gezahlt und nirgends 
geknickert hatte. 


4, 


— 


>, Gardener ſaß in einem Klubſeſſel 
der herrlichen Halle des Reſtaurants Man⸗ 


dolini in New Vork. Er war am Abend vorher 


angekommen. Dieſen Vormittag hatte er eine 


Anterredung mit Bicox und Peerman in Bicox' 
Privatbureau gehabt, bei der auch Senator Lobſter 
zugegen geweſen war, und über ſeine Wirkſamkeit in 
Paloma Bericht erſtattet. Lobſter war gleich dar— 
auf nach Waſhington zurückgereiſt. Nun erwartete 
Gardener Bicox mit feiner Gattin und Peerman 
mit der ſeinigen. Man hatte verabredet, bei Mans 
dolini das Dinner zu nehmen. Auch Edwards ſollte 
kommen. 

Ein Automobil fuhr vor. Gardener erkannte an 
dem goldenen Stabgitter hinter den Fenſterſcheiben 
die Peermanſche Karoſſerie. Peermans Wagen 


waren, außer den grünen Wagen der Gerichts— 


gefängniſſe, die einzigen in New Vork, die hinter den 
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Fenſterſcheiben metallene Gitter trugen, nur daß die 
Gitter der Gerichtswagen aus ſchwarzem Eiſen und 
von plumper Arbeit waren, während das Golditab- 
netz der Peerman-Wagen ſich durch eleganteſte Aus⸗ 
führung auszeichnete. Peerman ſtand nach ſeiner 
Transfuſionierung unter einer beſtändigen Furcht 
vor Aberfällen und hatte daher alle ſeine Wagen mit 
ſolchen Gittern und dazu mit Schnappſchlöſſern ver⸗ 
ſehen laſſen. 

Außer Peerman und ſeiner Gattin entſtieg noch 
Edwards dem Automobil. Gardener erhob ſich beim 
Eintritt der drei und reichte ihnen mit höflicher Ver⸗ 
beugung die Hand. 5 | 

Die Angekommenen waren noch mit der Abgabe 
ihrer Abergarderobe beſchäftigt, als das weiße Bi⸗ 

coxſche Automobil lautlos anrollte- Die Bicoxſchen 
Wagen waren alle von lilienweißer Farbe und die 
einzigen ihrer Form in New Vork. Sie trugen vorn, 
etwas ſeitlich geſtellt, zwei runde, mit gelbem Metall 
eingerahmte Fenſter, den Glotzaugen eines Taucher⸗ 
helms ſehr ähnlich. Dies war eine Phantaſie der 
Frau Bicox. Nach einem Arbeiterſtreik in den 
Bicox⸗Werken, bei dem zur beſſeren Begründung der 
gegenſeitigen Standpunkte Schußwaffen mitverwendet 
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worden waren, hatte fie dieſe Fenſterlage für prak⸗ 
tiſch erachtet, um nötigenfalls kleine Kanonen dahinter 
anzubringen. Durch dieſes Format aus der Tiefſee⸗ 
region waren die Bicox⸗Wagen jedermann ſchon 
von ferne kenntlich. Deshalb ſtürmten nun ſämtliche 
an der Pforte poſtierten Grooms, im ganzen ihrer 
ſechs, auf das Gefährt los, ſeine Tür aufzureißen. 

Als erſter arbeitete Bicox fi durch das Ge— 
wimmel der rotbejackten Knaben heraus. Dann ent⸗ 
ſtieg ſeine Gattin dem Wagen. Sie ſchritten zur 
Pforte, überholt von den um den Vorrang zum 
Offnen der Tür ſich boxenden ſechs. Bicox hatte 
über ſeinem Abendanzug von beſtem Schnitt einen 
hellfarbenen Aberzieher. Von ſeinem runden Haupte 
ragte ein ſteiler Zylinder. Frau Bicox trug ein creme: 
farbenes Grepe-de-Chine-Rleid mit Schleppe, von 
herrlich fließenden Linien, darüber einen von Spitzen 
überrieſelten Abendmantel, in ihrem blauſchwarzen 
Haar ein Diadem in der Form eines flachen Dreiecks, 
aus funkelnden Brillanten, mit einem rieſigen Rubin 
in der Mitte, über das Haar zum Schutze der Friſur 
einen Spitzenſchleier. 

Gardener verneigte ſich tief vor dem Ehepaar. 
Frau Biecor reichte ihm ihre Hand in langem, weißem 
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Lederhandſchuh. Ihre Augen, in deren tiefem Grund 
bei ſeinem Anblick ein ſeltſames Feuer aufglühte, 
richteten ſich voll Wohlgefallen auf ſeine ſchlanke 
Geſtalt. Bicox begrüßte ihn mit einer wohlwollenden, 
ein wenig abgemeſſenen Freundlichkeit. 

Die beiden legten ihre Aberkleider auf den ſpie⸗ 
gelnden Mahagoni des Veſtiärs nieder. Gardener 
war im Innerſten entzückt von dem edlen Wuchs 
und den prachtvollen Hüften dieſer Frau. Dann 
ſchritten die fünf der breiten Glastür in der Seiten⸗ 
wand der Halle zu, die in die Neſtaurationsräume 
führte, die beiden Damen, die einander aufs herz⸗ 
lichſte begrüßt hatten, voran, Frau Peerman in 
zwitſchernder Lebendigkeit plaudernd, die drei Herren 
in gemeſſenem Schweigen hinter ihnen. 

Sie betraten die von Lichterpracht ſtrahlenden 
Säle. Faſt überall waren die Tiſche, von deren wei⸗ 
ßem Damaſt ſich ſilberne Vaſen mit prangenden 
Blumen hoben, mit Gäſten dicht beſetzt. Sie durch⸗ 
ſchritten die vorderen Räume und wandten ſich dem 
hinterſten zu. 

Dieſer Saal war von der gleichen glänzenden Aus⸗ 
ſtattung wie die anderen, aber nicht beſonders groß. 
Auffallend war hier das eigentümlich geräumige 

234 


und uneinheitliche Format der Seſſel. Dazu waren 
dieſe Seſſel unbedingt nicht neu. Sie waren Thron⸗ 
ſeſſeln, wie man ſie in hiſtoriſchen Muſeen ſieht, nicht 
unähnlich. Es waren da vergoldete Stühle mit hoch— 
geſchwellten ſeidenen Sitzpolſtern, meiſt in roter Farbe, 
und ſeidenen Rücken⸗ und Armlehnen, ferner maſſive 
Stühle aus ſchwarz gewordenem Holz in altertüm— 
lichen Formen. Man ſah ſelbſt ein gewaltiges Sitz 
gefüge aus weißem Marmor. An jedem Tiſch be— 
fanden ſich ſolcher Sitzmöglichkeiten vier. 

Dieſe Seſſel waren in der Tat Thronſeſſel, richtige 
echte Throne ehemaliger Könige. Mandolini, ein 
Neapolitaner mit einem behenden Geiſt, hatte dieſen 
Gedanken, einen feiner Säle mit echten Herrſcher— 
thronen auszuſtatten, in einer von der Göttin Phan⸗ 
taſie beglückten Stunde gezeugt. Er wußte zwar, 
daß die demokratiſche Geſinnung der Amerikaner über 
jedem Zweifel erhaben war. Er hielt jedoch dafür, 
daß es vielleicht gerade darum von Reiz für ſie ſein 
mochte, wenn ſie die Throne jener einſtigen Herrſcher 
um ſich verſammelt finden würden. Es war Man⸗ 
dolini gelungen, eine ſtattliche Anzahl ſolcher Throne 
nebſt den beglaubigenden Urkunden im hinterſten 
Saale ſeines Reſtaurants zu vereinigen. 
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Es hatte ſich bei den Gäſten von Mandolinis 
Reſtaurant ſtillſchweigend der Brauch feſtgeſetzt, 
dieſe Seſſel nur denjenigen Amerikanern zu reſer⸗ 
vieren, die an der Spitze der amerikaniſchen Durch⸗ 
ſetzungskraft ſtanden, dieſen knappen zwei Dutzend 
Männern, die Amerika und die Welt kennt. 

Es war nun höchſt intereſſant zu beobachten, wie 
dieſe Amerikaner und ebenſo ihre Damen die wahl⸗ 
verwandten Throne zu finden wußten. Der Raum 
war an dieſem Abend noch ganz leer. Bicor ſteuerte 
ſofort dem Throne zu, auf dem er ſich ſtets nieder⸗ 
ließ, dem Throne Cromwells, der ein Mann ge⸗ 
weſen war des Volkes, ein Mann der Frömmigkeit 
und ein Mann des Erfolges gleich ihm. Seine 
Gattin ſetzte ſich ihm zur Rechten auf den Thron 
Marias der Blutigen, Frau Peerman ließ ſich den 
ſteillehnigen Sitz der heiligen Eliſabeth herantragen. 
Peerman wählte den Stuhl des großen Medici, 
der ein Fürſt geweſen war und ein Bankier, dazu 
ein Freund der Maler, und Edwards ergriff Be: 
ſitz vom Throne Attilas, der die Welt einſt mit 
ſeinen Taten des Krieges in Staunen und Beſtür⸗ 
zung verſetzt hatte, wie jetzt er mit ſeinen Taten der 
Ziviliſation. Gardener, dem es peinlich war, erſt 
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lange zu wählen, mußte auf dem harten Holzſitz 
Jwans des Schrecklichen Platz nehmen. Am Irr⸗ 
tümer auszuſchließen und jedem die Betätigung ſeiner 
Sympathien zu erleichtern, waren die Stühle mit 
kleinen, ſehr hübſchen Silberſchildern gekennzeichnet. 

„Heute haben wir wirklich ſo etwas wie ein Recht, 
hier zu ſitzen,“ ſagte Frau Peerman. „Wir gründen 
Reiche, und wir ſtürzen Reiche, wie es die Könige 
der Vorzeit taten.“ 

Zwei Kellner in roten Fräcken, ere dene 
Kniehoſen und weißen Strümpfen ſtellten lautlos die 
Taſſen mit der Königinſuppe auf die goldgeränderten 
Anterteller. 

„Jedoch mit einem Anterſchied,“ ſagte ihr Gatte. 
„Jene frönten dabei nur ihrer Eroberungsgier und 
ihrer Zerſtörungsluſt. Wir dienen der Ziviliſation.“ 

„And dem Evangelium,“ ſagte Bicox, der die 
Vorſtellung vom „Licht in den Hütten“ nicht mehr 
los wurde. 

„And nehmen nicht, ſondern geben,“ ſagte Edwards, 
„geben unendlichen Reichtum und werden unend— 
licheren — verdienen ...“ Er verſank in Traum. 

„Wir ſind dennoch nicht würdig, auf dieſen Thronen 
zu ſitzen,“ ſagte Frau Bicox mit ruhiger Entſchiedenheit. 
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„Denn eines fehlt uns, was jene Könige in Fülle 
hatten: das Heroentum. Ihr Leben hatte Kraft 
und Glanz.“ 

Peerman, der ſich ſeit ſeiner Sransfüff ed 
ſehr kräftig fühlte, nahm den Handſchuh der Fehde 
ſofort auf. 

„Wo vermiſſen Sie am freien Amerikaner die 
Kraft?“ fragte er. „Wir leiſten, was kein König je 
leiſtete. Wir haben 600 000 Kilometer Eiſenbahnen, 
wir haben unzählige Antergrund⸗ und Hochbahnen, 
die ſchnellſten des Planeten, wir haben Häuſer mit 
mehr als 100 Stockwerken, wir exportieren jähr⸗ 
lich 5 Millionen Rinder, 10 Millionen Hammel, 
20 Millionen Schweine und produzieren das Zehn⸗ 
fache, wir finanzieren nicht nur alle amerikaniſchen 
Betriebe, ſondern noch viele der anderen Kon⸗ 
tinente. Wo alſo fehlt die Kraft?! And auch des 
Glanzes ermangeln wir nicht. Ich habe mit Köni⸗ 
gen zu Tiſche geſeſſen,“ — Peerman war bei einer 
ſeiner Bilderſammelfahrten einmal vom italieniſchen 
König eingeladen geweſen — „der Glanz eines 
guten amerikaniſchen Hauſes, unſer amerikaniſches 
Mobiliar, unſer Tafelgold, die Kleider unſerer 
Damen verdunkeln den Glanz jener Könige.“ 

238 


„Es gibt noch eine andere Art Kraft als den 
Hammelexport und die Eiſenbahnkilometer und einen 
anderen Glanz als den der Hauseinrichtung: die 
Kraft und den Glanz des Heroen!“ ſagte Frau Bicor, 
ihre volltönende, herrlich melodiöſe Stimme ein wenig 
hebend. „Jene Könige zögerten nicht, blutige Kriege 
zu führen und große Reiche zu zerſtören, um einen 
verhaßten Feind zu verderben oder eine geliebte 
Frau zu gewinnen. Wo iſt ein moderner König der 
Eiſenbahnen oder des Petroleums, der um einer 
Frau willen einen Nebenbuhler vor ſeinen Dolch 
forderte! Am die Throne der Königinnen klangen Ro- 
manzen, und Könige ſchlugen die Sängerlaute. Man 
denke ſich einen amerikaniſchen König der Baum: 
wolle oder des Stahls, der die Laute ſchlägt. Er iſt 
nicht zu denken! Die Leben jener waren prangende 
Kapitel voll Blut und Schönheit. Zeigen Sie mir 
in den Leben der Amerikaner das Blut! Zeigen 
Sie mir die Schönheit! Nicht die Schönheit der 

Köbel und des Tafelgeſchirrs, ſondern die Schön— 
heit, die klingt und die Seelen ſchmilzt. Mit den 
Thronen iſt auch die Romantik ausgeſtorben. Das 
freie Amerika kann das verſunkene Heroentum nicht 
erſetzen.“ 
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Die beiden Kellner in roten Fräcken hatten ge- 
räuſchlos die Taſſen weggenommen und ſtellten die 
Teller mit der Butte à la Louis XIV. hin. 

„Auch Amerika hat ſeine Heroen; ſie kämpfen für 
die Freiheit, das Recht und die Gerechtigkeit,“ rief 
Peerman, der, in die Enge getrieben, ſich der Leit⸗ 
artikel Nickelbys erinnerte. 

Frau Bicox' Lippen ſchürzte Spott. „Für welche 
Freiheit...“ 

„Geld zu verdienen!“ rief, plötzlich aus ſeinem 
Traume auffahrend, 1 entflammt. 

„Für welches Recht. 

„Geld zu verdienen!“ 1 55 der Erfinder aber⸗ 
mals, mit ſtarker Stimme, ihre Rede ab. 

„Für welche Gerechtigkeit? Geld zu verdienen!“ 
erwiderte ſie ſelbſt, ehe Edwards ein drittes Mal ihr 
den zweiten Satzteil töten konnte. Sie hatte 8 
genau dasſelbe ſagen wollen. 

„Vielleicht iſt das Heroentum dennoch nicht unter⸗ 
gegangen,“ hob Gardener jetzt, ſehr höflich, den Ge⸗ 
ſprächsfaden auf. „Frau Biceor hat feſtgeſtellt, daß die 
Feindesvernichtung der eigentliche Heroenzweck iſt. 
Wir dürfen nicht leugnen, daß dieſer Zweck von einigen 
zeitgenöſſiſchen Amerikanern glänzend erreicht wird.“ 
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Bicor horchte auf. Er hatte gegenüber den kühnen 
Bildern ſeiner Gattin vom dolchbewehrten oder 
lauteſchlagenden amerikaniſchen König des Stahls 
und der Baumwolle in ſtiller Ergebenheit ſeine Kö⸗ 
niginſuppe gegeſſen. Er hatte es längſt aufgegeben, 
ſeiner Gattin auf dieſes Feld des Kampfes zu folgen, 
und ſah nun auch den geſchickteren Peerman beſiegt. 
Sollte Gardener ihr ein ebenbürtiger Kämpfer ſein?! 
Er hegte für dieſen Mann nach ſeiner Leiſtung in 
Paloma die größte Hochachtung. Er hatte nach 
allem, was er von ihm wußte, ihn freilich mehr der 
Weſensart feiner Gattin für verwandt gehalten. Sollte 
in jenem nun ihm gar ein Bundesgenoſſe erſtehen? 
„Nur die Methoden ſind andere geworden,“ fuhr 
Gardener fort. „Jene töteten die Gegner mit 
Schwert und mit Feuer. Dies iſt heute nicht mehr 
nötig, weil nicht mehr der ganze Mann der Feind 
iſt, ſondern nur feine Konkurrenzkraft. And wir 
müſſen zugeben, daß in der Tötung dieſer Feindes⸗ 
kraft ganz außerordentliche Leiſtungen zutage ge— 
treten ſind. Zahlreiche Durchbohrte ſchmücken die 
Wegſtrecke unſerer Angekommenen. Ganz wie bei 
den Königen. Es iſt echteſtes Heroentum beſter 
Qualität. Allerdings fehlt das von Frau Bicox 
16 Pietſch. Bicox & Co 241 


geforderte Blut. Unfere heutigen Methoden find eben 
andere, fortgeſchrittenere. Was früher das Schwert 
war, iſt heute das Geld. Ich glaube aber, daß der 
Heroenzweck, die Vernichtung, von unſeren amerika⸗ 
niſchen Heroen ſtets ebenſo gut erreicht wurde wie 
von jenen Königen.“ 

Frau Bicor hatte der ausführlichen Darlegung 
Gardeners aufmerkſam zugehört. Sie hatte das 
Tun der Amerikaner und zumal ihres Gatten noch 
nie unter dieſem Geſichtswinkel des heldenhaft be- 
wußten Vernichtungswillens angeſehen. Gardeners 
Rede klang außerordentlich überzeugend. Außer⸗— 
dem war ihr wohlbekannt, daß mehrere Dutzend 
Durchbohrte, wie Gardener geſagt hatte, auch die 
Wegſtrecke ihres Gatten ſchmückten. Ein ungewohntes 
Gefühl von Achtung für ihn bezog ihr Herz. Sie 
wandte ihren Blick ſeinem Antlitz zu. Dieſer Hin⸗ 
blick jedoch hatte zur Folge, daß das Heldenbild, 
das ſie ſich eine Sekunde lang von ihm gemacht hatte, 
jählings wieder zerfloß. 

Bicox aber fühlte feine runde Stirn, während er 
ſtill ſeinen Fiſch A la Louis XIV. verzehrte, vom 
Geiſtesflügel zwei Jahrtauſende alten Heroentums 
ſanft umfächelt. 
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„Sie haben recht, Herr Gardener,“ zwitſcherte 
jetzt Frau Peerman. „Auch ich habe den Ameri⸗ 
kaner ſtets für einen Heroentyp gehalten, ebenbürtig 
jedem Könige der Vergangenheit und von höheren 
Methoden, entſprechend unſerer höheren Zeit. Zwar 
ahne ich für die Zeit des kosmiſchen Menſchen, 
die jetzt anhebt, noch höhere Methoden. Auch das 
Geld wird nicht mehr nötig ſein. Sondern die Kraft 
des konzentrierten Gedankens allein ſchon wird hin⸗ 
reichen, den Feind niederzuwerfen.“ 

„Wir ſehen tüchtige Anſätze ſolcher Denkkraft 
heute ſchon,“ beſtätigte Gardener. 

Inzwiſchen hatte Frau Bicor ſich zu einem neuen 
Vorſtoß gegen den amerikaniſchen Heldentyp ge⸗ 
ſammelt. „Den Helden früherer Zeiten kennzeichnete 
ſein Pferd und ſein Schwert,“ ſagte ſie, „den heutigen 
Amerikaner ſein Kontorſtuhl und ſeine Bibel. Es 


iſt wirklich ein ziemlich anderer Typ!“ Ihre feinen 


Naſenflügel krauſten ſich. 

Die Kellner nahmen geräuſchlos die leeren Fiſch— 
teller fort und ſtellten Teller mit Tenderloin à la 
Edward VII. hin. 

„In der Frömmigkeit liegt nicht ein Anterſchied, 
ſondern eher eine Abereinſtimmung,“ ſagte Gardener 
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ſehr höflich. „Gerade dieſe Eigenſchaft gehört 


durchaus zum feſten Beſtande auch des Heroentums 
älterer Obſervanz. Der Held begann ſein Werk der 
Feindesvernichtung ſtets mit einem Gebet zu Gott. 
Dieſer fromme Brauch beſteht auch heute noch. Es 
iſt alſo altehrwürdige Tradition, wenn unſere ame⸗ 


rikaniſchen Heroen erſt ein Kapitel aus der Bibel 5 


leſen, ehe ſie zu einer vernichtenden Transaktion 
ſchreiten.“ f 

Bicox drückte mit dem Rücken ſeines Meſſers 
auf ſein Tenderloin, ſo daß auf ſeinem Teller eine 
Blutlache entſtand. Er hob das Haupt. Das Ge⸗ 
ſpräch war an einem Punkt angelangt, wo er ſach⸗ 
verſtändig war. „Alle Menſchen ſtehen in der Hand 
Gottes,“ ſagte er, „und einige ſtehen in der Gnade. 
Nur ihnen wird das Leſen in der Bibel und die 
Transaktion zum Segen gereichen.“ 


„Gott wird fie ſegnen mit Geſchäftserfolg,“ ſagte 


Gardener ſehr höflich, mit fragendem Ton. 

„Ja,“ beſtätigte Bicox, „Gott ſegnet fie mit Ge⸗ 
ſchäftsgewinnen. Sie ſind das ſichtliche Zeichen ſeiner 
Gnade und ſeiner göttlichen Abſichten mit dem ein⸗ 
zelnen. Wen er verwirft vor feinem Angeſicht, den 
ſchlägt er mit Armut.“ 
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„Die Verarmung tft eine Prüfung, die beſtimmt 
iſt, die Seele zu läutern,“ ſagte Frau Peerman. 
„Mitleid mit dieſen Verarmten haben, würde 
heißen, die Wege Gottes ſtören,“ ſagte Peerman. 
„Es wäre Gottesläſterung,“ ſagte Bicor ernſt und 
ſchob auf ſeiner goldenen Gabel das letzte Stück 
Tenderloin zwiſchen das Gehege ſeiner ſtarken Zähne. 
„Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als 
daß ein Armer in den Himmel kommt,“ zitierte 


Jau Bieox. 


„Gewiß,“ bekräftigte Gardener. „Der an 
der es umgekehrt ſchreibt, muß ſich unbedingt verhört 
haben.“ 

Die Kellner nahmen geräuſchlos die leeren Teller 
fort und ſtellten dafür andere mit Truthahn à la 
l i, 

Mit der blutigen Ninderfchüffel ſchien auch das 
Heroengefühl aus der Tafelrunde gewichen zu fein. 
Der Truthahn hob, nach geheimnisvollen Affoziatio- 

nen zwiſchen Dingen und menſchlicher Seele, die Seelen 
dieſer Eſſenden in die Sphäre der Beſchwingung. 

„Sie haben uns ſchon fo unendlich viel gebracht, 
Herr Edwards,“ ſagte Frau Peerman. „Glauben 
Sie, daß Sie die Menſchen auch das Fliegen lehren 
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werden? Das Fliegen ohne Flugapparat natürlich? 
Mit einem von ſeinem Gewicht befreiten Körper? 
Leichter als der Vogel?“ | 
Der Gefragte war aufrichtig betroffen. Seit ein 
paar Tagen dachte er ernſtlich über dieſes Problem 
nach. Er begann plötzlich an die Aura der Frau 
Peerman zu glauben und rückte unwillkürlich mit 
ſeinem Attilathron einige Zoll in die entgegengeſetzte 
Richtung. „Sie werden die erſte ſein, die ich's 
lehre, wenn ich's ſelber kann,“ ſagte er lächelnd. 
„Die Erfinder ſind wie die Dichter,“ ſagte Frau 


BVicox. „Sie erſchließen ihre Traumburgen h 15 


wenn ſie fertig gebaut ſind.“ 

„Den Bewohnern dieſer Burgen war das Fliegen 
ſchon immer leicht,“ ſagte Gardener. 

Frau Bicox' Augen brannten auf. „Welches 
Fliegen?“ fragte ſie leiſe. 

„Das Fliegen von Seele zu Seele!“ i 

„Iſt es der höchſte Flug?“ Sie fragte es noch 
leiſer. Ihr Auge hing an Gardener, wie wenn ſie 
mit ihm allein an dieſem Tiſche ſäße. 

„Nicht der höchſte! Der höchſte Flug iſt Tat!“ 

„Die Tat des Mannes!“ Sie ſprach es 1 
und faſt ohne Atem. 
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„Die Tat des Mannes!“ 

Die Kellner nahmen geräuſchlos die leeren Teller 
weg und ſtellten das Deſſert à la Königin Charlotte 
hin. 

„Die Tat des Mannes!“ murmelte Bicox und 
dachte an das letzte Stahlwerk Pennſylvaniens, das 
ihm noch fehlte. 

„Die Tat des Mannes!“ murmelte Peerman und 
dachte an die jüngſte aufgelegte Emiſſion von Staats⸗ 
bonds, die, obwohl für alle ausgeſchrieben, er allein 
zu holen ſich wappnete. 

„Die Tat des Mannes!“ murmelte Edwards und 
ſah in ſeinem Zukunftswerk von Paloma die goldenen 
Sonnenſtrahlen ſich in die goldenen Doppeladler der 
Vereinigten Staaten wandeln. 

„„die Tat des Mannes!“ träumte Frau Peerman 

und ſah ſich über Lichtwieſen ſchweben, zur Seite 
des von Glanz fließenden Beglückers ihrer nächſten, 
auf der Sonne ſich vollziehenden Exiſtenz. 

„Die Tat des Mannes!“ klang es brauſend in 
Frau Bicor, und ſie fühlte es wie den feſten, unwider⸗ 


ſtehlichen Zugriff einer Männerfauſt um ihr Hand⸗ 


gelenk und wie einen verzehrenden Gluthauch über 
ihre erbebenden Lippen 


Am nächſten Nachmittag um fünf Ahr ſtieg 
Gardener den weichen, roten Läufer der breiten, 
ſchneeigweißen Marmortreppe des Bicox-Hauſes hin⸗ 
auf, zu den Räumen der Frau Bicox. Er hatte um 
die Mittagszeit einen Nohrpoſtbrief erhalten, der 
ihn mit einem einzigen kurzen Satz um dieſe Stunde 
zu ihr lud. 

Frau Bicoxr hatte mit einer brennenden Angeduld 
die Rückkehr Gardeners aus Paloma abgewartet. 
Sie hatte von dem Augenblick an, wo ſie aus ihrer 
tiefen Ohnmacht im Veſtibül des Aſtor⸗Hotels er⸗ 
wacht war, bis zu der Minute, wo ſie ihn in Man⸗ 
dolinis Halle wiederſah, an nichts anderes gedacht 
als nur an ihn. Das Anglück im Barodfaal des Aftor- 
Hotels am Abend des Schautawah-Banketts, der 
dumpfe Fall des Lüſters, das klirrende Brechen des 
Glaſes, die Schmerz- und Angſtſchreie, vor allem 
die plötzliche Finſternis hatten an ihre Nerven ge⸗ 
griffen, wie wenn eine eiſige Todesfauſt ſie gepackt 
hätte und in die Schrecken der Vorhölle ſtürzte, die 
ſie aus franzöſiſchen und italieniſchen Romanen 
kannte. Beim Hinausſtürmen ins Veſtibül war 
ihr plötzlich die ſchlanke Geſtalt Gardeners gegen⸗ 


übergeſtanden. Schlagartig hatte ſie zwei Menſchen 
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in ihm wiedererkannt: in Form und Bildung des 


| Antlitzes Waldo Ponſy, nur daß das Angeſicht 


vor ihr von ſtarker Männlichkeit und von blühender 
Geſundheit war, und in der geſchmeidigen Elaſti⸗ 
zität ſeiner Geſtalt und ſeiner Bewegung den Herzog 
von Aſtorea. Eine ungeheuere Flamme ſchien ihr 
aus ihm hervorzubrechen, und ſie hatte ſich wider⸗ 
ſtandslos in dieſe Flamme hineingeſtürzt. 

Ihre nie matt gewordene Erregung hatte ſich von 


neuem aufs ſtärkſte belebt, als ſie Gardeners in 


Mandolinis Halle anſichtig geworden war. 

Auf den Thronen der Könige hatten ſie dann als 
Kämpfer die Klingen gekreuzt, und Juana hatte 
empfunden, daß Gardener der Sieger geblieben war. 
Doch ſie hatte es mit Beglückung hingenommen und 
den Nacken willig und freudig gebeugt. 

Dann hatte das Geſpräch jene ſeltſame Wendung 
genommen, wo er vom Fliegen der Seele und von 
der Tat des Mannes geſprochen und ſich auch damit 
als eine Verquickung von Waldo Ponſy und dem 
Herzog von Aſtorca erwieſen hatte. Dies hatte ihr 
erſchauerndes Blut zu brauſendem Feuer gefacht. 
Der Flug Waldo Ponſys war letzten Endes doch 
abwärts gerichtet geweſen, ſein Seelenfittich hatte 
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fie nur geſtreift, und die Tat des Herzogs war über 
den prachtvollen Orchideenſtrauß nicht hinausge⸗ 
kommen. Nun war dieſer Mann erſchienen, der ihr 
eine ganz andere Amflügelung zu verheißen und end⸗ 
lich die Tat zu verſprechen ſchien, nach der ſie ſich 
ſo lange und ſo ſtürmiſch ſehnte. 

Die junge Negerin, die Gardener empfing, ge⸗ 
leitete ihn durch mehrere Gemächer, die im Dämmer 
halbzugezogener Portieren lagen, über Teppiche, in 
denen der Fuß verſank und der Schritt ohne Laut 
blieb. Schließlich zog ſie ein ſchweres Perſergewebe 
ein wenig zur Seite, ließ Gardener an ſich vorbei 
und den Teppichſpalt hinter ihm zufallen. 

Gardener ſah ſich in einem nicht großen Raum. 
Die Wände waren von niederhängenden mattfar⸗ 
benen Teppichen gebildet. Das Tageslicht kam 
dämmerig aus der weißen, kuppelförmigen Decke 
herab, ohne daß man den Lichtweg ſah. Im Hinter⸗ 
grund ſtand vor einem breitfließenden Gewebe von 
dem ſamtenen Tiefblau des Nachthimmels eine 
Ottomane, überdeckt mit dem Fell eines rieſenhaften 
Königstigers. Davor, aufgerichtet, ſtumm, Frau 
Bicox. Sie trug ein dünnes, blaßgrünes Seiden⸗ 
gewebe gleich einer zweiten Haut um ihren wunder⸗ 
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vollen Frauenkörper geſtrafft, an den Hüften zu⸗ 


ſammengehalten durch einen breiten Gürtel von 
ſchuppig⸗ſilberigem Glanz. Ihre Arme blühten 
nackt aus den weitoffenen Kelchen der Ärmel hervor. 
Finger und Arme zeigten keinen Schmuck, ebenſo 
nicht das reiche, hochgeſteckte Haar. 

Gardener blieb an der Portiere ihr gegenüber 
ſtehen. Wie an jenem Abend nach ihrem Erwachen 
im Aſtor⸗Hotel war das Strahlen ihrer Augen gleich 
zwei hochgeſchwungenen Brücken, mit ihren Flammen⸗ 
bogen geradeswegs in feine Augen geſtellt. Langſam 
ging er näher, in ſeinen tiefliegenden, grauen, feſt 
auf ſie gerichteten Augen ein ſeltſames, iriſierendes 
Feuer. 5 
„Die Tat iſt das Höchſte,“ ſprach ſie leiſe. 
gibt Schranken der Tat.“ 

„Es gibt keine für den, der vom Baume der Er⸗ 


kenntnis gegeſſen hat.“ 


„Was iſt Treue?“ 
„Eine Erfindung der . auf daß ſie 


gebieten.“ 


„Was iſt Glaube?“ 
„Eine Erfindung der Erkennenden, auf daß ihrer 
die Erde iſt.“ 
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„Was iſt Liebe?“ 

„Eine Erfindung der E Gee 1 daß ſie 
haſſen.“ 

„So gibt es kein wahres Gut?“ 

„Eines.“ 

„Welches?“ 

„Die Luſt.“ c 

Gardener war ihr ganz nah Der iriſierende Blick 
ſeiner tiefliegenden grauen Augen ward ihr nn 
zum blinzelnden Blick der Schlange. 

Ein Glutodem ſtreifte ihre Lippen, daß ſie erbebte. 
Der Gürtel löſte ſich. Das grüne Gewand fiel, ein 
leichtes Wölkchen. Einen Augenblick ſtand fie, das 
Weib, vollendet in Schönheit. Dann ſank fie feuf- 
zend auf die Tigerhaut. | 

Ein raſendes Feuer ſchlug in ſie und drohte fe 
zu verzehren. 

Juana Bicox fühlte, daß ſie vermählt war ar 
Satan 


Spät am Abend dieſes Tages rief Frau Bicor 
telephoniſch in das Privatkontor ihres Gatten hin⸗ 
unter, der noch vor Briefen und Zetteln mit Zahlen 
ſaß. Sie bat ihn, ſich zu ihr zu begeben. 
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Dieſes Ereignis war fo außerordentlich, daß Bicox 
ſofort Briefe und Zettel in ein Fach ſeines Schreib⸗ 
tiſches bannte und eiligſt mit dem Lift in die obere 
Etage glitt. 

Er fand ſeine Gattin in 1 weiten, großfenſtrigen, 
luxuriös, aber praktiſch ausgeſtatteten Zimmer, in 
dem ſie die meiſten ihrer Beſuche zu empfangen 
pflegte. Sie zeigte eine ſehr entſchloſſene Miene. 


- Bieor kannte dieſe Miene. Er hatte fie an dem 
Tage geſehen, da ſeine Gattin ihm ihren Wunſch 


mitgeteilt hatte, eine Europareiſe zu machen, und 
ferner an jenem Abend, an dem ſie ihm zwar nichts 


mitgeteilt, in deſſen Verlauf ſie ihn aber zu einem 
Wickelkinde umgeſtaltet und aus dem bisher gemeine 


ſamen Schlafzimmer hatte herausſtellen laſſen. 
Die Stimmung freudiger Erwartung, die ihn im 
Lift und noch im Vorzimmer vor ſeiner Gattin 
Empfangsſalon beſeelt hatte, begann daher in An⸗ 
behagen umzuſchlagen. 
Juana wies ihm einen Seſſel. „Ich würde es an⸗ 
genehm finden,“ ſagte ſie, „wenn du Herrn Gardener 
zu deinem Geſchäftskompagnon machen würdeſt.“ 
Bicox atmete freudig erleichtert auf. Er fühlte 
ſich ſofort dazu bereit. Ja, dieſer Gedanke ſeiner Frau 
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begegnete ſich nahezu mit feinem eigenen. Freilich 
hatte er nicht gerade in Erwägung gezogen, Gardener 
zu ſeinem Kompagnon zu machen. Er wollte aber 
dieſen überaus geſchickten Menſchen, welcher zu der 
binnen kurzem zu erwartenden Vervielfältigung 
ſeines Nieſenvermögens bedeutende Mithilfe ge⸗ 
leiſtet hatte, möglichſt eng an ſich feſſeln. Es kam 
hinzu, daß er ihm für dieſes Wirken zu ſeinem Guten 
den Dank in Form irgendeines Dollarbetrages nicht 
gut bieten durfte; denn Gardener beſaß, wenn auch 
nur einen beſcheidenen Bruchteil des Betrages von 
Bicor’ maſſivem Reichtum, fo doch ein achtenswertes 
Millionenvermögen und war dazu ein Gentleman 
diſtinguierteſter Qualität. Bicox und Peerman 
hatten ſich über ſeine Entlohnung ſchon ſtark die Köpfe 
zerbrochen. Nun löſte dieſer Vorſchlag ſeiner Gattin, 
der aufs Ganze ging, das Problem aufs vortreff- 
lichſte. Durch die Kompagnonſchaft umging er das 
Peinliche der Entlohnung und feſſelte zudem dieſe 
außerordentliche Kraft ausſchließlich an ſich und ſeine 
Firma. Eine Schädigung für ihn war damit nicht 
verbunden; denn es verſtand ſich von ſelbſt, daß die 
Gewinnverteilung nur nach Maßgabe der Einlagen 
erfolgen würde. 
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Es kam hinzu, daß bei der Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen ihm und ſeiner Gattin in Mandolinis 
RNeſtaurant am Tage vorher Gardener ſich auf feine 
Seite geſchlagen, den amerikaniſchen Heroentyp gegen 
den vergangenen romantiſchen verteidigt und ihn 
ſelbſt, wie Bicox deutlich fühlte, in den Augen ſeiner 
Gattin bedeutend gehoben hatte. 

Darum ſagte er nun, würdig und grammophonal: 
„Ich werde es Herrn Gardener gern vorſchlagen. 
Am ſo lieber, als auch er ſichtlich in der Gnade ſteht.“ 
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ie Beziehungen zwiſchen den beiden Chefs der 
neuen Firma „Bicox & Co“ waren von vorn⸗ 
herein gute und wurden ſehr raſch freundſchaftliche. 
Gardener bewunderte an Bicox die Fähigkeit, die 
ungeheueren Geldſtröme, die aus ſeinen Anterneh⸗ 
mungen ihm zufloſſen und die er trotz ſeiner Wohn⸗ 
paläſte, ſeiner Automobile, ſeiner großen Diener⸗ 
ſchaft, ſeiner ſtarken Wohltätigkeit unmöglich ver⸗ 
brauchen konnte, immer wieder in neue, kleine und 
kleinſte Kanäle zu leiten, auf Mühlen, deren Pro⸗ 
dukt abermals Geld war. So hatte er mit ein paar 
Dutzend Millionen Dollars Speiſehäuſer in allen 
großen Städten der Vereinigten Staaten eingerichtet. 
Das Prinzip war: nicht übermäßige Weiträumigkeit, 
aber dafür möglichſt große Zahl und Verteilung über 
alle Stadtgebiete. Der ſchlichte Bürger erhielt dort für 
einen billigen Preis eine auskömmliche und ſchmack⸗ 
hafte Koſt. Die Bicox⸗Speiſehäuſer wirkten auf 
das Familienleben des kleinen Mannes verheerend. 
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Keine Frau wollte mehr kochen. Derſelben Ver⸗ 
5 heerung fielen die mittleren Gaſthäuſer anheim. Sie 
konnten nicht Schritt halten und fallierten ſämtlich. 
Außer mit Speiſe verſorgte Bicox den Amerikaner 
auch mit Tabak, den er ihm in kleinen Läden an jeder 
Straßenecke billiger als jeder andere lieferte, und dazu 
mit Pfeifen, die in einer der amerikaniſchen Saug⸗ 
Hund Spuckgewohnheit geſchickt angepaßten Einheits⸗ 
form in Millionenferien hergeſtellt wurden. Er 
gründete ferner den Bicox⸗Männerhut, eine Kopf⸗ 
bedeckung aus ſteifem, aber leichtem Filz, die in der 
Modeerſcheinungen Flucht der ruhende Pol blieb. 


Er richtete eine Zunft der Stiefelpuger ein und ſäu⸗ 


berte dem man in the street ſeine Stiefel billiger und 
beſſer als jede Konkurrenz. Er war in Erfindung 
ſtets neuer Verdienſtmöglichkeiten unermüdlich und 
jenem Zauberlehrling vergleichbar, der durch Spal⸗ 
tung des Beſens deſſen Waſſerträgerkraft verviel- 
fältigte, nur mit dem Anterſchied, daß Bicor feinen 
Wäſſern nie ratlos gegenüberſtand, ſondern ſie immer 
auf neue Felder der Erſprießlichkeit zu leiten wußte. 
Es gab kaum einen Menſchen in den Vereinigten 
Staaten, welcher Raſſe und welches Geſchlechts auch 
immer, der nicht auf irgendeine Art, ſei es durch 
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die Beköſtigung, durch die Befeuerung, durch die 
Behutung, durch die Beſäuberung, mit Bicoxr ver: 
bunden war. 
Gardener trat auch eine Rundreife im äußeren 
Machtgebiete der Bicor-Firma an. Auch hier be⸗ 
wunderte er viel, wenn auch nicht alles. Am wenig⸗ 
ſten die Bicoxſchen Kohlengruben in Pennſylvanien. 
Er ſah dort Kinder von zehn und elf Jahren, über 
Kohlenrinnen ſitzend, die Kohle vom Schiefer und 
anderen Anreinigkeiten ſäubernd. Er fand jedes Luft⸗ 
teilchen dieſer Schächte dick angefüllt mit Kohlenſtaub 
und widerhallend von dem ununterbrochenen, fürchter⸗ 
lichen Lärm der Zerkleinerungs- und Sortiermaſchinen. 
Es ereignete ſich, während er dies betrachtete, daß 
ein Kind in eine ſolche Maſchine fiel und furchtbar 
verſtümmelt wurde. Er hörte, daß dies nicht ſelten 
vorkomme, ebenſo daß die Kinder in die Kohlen⸗ 
rinnen gerieten und erſtickten. Gardener hatte nie 
die Durchbohrten beklagt, die die Wege der Ange⸗ 
kommenen ſchmückten, er wußte, daß dieſe Durch⸗ 
bohrten bei umgekehrter Chance genau ſo gehandelt 
hätten wie ihre Beſieger. Doch die Kohlengruben 
Pennſylvaniens fand er ſelbſt mit dem beſonderen 
amerikaniſchen Heroentyp nicht mehr recht vereinbar. 
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Gleichwie mit Bicox verknüpften ihn mit deſſen 
Gattin ſehr enge Bande, wenn dieſe auch mit dem 
Bicox⸗Tabak, den Bicox⸗Mittageſſen und den Bicox⸗ 
Hüten nichts zu tun hatten. In den ſehr häufigen Zu⸗ 
ſammenkünften, die er mit ihr hatte, führte er den 
romantiſchen Geiſt dieſer Frau ein in eine ihr ganz 
neue Welt. Er tat es, indem er von der Welt, die 
ſie umgab, die Schleier zog. Er, der ihr in der Stunde 
glühender Verſchmelzung als Satan erſchienen war, 
zeigte ihr, daß die Welt Satan gehörte. Die Menfch- 
heit hatte ſich abgewandt vom Gut des Geiſtes und 
zugewandt dem Gut der Sache. Inmitten der 
Menſchengemeinſchaft, die bei allem Verſchiedenen, 
aller Feindſchaft und aller Grauſamkeit des einen 
gegen den anderen durch den Geiſt vereint und im 
Seelengrunde glücklich geweſen war, hatte ſich eine 
Kluft gebildet zwiſchen ſolchen, die das Gut der 
Sache beſaßen und verteidigten, und ſolchen, die es 
nicht beſaßen und nach ihm gierten. Die Liebe war 
unter den Menſchen geſtorben, und der Haß allein 
herrſchte. Dabei hatten ſie die großen Symbole 
der Menſchheitsbeglückung, wie der Geiſt ſie einſt 
hingeſtellt hatte, beibehalten und waren aus ehrlichen 
Angreifern und ehrlichen Verteidigern, die ſie früher 
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geweſen waren, zu ſchamloſen Gauklern geworden. 
Neben dem Haß, dem Vernichter der Liebe, ſaß 
der ungeheuere Trug auf dem Thron der Welt. 

Es gab in dieſer Zeit inmitten des Aufregenden, 
das in New Vork ſtets war, einen Prozeß um ein 
großes Vermögen. Jemand hatte einen Eid ge- 
leiſtet und damit ein bedeutendes fremdes Vermögen 
ſeinem eigenen, ſchon ſehr beträchtlichen Vermögen 
hinzugefügt, während jener andere in die Verarmung 
geſtoßen wurde. Jedermann in New Pork wußte, daß 
dieſer Eid ein Meineid war; doch nach dem geſetzlich 
vorgeſchriebenen Hergang war alles in vollkommener 
Ordnung. | 

„Der Anglückliche!“ ſagte Juana eines Tages zu 
Gardener, als ſie zu ihm darüber ſprach. 

„Welcher Anglückliche?“ fragte er. 

„Der Betrogene.“ 

„Er iſt weniger unglücklich als der andere.“ 

Juana ſchaute mit fragenden Augen auf ihn. 


„Er erlebt einmal etwas. Er erlebt ein Anglück. 4 


Er erlebt das Böſe,“ ſagte Gardener mit rätfe- ; 

haftem Lächeln. „Er kann herausfinden aus der ; 

Verſchleimung. Es liegt an ihm, ob fein Leben 

wieder zu glühen anfängt.“ 
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„And der andere?“ fragte fie. „Er iſt unglücklich 
durch ſein Gewiſſen.“ | 

„Gewiſſen? Nein. Er hat keines. Es iſt eine 
Geſchäftschance, die er benutzt. Ob er durch einen 
falſchen Eid oder durch ein Tarifmanöver das ſeine 
mehrt, iſt ihm gleich. Er wird ſein Hauptbuch mit 
derſelben Sorgfalt weiterführen wie bisher und 
ſeinen Zoll an die Wohltätigkeit entrichten.“ 

„Warum iſt er denn der Anglücklichere?“ 

„Darum, weil er nicht unterſcheidet.“ 

„Das Tarifmanöver iſt geſetzlich, der falſche Eid 
nicht,“ ſagte Frau Bicor, die ſolches von ihrem Gatten 
gehört hatte. 

„Der falſche Eid iſt weit ace schere als das 
Tarifmanöver,“ ſagte Gardener. „Für beide! Das 
Schlimmſte für die Menſchen iſt die verlogene Wohl— 
anſtändigkeit, wenn auch der Teufel ſich freut.“ 

Er machte eine Pauſe. „Nur das Vöſe kann die 
Welt retten,“ ſagte er eindringlich. 

Juana fühlte ihre Pulſe ſchneller ſchlagen. 

x Tu das 2 wo immer du en Juana. 

Die T Tage 55 A 5 Juana und 
Gardener gingen ſchon in die vierte Woche, ohne daß 
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er die Tat vollführt hätte, die fie ſchon dem Herzog 
von Aſtorca nahegelegt hatte. Sie begann jetzt, in der 
Regel am Ende ihrer Liebesſpiele, dieſe Tat direkt von 


ihm zu fordern. „Befreie mich von Bieox! Töteifnl“ 


hauchte ſie, ſchmeichelte ſie, befahl ſie, drohte ſie. 

Gardener aber weigerte ſich. Er erklärte, daß der 
Mann ihnen nicht die geringſte Anbequemlichkeit 
bereite, und daß es jedes vernünftigen Grundes ent⸗ 
behre, ihn zu töten. 

Juana erinnerte ihn, daß er ihr geſagt habe, ſie | 
folle das Böſe tun, wo immer fie könne. Sie ver» 
langte, daß er ihr mit gutem Beiſpiel vorangehe. 

Gardener beſtritt, daß die Tötung des Tobias 
Bicox etwas Böſes ſei. Man handle viel böſer, 
wenn man ihn leben laſſe. 

Juana flehte: „Befreie mich von Bicox!“ 8 


Der Juli war herbeigekommen und damit die Zeit, 
in der Bicox ſich für die Sommerfahrt zu feinem 
Fiſchteich zu rüſten pflegte. Dieſer Fiſchteich lag 
an einer waldreichen und einſamen Stelle der Alle⸗ 
ghanies, zehn Stunden Wagenfahrt von der nächſten 
Menſchenſiedlung, einem Dorfflecken, entfernt. Bicor 
hatte ſich dort eine hölzerne Hütte errichten laſſen 


262 


mit einem großen Raum, wo er wohnte und ſchlief, 
und in dem auch der Herd ſtand, einem Vorratskeller 
darunter für die Speiſen und das Brennholz und 


einem kleinen Gelaß neben dem Hauptraum als Wohn⸗ 


kammer für den Diener. Er pflegte ſich aus dem Dorf 
für die Zeit ſeines Fiſchereiaufenthalts irgendeinen 
jungen Burſchen mitzunehmen, der die Hütte ſauber 
hielt, ihm das Eſſen bereitete und dann und wann 
mit einem einſpännigen Wägelchen nach dem Dorf 
fuhr, um neue Eßvorräte zu holen. Natürlich hätte 
Bicor ſich mit dieſem Wägelchen und ebenfo mit dieſer 
primitiven Bedienung nicht zu begnügen brauchen, 


ſondern in einem ſeiner herrlichen Antomobile an 
das Fiſchgeſtade fahren und ſeinen wohlgeſchulten 


Kammerdiener mitnehmen können. Dies aber ge— 
rade wollte er vermeiden und in dieſen ſechs Sommer— 
wochen den Milliardär Vicox gänzlich abſtreifen 
und nichts weiter ſein als Tobias, der Menſch. 

Die Beziehungen zwiſchen Bicor und feinem Kom⸗ 
pagnon hatten ſich inzwiſchen zu größter Freundſchaft— 
lichkeit geſteigert. Sie redeten einander beim Vornamen 
an, Bicox ſagte Bill und Gardener Tobbie. 

Am Vortage der Abreiſe betrat Gardener Bicox' 
Kontor. 
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„Wie wär's, Tobbie,“ fagte er, „wenn du mich 


mitnähmeſt in die Alleghanies?“ 


Bicon blickte erſtaunt auf die elegante Erſcheinung 1 


des Freundes. „Ich weiß nicht, ob dies etwas für 


dich iſt, Bill,“ ſagte er. „Ich nehme nur einen Hand 


koffer mit und lebe dort ganz wie ein Boy, mit einem 
Bauernburſchen als einziger Bedienung.“ 

„So leben wir wie zwei Boys, mit zwei Hand⸗ 
koffern,“ ſagte Gardener fröhlich. „Wir beſorgen 
die Hütte gemeinſam. Während du fiſchſt, koche ich 
das Eſſen und ſpalte das Brennholz. Ich verſtehe 
mich gut auf eine Boy⸗Küche. Die Vorräte hole 
ich heran. So erſt ſind wir ganz der Natur zurück⸗ 
geliefert und brauchen auch den Burſchen nicht.“ 

Bicox war über dieſen Vorſchlag, nun er ſah, daß 
er ernſthaft gemeint war, ſofort aufs höchſte ent⸗ 
zückt. Aus den mannigfachſten Gründen. Erſtens 
war ihm das Zuſammenſein mit Gardener wirklich 
ſympathiſch. Zweitens würde es keine Plackereien 
mit dem Bauernburſchen geben, was öfters vor⸗ 
gekommen war. Ferner war ihm bei dieſem Zu⸗ 
ſammenſein mit Gardener beſonders angenehm, daß 
dieſer dann nicht als einziger Chef beim Hauptbuch 
der Firma verblieb, ein Gedanke, der ihm die 
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bevorſtehende Sommerfreude ein wenig beeinträchtigt 
hatte, und zuallermeiſt: Gardener war nicht allein 
in Juanas Nähe. Natürlich hatte Bicox die große 
Freundſchaft bemerkt, die ſeine Gattin für Gardener 
im Herzen hegte, wußte auch von den häufigen Zu⸗ 
ſammenkünften der beiden in Juanas Gemächern, 
hatte dies aber ſelbſtverſtändlich in Achtung der in⸗ 
dividuellen Freiheit der Amerikaner im allgemeinen 
und der individuellen Freiheit ſeiner Gattin, der 
er nur mit Scheu gedachte, im beſonderen nie zu 
ſtören verſucht. Er ſah nun in dem Anerbieten Gar⸗ 
deners einen außerordentlichen Beweis von Takt und 
Freundſchaft und wurde augenblicks über die ihm 
bevorſtehenden Sommerfreuden noch einmal ſo froh. 

„So pack' ein, Bill,“ ſagte er in einem Ton des 
Scherzes, den er höchſt ſelten anſchlug. „Aber nicht 
zu viel!“ 5 

Am nächſten Tage reiſten die beiden Freunde, 
jeder ausgeſtattet mit einem einzigen, mäßig großen 

Handkoffer, ab in die Alleghanies. 
Diüie ſechs Wochen, die Bicox für den Aufenthalt 
an dem Alleghaniesſee beſtimmt hatte, waren noch 
keineswegs abgelaufen — die fünfte Woche war eben 


erſt angebrochen —, als Gardener wieder in New Vork 
erſchien. . 

Er kam ohne ſeinen Kompagnon. 

Er begab ſich, faſt noch zur Stunde ſeiner Ankunft, 
zum Vorſitzenden des Polizeidiſtrikts und meldete, 
daß Tobias Vicox verſchwunden und offenbar ver⸗ 
unglückt ſei. Er erzählte, daß Bicox eines Tages 
vom Fiſchfang nicht zurückgekehrt war. Er hatte ihn 
an der Stelle ſeiner Sportausübung geſucht. Es 
war dies eine mit Gras und niedrigem Geſtrüpp 
bewachſene Kuppe, die etwas über den See hinaus⸗ 
ſprang. Er hatte den Rand abgebrochen gefunden. 
Offenbar war ein Teil des Erdreichs abgerutſcht, 
Bicox wahrſcheinlich mit ihm. Seine Angel hatte 
fern im Waſſer geſchwommen. 

Von dem Polizeibureau begab Gardener ſich in 
das Bicox⸗Haus und kündete die Trauermär auch 
Juana. Sie überflutete ihn mit verzehrenden Gluten 
zugleich der Liebe und der Dankbarkeit. 

Gardener war über dieſe heiße Dankbarkeit doch 
ein wenig erſtaunt. Er wußte, daß Bicox ihr alles 
geboten hatte, was für Geld zu haben war. Freilich 
hatte er ihre Bedürfniſſe an Nomantik, dem Haupt⸗ 
artikel für Juanas Wünſche und unglücklicherweiſe 
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dem einzigen, der in den Vereinigten Staaten nicht 
zu haben war, ſtets unbefriedigt gelaſſen. 
In der Frühe des nächſten Morgens begab Gardener 


ſich mit dem Oiſtriktsvorſitzenden und zwei anderen 


Beamten im Automobil an die Anfallſtelle in den Alle⸗ 
ghanies. Sie langten gegen Abend bei der Hütte an, 
von der dem Dorfe entgegengeſetzten Seite her. 
Die Herren prüften genau die Anfallſtelle, zu der 
Gardener ſie führte, und mußten erkennen, daß ſeine 
Befürchtungen leider gerechtfertigt waren. Sie 
fanden, hart neben der Bruchſtelle, einige Gras: 
büſchel mit den Wurzeln ausgeriſſen. Offenbar hatte 
Bicox im Augenblick des Hinabgleitens nach dieſem 
ſchwachen Halt gegriffen. 8 

Sie ſchliefen ein paar Stunden in der Hütte, der 
Polizeivorſtand im Bette Bicor’, und kehrten am 
nächſten Tage nach New Vork zurück. 

Die Kunde vom plötzlichen Tode des Tobias 
Bicox infolge Anfalls beim Fiſchfang wirkte auf die 
New Vorker mit ungeheuerer Erſchütterung. Man be⸗ 
klagte dabei am meiſten, um den Prunk des Bicox⸗ 
Leichenbegängniſſes gekommen zu ſein. 

Auch im übrigen Amerika war man ſehr be- 
wegt, wenn auch nicht von eitel Trauer. Die 
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hundertfünfzigtauſend Zeitungen der Nickelby-Preſſe 
widmeten am Tage der ſchmerzlichen Verkündigung 
dem Dahingegangenen hundertfünfzigtauſend Leit⸗ 
artikel. 

Die Frage des Nachlaſſes war eine einfache Sache 
und, da die amerikaniſchen Behörden ſchnell arbeiten, 
in drei Tagen erledigt. Tobias Bicoxr' zahlreiche 
Geſchwiſter waren ſämtlich ſchon im Kindesalter 
geſtorben. Offenbar hatte er die ganze Familien⸗ 
kraft auf ſich allein gezogen. So wurde Gardener 
einziger Inhaber der Firma „Bicox & Co“ und Juana 
Bicor die Erbin des ungeheueren Bicox⸗Vermögens. 


6. 
S ardener hatte bald nach ſeiner Rückkehr aus 


den Alleghanies ſein Kontor in den Raum ver⸗ 
legt, den bisher Bicor innegehabt hatte. Eine weitere 
Neuerung war, daß er ſich einen herkuliſchen Mulatten 
mietete, der vor der Barriere ſeines Schreibtiſches 
ſitzen mußte, zwei große ſechsläufige Revolver im 
Gürtel. Man hatte dies Gebaren Gardeners, 
den man als unerſchrocken kannte, ein wenig be⸗ 
fremdlich gefunden, dann aber damit erklärt und ent⸗ 
ſchuldigt, daß der plötzliche Übergang der gewaltigen 
Bicox⸗Firma nebſt ſämtlichen Appendixen auf feine 
Perſon, wodurch natürlich viel Neid und Mißgunſt 
hervorgerufen wurde, ihm mit Recht zur Vorſicht 
Anlaß gab. 

Eines Vormittags — es war der zehnte ſeit Gar- 
deners Rückkehr nach New Vork, und dieſer arbeitete 
ruhig und ernſt an ſeinem Schreibtiſch — wurden 
er und der Mulatte durch lauten, aufgeregten 
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Wortwechſel vor der Kontortür erſchreckt. Offenbar 
begehrte jemand ſtürmiſch Einlaß und wurde von 
anderen daran gehindert. Sie erkannten mit Staunen 
aus dem Getöſe die grammophonale Bicox⸗Stimme, 


die ſchmetternd die anderen übertönte. In der nächſten 


Sekunde flog die Tür hallend auf, und ein Ding gänz⸗ 
lich unmöglicher Art ſchoß, ſtieß, rollte in das Zimmer. 
Offenbar war es ein Lebeweſen; denn es bewegte ſich 
aus eigener Kraft. Es war zuſammengeſetzt aus zwei 
übereinandergetürmten Kugeln, einer ungeheueren, 
einem prallen Luftballon ähnlichen Kugel des Leibes, 
und ohne Abergang darauf geſetzt einer Kugel des 
Kopfes. In dem Kopfe ſaßen, in Fettwülſte tief ein⸗ 
gebettet, zwei kleine Augen von waſſerheller, nahezu 
weißer Färbung der Iris. Das Haar, das verwil⸗ 
dert den Schädel deckte, war von einem hellen, ver⸗ 
ſchoſſenen Blond. Die Türmung der beiden Kugeln 
ruhte auf zwei kegelförmigen Stützen, deren Spitzen 
nach unten gerichtet waren und in großen Männer⸗ 


ſchuhen ſtaken. Dieſes Lebeweſen war mit einer 
Behendigkeit, die niemand von ihm erwartet hätte, 


bis zur Barriere vor Gardeners Schreibtiſch vor- 
geſtoßen, rüttelte am Gittereingang, den Gardener 
beſtändig verſchloſſen hielt, und ſchrie unabläſſig: 
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i „Laßt mich hinein! Laßt mich hinein!“ Der Mu⸗ 


latte war von der unerwarteten Erſcheinung derartig 
betroffen, daß er ſeiner Schützerpflichten vollkommen 
vergaß. Erſt als Gardener aus ſeinem Schreibtiſch 
einen kleinen Revolver hervorriß und mit einem ener⸗ 
giſch ausgerufenen „Zurück!“ auf das Angetüm rich⸗ 
tete, erinnerte er ſich ſeines Daſeinszweckes, riß 
nun auch einen ſeiner Revolver vom Gürtel, hielt 
ihn dem Lebeweſen vor die Löcher, die die Aus⸗ 
gänge ſeiner einſtigen, im Fett der Wangen unter⸗ 
gegangenen Naſe bedeuteten, und brüllte ſeinerſeits: 
„Zurück!“ Der doppelt Bedrohte wich einen Schritt 
rückwärts. Seine kleinen, waſſerhellen Augen fun⸗ 
kelten in maßloſer Wut. „Hier iſt mein Platz!“ 

ſchrie er. „Ich bin Bicox, der Chef der Firma 
Bicox & Co. Seid ihr alle wahnſinnig geworden?“ 

„Dies muß ein Irrtum ſein,“ ſagte Gardener höf— 
lich. „Herr Bicor iſt ſeit zehn Tagen verſchwunden. 
Offenbar iſt er beim Hechtfang ertrunken und von 
den Muscallonges, die er liebte und verfolgte, ge⸗ 
geſſen worden.“ 

„Erkennt ihr mich denn gar nicht,“ 17 das Un: 
getüm. „Ich bin's doch ſelbſt, Bill! Tobbie! Tobbie 
Bieox!“ Er flehte faſt. 
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„Der Klang Ihrer Stimme hat zwar eine fabel: 


hafte Ahnlichkeit mit der Stimme des Herrn Bicox, 1 


die bekanntlich einzig in ihrer Art war. Dieſe Ahn⸗ 
lichkeit begründet aber noch nicht den Anſpruch, 
daß Sie auch in jeder anderen Beziehung Herr 
Bicox ſeien.“ Gardener ſprach höflich, aber mit 
kühler Sachlichkeit und ſelbſt ein wenig abweiſend. 


In den Augen des Angetüms begann es abermals a 


zu funkeln. Er lugte durch das Gitter auf das Haupt⸗ 
buch, das aufgeſchlagen dort lag. „Seite zweihundert⸗ 
ſiebenunddreißig!“ ſagte er und wandte feine Auglein 
gleich wieder zurück zu Gardener, „das iſt das Konto 


Snyders. Die letzte Eintragung ift vom 28. Juni. 


Sie lautet, daß die Snyders-Stahlwerke um den 
Preis von zwölf Millionen Dollars an die Firma 
BVicox & Co übergegangen find.” Es war das letzte 
ſelbſtändige Stahlwerk Pennſylvaniens, das Bicox, 
um mit ungetrübter Seele ſich den Freuden der 
Sommerfriſche hinzugeben, kurz vor ihrem Beginn 
ſich einverleibt hatte. Er hatte den Preis für ſeinen 
Stahl tief unter den Selbſtkoſtenpreis herabgeſetzt. 


Snyders hatte die Ausſichtsloſigkeit des Kampfes 


erkannt und ſich beeilt, für ſeine Werke, die dreißig 
Millionen wert waren, zwölf Millionen zu nehmen, 
202 


ehe Bicox, bei weiterer Kampfesdauer, ihm zwei 
Millionen bot. Darauf hatte Bicor feine Verluſte 
durch Heraufſetzung des Preiſes über das frühere 
Niveau binnen vierzehn Tagen ausgeglichen. 
„Das iſt erſtaunlich!“ ſagte Gardener. „Niemand 
außer Herrn Bicor und mir hat dieſes Buch je zu 
Geſicht bekommen.“ Er dachte ein wenig nach. „Ich 
war zuletzt ganz allein mit Herrn Bicor in den Alle⸗ 
ghanies. Wiſſen Sie mir etwas auch davon zu 
erzählen?“ | 
„Gewiß, Bill!“ trompetete das Ungetüm, faſt 
jauchzend. „Es war eine ſchöne Zeit. Du machteſt 
früh den Tee und den Toaſt, kochteſt Mittag- und 
Abendbrot glänzend, holteſt mit unſerem kleinen 
Schimmelwagen alles heran. Ich fing die Muscal⸗ 
longes und hatte immer Hunger, einen unbegreif- 
lichen Hunger, wie nie vorher in der Sommerfriſche. 
Wir machten zuſammen meine Jacketts und Hoſen 
weiter.“ 
„Das iſt außerordentlich erſtaunlich,“ ſagte Gar- 
dener. „Alles ſtimmt. Jede Einzelheit.“ 
„Natürlich ſtimmt alles!“ rief das Ungetüm. 
„Erkennſt du mich endlich wieder?! Sieh mich doch 
recht an! Hab' ich mich denn wirklich ſo verändert?“ 
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Statt einer Antwort trat Gardener an die Wand 
des abgegitterten Zimmerteils, nahm einen dort 
hängenden Handſpiegel herab, ſchritt zum Gitter 
und hielt ihn wortlos an die Stäbe, mit der Spiegel⸗ 
ſeite gegen den Beſucher. Die Pupillen von ſeinen 
waſſerhellen Augen erweiterten ſich, und unwill⸗ 
kürlich ſtrebten dieſe Augen, ſich groß aufzureißen, 
was jedoch durch die umgebenden Fettpolſter ver⸗ 
hindert wurde. Durch das ganze Gebilde dieſes 
Menſchenweſens ging ein Zittern. Der Rumpf⸗ 
ballon füllte ſich langſam mit Luft, wie wenn er. 
platzen wollte, die Kugel des Kopfes, ſchon an ſich 
krebsrot, nahm blaue Tönungen an. Es hatte den 
Anſchein, daß es mit dem Koloß zu Ende ſei. 

Doch dieſer erholte ſich. Aus ſeinen kleinen Augen 
funkelte plötzlich raſender Grimm. Ein furchtbarer, 
unartikulierter Laut brach aus ſeiner Mundöffnung. 
Er ergriff die Stäbe, ſie rüttelnd wie ein tobſüchtig 
gewordener Gorilla in ſeinem Käfig, und zeigte 
fletſchend die beiden Reihen ſeiner ſtarken Zähne. 
„Bob, Achtung!“ rief Gardener. Es war hohe Zeit. 
Der Kalk fiel an den Stellen, wo das Gitter in die 
Mauer eingelaſſen war, in Brocken herab. Der 
Mulatte ſprang den Koloß von hinten an und ſuchte 
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ihn hinwegzuzerren. Es kam zu einem heftigen Nin⸗ 
gen, ohne daß es dem herkuliſchen Farbigen gelang, 
den andern fortzubringen. Er vermochte bei den 
runden Flächen nirgends anzupacken. Auf das Wut⸗ 
brüllen des Angegriffenen und Gardeners unabläſſiges 
Rufen am Knopf der elektriſchen Glocke ſtürzte aus 
den Nebenräumen Perſonal herbei. Man holte noch 
ein halbes Dutzend Diener des Hauſes heran, und 
der vereinten Anſtrengung aller glückte es endlich 
das furchtbare Menſchengebilde aus dem Zimmer 
hinauszudrängen. 

Nach dieſer aufregenden Szene ließ Gardener ſich 
von der Telephonzentrale die Nummer dreitauſend 
geben. 0 
„Hier Sekretär des Gouverneurs von New Vork.“ 

„Hier Gardener, Firma Bicox & Co. Kann ich 
den Herrn Gouverneur ſelbſt ſprechen?“ 

„Einen Augenblick.“ Der Gerufene war ſofort 
am Apparat. „Hier Gouverneur Atkins.“ 

„Hier Gardener. Herr Gouverneur, hören Sie 
eine höchſt wichtige Mitteilung! Es hat den Anſchein, 
daß Herr Bicox nicht tot iſt. Wenigſtens nicht 
gänzlich. Seine Seele lebt. Allerdings iſt ſie in 
einen anderen Körper verzogen. Hören Sie?“ 
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„Ich höre. Herrn Bicox' Seele ift in einen anderen 
Körper verzogen.“ 

„Richtig. Das iſt natürlich eine äußerſt inter⸗ 
eſſante Sache. Für die Wiſſenſchaft und überhaupt. 
Sie müſſen unbedingt Sorge tragen, daß der Träger 
von Herrn Bicor’ Seele nicht zu Schaden kommt. 
Ich rate dringend, ſich ſeiner ſofort zu bemächtigen. 
Er iſt irgendwo auf der Straße, in der Nähe meines 
Geſchäftshauſes. Ihre Leute werden ihn leicht 
finden. Wo er erſcheint, gibt es ſicherlich ſtarke 
Menſchenanſammlungen.“ 

„Danke Ihnen. Werde das Nötige veranlaſſen.“ 

Der Gouverneur, jeden Augenblick ſich bewußt, 
daß er im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten 
lebe, und daher durch nichts in Erſtaunen zu ſetzen, 
ging ſofort an die Ausführung ſeiner Pflicht. 

Darauf rief Gardener Nickelbys nur wenigen be⸗ 
kannte Privatnummer. 

„Hier Gardener. Schicken Sie mir ſofort Ihren 
intelligenteſten Reporter her!“ ſagte er, als er die 
röchelnden Atemzüge Nickelbys im Apparat ver⸗ 
nahm. „Es gibt für New Vork und vielleicht für ganz 
Amerika eine Sache größter Senſation.“ 
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Der Reporter kam. Er hatte von der ſeltſamen 
Neuerſcheinung in den Straßen New Vorks bereits 
Kunde. Gardener ſchilderte ihm genau das ſeltſame 
Ereignis, das ſich in ſeinem Kontor abgeſpielt hatte. 
Er hob hervor, daß alle Angaben, die dieſes Lebe— 
weſen in bezug auf das Hauptbuch und in bezug auf 
den gemeinſamen Sommeraufenthalt in den Allegha⸗ 
nies gemacht hatte, aufs genaueſte ſtimmten. 

„Was ſagen Sie dazu?“ fragte er. 

Der Reporter ſagte gar nichts. 

Gardener zog eine Schublade ſeines Schreib— 
tiſches auf, nahm ein Zeitungsblatt heraus und ent— 
faltete es. „Hören Sie folgendes!“ ſagte er. Er las: 
„In der Stadt L. des Staates Californien hat ſich 
folgender ſeltſame Vorfall zugetragen. Ein wohl— 
bekannter Bürger, namens Kiſtenmaker, begann an 
einem beſtimmten Tage zu einer beſtimmten Stunde 
plötzlich Dinge zu ſprechen, die zu ſeinem Geſchäft, 
zu ſeinem häuslichen Leben, ſeinem Vorleben, kurz 
zu ſeiner geſamten, Hausgenoſſen und Mitbürgern 
wohlbekannten Exiſtenz in gar keiner Beziehung 
ſtanden. Wenn man ihn „Herr Kiſtenmaker“ are 
redete, wurde er erregt und erklärte, daß er nicht 
Kiſtenmaker, ſondern Faſtelrott heiße. Er ſchrieb 
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Briefe an Perſonen, deren Namen feiner Umgebung 
völlig unbekannt waren und die zumeiſt nach San 
Francisco gerichtet waren. Es war auffallend, daß 
er ſeit Eintreten dieſes Zuſtandes in der Stadt L., 
in der er geboren war und fünfundvierzig Jahre ge⸗ 
lebt hatte, ſich plötzlich mit großer Anſicherheit be⸗ 
wegte und nur mit großer Mühe zurechtfand. Dieſe 
Anſicherheit hatte leider zur Folge, daß er am dritten 
Tage nach Eintreten dieſes Zuſtandes auf ein die 


Stadt durchquerendes Bahngleis geriet und von 


einem herankommenden Zuge überfahren wurde. 

Acht Tage ſpäter erfuhr man, daß ein Bürger 
San Franciscos, namens Faſtelrott, genau zu der 
Stunde, wo bei Kiſtenmaker dieſer ſeltſame Zuſtand 
ausbrach, einem Dampferunglück zum Opfer ge⸗ 
fallen war. Die von Kiſtenmaker mit der Anter⸗ 
ſchrift Faſtelrott geſchriebenen Briefe kamen bei 
ihren Adreſſaten an. Sämtliche Empfänger waren 
Verwandte, Geſchäftsfreunde oder ſonſtige Freunde 
des Herrn Faſtelrott und der Inhalt der Briefe 
Fortführungen beſtehender Briefwechſel, ſo daß dieſe 
Empfänger zwar über den Abſendungsort erſtaunt 
waren, aber vermeinten, Herr Faſtelrott habe eine 

reife nach L. gemacht. 
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Dieſe höchſt ſeltſamen Vorgänge find nicht anders 
zu erklären als damit, daß die Seele des Herrn 
Faſtelrott, der ein ſehr energiſcher Mann war, im 
Augenblick ſeines körperlichen Antergangs ſich in 
den Körper des Herrn Kiſtenmaker hinübergeſchwungen 
und die Seele des Herrn Kiſtenmaker, der als ziem⸗ 
lich energielos bekannt war, aus dieſem Körper ver⸗ 
drängt hat. Damit wird die Richtigkeit einer An⸗ 
ſchauung, die in gewiſſen amerikaniſchen Kreiſen 
ſchon lange beſteht, aufs glänzendſte beſtätigt, näm⸗ 
lich, daß es der menſchlichen Seele bei genügend 
vorhandener Willenskraft möglich iſt, aus einem 
Körper in einen anderen hinüberzuziehen und die 
in dieſem Körper wohnende, weniger willenskräftige 
Seele zum Ausziehen zu veranlaſſen. Es muß 
außerordentlich bedauert werden, daß Herr Kiſten⸗ 
maker vorzeitig ſeinem Anfall erlag und dieſe äußerſt 
intereſſante Sache daher nicht weiter durchforſcht 
werden kann. Es iſt noch zu bemerken, daß Herr 
Kiſtenmaker der religiöfen Gemeinſchaft der Nicht⸗ 
Frühſtücker angehörte.“ 

Gardener blickte von der Zeitung auf. „So aben⸗ 
teuerlich es klingt,“ ſagte er, „ich finde keine andere 
Erklärung, als daß in dieſem heute in New Vork und 
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in meinem Kontor erfchienenen aufſehenerregenden 
Menſchen die Seele des Herrn Bicox wohnt. Offen⸗ 
bar hat ſie im Augenblick des körperlichen Ertrinkungs⸗ 
todes des Herrn Bicox in dieſem anderen Körper 
eine neue Wohnſtatt aufgeſchlagen und ihn, ihres 
Zieles bewußt, richtig bis New Vork geführt.“ 

„Könnte ich ſelbſt den Mann interviewen?“ fragte 
der Reporter. Er ſchien trotz allem auf einen Reit 
von Skepſis nicht verzichten zu wollen. 

„Sicherlich. Sie finden ihn wahrſcheinlich im 
Gouvernementsgebäude.“ — 

Man hatte den Mann des Rätſels, den man ohne 
Mühe gefunden hatte, dort inzwiſchen wirklich ſchon 
eingebracht. Der Journaliſt interviewte ihn nach allen 
bewährten Regeln ſeines Berufes. Der Befragte 
blieb dabei, daß er Tobias Bicox fei, und machte 
zur Bekräftigung ſeiner Behauptung alle möglichen 
Angaben. Er ſagte, wo in dem Bicox⸗Schreibtiſch ge⸗ 
wiſſe Geſchäftsbriefe lägen und was in dieſen ſtünde, 
und nannte den Wortlaut einzelner Einträge des 
BVBicox⸗Hauptbuches nach Namen und Seitenzahl. 

Der Journaliſt notierte alles ſorgſam und begab 
ſich mit feinem Zettel ſofort wieder zu Gardener. 
Sie ſuchten gemeinſam an den bezeichneten Stellen, 
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und alles ſtimmte aufs genaueſte überein. Der Jour⸗ 
naliſt gab, nun er ſelbſt dieſe ſeltſamen Dinge feſt⸗ 
geſtellt hatte, jede weitere Skepſis auf und war gleich 
Gardener der Anſicht, daß es ſich hier um Seelen— 
wanderung handeln müſſe, und zwar um einen Fall, 
der von allem, was man bisher darüber erfahren 
hatte, gänzlich abweiche. 

Am nächſten Morgen brachten die Blätter der 
Nickelby⸗Preſſe mit der in rieſigen Lettern geſetzten 
Aberſchrift: „Tobias Bicox' Körper tot, feine Seele 
lebendig und ſeit geſtern in New Pork“ einen Artikel 
von ſechs Spalten aus der Feder jenes intelligenteſten 
Reporters des Nickelby-Reporterheeres, nebſt allen 
Einzelheiten ſowohl der Angaben Gardeners als 
auch der eigenen Feſtſtellungen des Journaliſten, und 
einen Abdruck des Berichtes über die Vorgänge mit 
Herrn Kiſtenmaker in L. im Staate Californien. 

Die Wirkung war ungeheuer. Auf den Straßen, 
in den Cafés, in den Antergrundbahnen ſprach man 
von nichts als von der Rückkehr der Seele des 
Tobias Bicox nach New Pork, und ſelbſt in der feier: 
lichen Stille der Geſchäftsbureaus flüſterte man 
zwiſchen zwei Eintragungen einander Bemerkungen 
über dieſe außerordentliche Neuigkeit zu. Am ſtärkſten 
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war das Intereſſe naturgemäß bei den Männern 
der Wiſſenſchaft, denn dies war eine Sache, die den 
Phyſiologen und den Pſychologen gleicherweiſe an⸗ 
ging. Man ſtrömte in das Gouvernementsgebäude, 
um das Wunder zu ſehen und zu befragen. In den 
Vormittagsſtunden hatten die Beamten noch jeden 
zugelaſſen. Als aber am Nachmittag der Andrang 
von Wiſſenſchaftlern, Geiſtlichen, Reportern und 
Menſchen aller Art ſo gewaltig wurde, daß ſie bis 
weit hinaus Reihe bildeten und den Straßenverkehr 
ins Stocken brachten, wurde der freie Wettbewerb 
für dieſe Sache aufgehoben, und beſondere Erlaubnis⸗ 
karten mußten erworben werden, um zu dem Viel⸗ 
begehrten Zutritt zu erhalten. 

In das Durcheinander dieſer privaten V5 
brachte man ſehr ſchnell Ordnung. Eine Kommiſſion 
aus Mitgliedern wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften 
wurde gebildet, um das Problem nach ſtrenger 
wiſſenſchaftlicher Methode richtig zu unterſuchen und 
den Befund einwandfrei feſtzuſtellen. Man forderte 
durch die Zeitungen auf, daß jedermann, der Tobias 
Bicox perſönlich gekannt habe, ſich melden möge. 
Es meldeten ſich feine Freunde, eine Reihe von feinen 
Angeſtellten, die täglich mit ihm verkehrt hatten, und 
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noch viele andere, im ganzen mehrere hundert Men⸗ 
ſchen. Jeder wurde einzeln vor den Koloß geſtellt, 
und alle erklärten ohne Schwanken, daß dieſes Men⸗ 
ſchengebilde außer dem grammophonalen Klang der 
Stimme, der freilich täuſchend an Vicox erinnere, 
nicht das geringſte mit ihm gemeinſam habe. Alle 
hoben hervor, daß Bicox eine tiefbraune Iris und 
brünettes Haar und nichts von den grotesken Farben 
dieſes Angetüms gehabt habe. Damit war der phyſio⸗ 
logiſche Teil der Anterſuchung erledigt und zweifels⸗ 
frei feſtgeſtellt, daß von einer körperlichen Identität 
zwiſchen dem Verſchwundenen und dieſem Weſen 
keine Rede ſein könne. Die Abereinſtimmung des 
Stimmenklangs könne dieſe natürlich nicht begründen. 
| Nach der Feſtſtellung über den Körper folgte der 
Teil der Anterſuchung, der ſich auf die Seele bezog. 
Zu dieſem Zweck brachte man das Bicor⸗Hauptbuch 
und Geſchäftsbriefe und Privatbriefe, ſowohl von 
Bicox empfangene wie von ihm geſchriebene, in 
Mengen herbei. Man fragte ihn daraus das Man⸗ 
nigfachſte, und er gab alles aufs genaueſte an. Das 
Hauptbuch kannte er bis auf die Eintragungen jeder 
Zeile, und ſo wurde auch auf dieſe ungewöhnliche 
Art wieder jedermann deutlich vor Augen geführt, 
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was für ein ausgezeichneter Mann Bicex geweſen 
war und wie ſeine Seele nur in ſeinem Geſchäft gelebt 
hatte. Außerdem befragte man ihn über Geſpräche, 
die er mit anderen geführt hatte, befragte dieſe an⸗ 
deren und alles ſtimmte. Beſonders Gardener war 
bei dieſen Feſtſtellungen ſehr rührig. Es machte 
großen Eindruck und ſicherte ihm die allgemeine 
Hochachtung, wie er unermüdlich neue ſchwierige Er⸗ 
probungen erſann, um gerade durch ihre Schwierig— 
keit mitzuhelfen an dem Erweis, daß die in dem 
Koloß lebende Seele unzweifelhaft die Bieox⸗Seele ſei. 

Neben Gardener, der bei den Sitzungen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anterſuchungskommiſſion niemals fehlte, 
wohnte einigen von ihnen auch Frau Bicox bei. Sie 
ſah mit einem Gemiſch von Staunen und Grauen 
das Angetüm, hörte aus ſeiner Mundöffnung die 
Bicox-Stimme tönen und vernahm Angaben über 
Geſpräche zwiſchen Bicox und ihr und über Vor— 
gänge im Bicox-Hauſe, die nur ſie kannte. 

Es war klar: Die Seele, die in dieſem Koloß wohnte, 
war die Bicox⸗Seele, wenn auch über die näheren Am⸗ 
ſtände der Beſitzergreifung dieſes Körpers durch ſie 
Klarheit nicht geſchaffen werden konnte. Es hatte 
ſich alſo ereignet, daß eine menſchliche Seele, nach 
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der Vernichtung des Körpers dieſes Menſchen, in 
einen anderen menſchlichen Körper übergeſiedelt war. 
Die Wahrheit des VBibelworts, daß der Körper 
nur eine Wohnung für die Seele ſei, war in einer 
nicht anzutaſtenden Weiſe deutlich und handgreiflich 
geworden. Die ungeheuere Wichtigkeit und gar nicht 
zu ermeſſende Tragweite dieſes Neuen, das Gott 
inmitten des Volkes der Amerikaner ſich hatte be— 
geben laſſen, wurde von allen erkannt. Es war ohne 
Frage das bedeutſamſte Ereignis ſeit Beſtehen des 
Planeten. | 
Neben der Hauptunterſuchung, die ſich auf die 
Seele des Tobias Bicor bezog, waren Anterſuchungen 
einhergegangen, welche die Seele jenes Menſchen 
zum Gegenſtande hatten, die früher dieſen Körper 
bewohnt hatte. Es war die Frage entſtanden, ob 
dieſe Seele durch die energiſche Bicox-Seele reſtlos 
aus ihrer Wohnung verdrängt ſei und nun vielleicht 
traurig, wie jeder Vertriebene, dieſe Wohnung um⸗ 
kreiſe, oder ob ſie in dieſem geräumigen Körper, 
irgendwo eingeklemmt, vielleicht noch exiſtiere. Am 
dies feſtzuſtellen, hatte man zweierlei Methoden an: 
gewandt. Man hatte den Mann des Problems in 
einen großen Bottich mit kaltem Waſſer geſetzt, 
285 


* 


dieſes immer weiter bis zu zweiunddreißig Grad 
Fahrenheit abgekühlt und ihn bei fortſchreitender Ab⸗ 
kühlung ſtets von neuem nach ſeinem Namen gefragt. 
Der alſo Geprüfte hatte vor Kälte und Grimm ge⸗ 
brüllt, aus dem Bottich hinausgeſtrebt, war aber 
von ſechs handfeſten Männern immer wieder daran 
gehindert worden. Was den Namen anbelangte, 
ſo war er noch auf dem Gefrierpunkt dabei geblieben, 
daß er Bicox ſei. Die einzige Folge dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anterſuchung war ein ſchwerer Katarrh 
des der Wiſſenſchaft Anterworfenen geweſen, wo⸗ 
durch die Sitzungen für einige Tage unterbrochen 
worden waren. Darauf hatte man zu der entgegen⸗ 
geſetzten Methode gegriffen und den von ſeinem Ka⸗ 
tarrh Geneſenen unter Dampf und heiße Luft geſetzt. 
Dies hatte zur Folge gehabt, daß der Schweiß zwar 
in Bächen von ihm niederrann und die Fettſchicht, 
die ſeine Glieder umkleidete, merklich ſchrumpfte, daß 
aber trotzdem Spuren einer anderen Seele nicht zum 
Vorſchein kamen. Der Fettverluſt hatte nichts auf 
ſich gehabt. Denn nachdem man auch dieſe Form der 
Wiſſenſchaftlichkeit als ergebnislos eingeſtellt hatte, 
war die Eßluſt des durch Dampf Geminderten, die 
nicht mehr ſo kräftig geweſen war wie in den erſten 
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Tagen nach feinem Erſcheinen in New Pork, wieder 


gewaltig aufgeflammt. Er verzehrte rieſenhafte 
Mengen von Nahrungsmitteln und boxte die Diener, 
die kamen, ihn zu Anterſuchungen in bezug auf ſeine 
Seele vor das Hauptbuch zu holen, erbittert von ſich, 


ſo daß abermals eine mehrtägige Pauſe in den Anter⸗ 


ſuchungen hatte eintreten müſſen. 

Die Kommiſſion gab das Neſultat ihrer Unter: 
ſuchungen, daß dieſer neue, in New Pork bisher un: 
bekannte Ankömmling der Seele nach Tobias Bicox, 
dem Körper nach ein Fremder ſei, nebſt allen aus⸗ 
führlichen Protokollen an die Aniverſitäten des 
Landes, an andere wiſſenſchaftliche Körperſchaften, 
ferner an den Oberſten Gerichtshof und hohe Regie⸗ 
rungsbehörden weiter; denn dieſe Sache war nicht 
nur in wiſſenſchaftlicher, ſondern auch in ſtaats- und 
privatrechtlicher Beziehung von allergrößter Wich- 
tigkeit. Bisher waren bei jedem Menſchen von der 
Wiege bis zur Bahre Körper und Seele untrennbar 
geweſen, und man hatte dieſe Zweieinheit eine Perſon 
genannt. Jetzt hatte ſich gezeigt, daß eine Seele auch 


von einem ihr bisher nicht gehörigen Körper Beſitz 


ergreifen könne. Es kam nun darauf an, zu ent⸗ 
ſcheiden, was das Weſentliche am Menſchen ſei, der 
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Körper oder die Seele. Es war der ernſteſte und 
überhaupt entſcheidungsvollſte Augenblick im Leben 
der Menſchheit. Man mußte nun wirklich einmal 
Farbe bekennen und klar die Wahl treffen zwiſchen 
Geiſt und Materie. Man hatte zwar bisher immer 
geſagt, daß es einzig auf die Seele ankomme, hatte 
aber doch immer alles an den Körper gebunden. 
War nun bei einer Amgruppierung von Körper und 
Seele, wie ſie im Falle Bicox vorlag, die im 
neuerwählten Körper fortexiſtierende Seele ſtaats⸗ 
und privatrechtlich der bisherige Menſch, die Per⸗ 
ſon, oder ſank mit dem Körper auch der ganze 

Nenſch dahin? Man bildete eine neue Kommiſſion 
aus den Präſidenten der Aniverſitäten, berühmten 
Rechtslehrern, berühmten Geiſtlichen und wer ſonſt 
im Geruche der Klugheit ſtand, zu dem Behufe, 
hier die Entſcheidung zu treffen. Die Anterſuchungs⸗ 
kommiſſion über die Identität hatte wochenlang 
getagt, ehe fie zu einem Neſultat gekommen war, 
hatte in gründlichen Anterſuchungen und Feſtſtellungen 
dann aber doch klare Arbeit geleiſtet und ein Neſultat 
wirklich gefunden. Dieſe neue Kommiſſion hatte 
nichts zu unterſuchen und nichts feſtzuſtellen, ſondern 
nur einfach auf eine runde Frage eine runde Antwort 
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zu geben, ſaß ebenfalls wochenlang zuſammen und 
konnte ſich zur Antwort nicht entſchließen. An⸗ 
fänglich war nahezu jeder der Meinung geweſen, 
daß das Weſentliche am Menſchen natürlich die Seele 
ſei. Bei den engen Beziehungen des Volkes der 
Amerikaner zu Gott war dies nicht auffallend. Dann 
aber hatte man ſich die Konſequenzen dieſer Ent⸗ 
ſcheidung klargemacht. Erſtens und vor allem, daß 
dieſes Lebeweſen im Gouvernementsgebäude dann 
auch Anſpruch auf die Ehegemeinſchaft mit Frau 
Bicox habe, und hatte gemeint, daß man Frau 
Bicoxr bei aller Seelenliebe, die fie mit ihrem Gatten 
verbunden haben möge, mit ſolcher Entſcheidung 
vielleicht doch nicht beglücken würde. Am hierüber 
ins klare zu kommen, hatte man eine Umfrage bei 
Hunderttauſenden von amerikaniſchen Frauen ver⸗ 
anſtaltet. Faſt alle antworteten, daß ſie in ihren 
Männern natürlich einzig die Seele liebten. Sie 
würden daher nichts dagegen haben, wenn die ge⸗ 
liebte Männerſeele ſich aus beſonderen Gründen eines 
Tages einen anderen Körper ſuche, vorausgeſetzt 
jedoch, daß dieſer Körper ſchöner und jünger ſei als 
der bisherige, eine Rückſicht, die man bei den wegen 
ihrer Zuvorkommenheit gegen ihre Frauen in der 
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ganzen Welt bekannten amerikaniſchen Männern 
wohl ohne weiteres annehmen dürfe. Auf den Mann 
im Gouvernementsgebäude traf dies ſchlechterdings 
nicht zu, und ſo war man in dieſem Punkt keinen 
Schritt vorwärtsgekommen. i 
Während die geiſtigen Häupter der Vereinigten 
Staaten ſich mit dieſem Problem aufs ſchwerſte 
quälten, waren einige praktiſch gerichtete Amerika⸗ 
ner bereits daran gegangen, auf dieſes Neue ge⸗ 
winnbringende Unternehmungen zu gründen. Dies war 
nun ſchon der dritte in Amerika bekannt gewordene 
Weg, die Klippe Tod zu umſchiffen und das Leben 
beliebig zu verlängern, beziehungsweiſe zu verewigen. 
Der erſte war von einem Manne namens Jeſajas 
Muſhbroom entdeckt worden. Dieſer hatte vor ein 
paar Jahren in kurzer Bündigkeit erklärt, daß das 
Sterben überhaupt Unfug ſei. Die legte Urfache des 
Todes der Menſchen wäre einzig Denkfaulheit. Wenn 
die Menſchen nur die nötige Energie aufbrächten, 
dieſe alberne Vorſtellung, daß ſie ſterben müßten, 
aus ihren Hirnen auszumerzen, ſo könnten ſie 
überhaupt nicht ſterben. Konzentrierung der Denk⸗ 
kraft auf das Nichtſterben ſei alles! Es hatte ſich 
dann freilich begeben, daß Jeſajas Muſhbroom 
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fſelbſt geftorben war. Seine Jünger hatten zwar er- 
klärt, daß dies reine „Schlamperei“ geweſen ſei und 
in ſeiner nächſten Inkarnation ganz beſtimmt nicht 
wieder vorkommen würde. Immerhin hatte Muſh⸗ 
broom durch dieſe Anvorſichtigkeit ſein Syſtem 
ziemlich kompromittiert. Der zweite Weg zur An⸗ 
ſterblichkeit war die Transfuſionsmethode des Dr. 
Fido. Freilich waren unvorhergeſehene Fälle nicht 
ausgeſchloſſen, wie das Beiſpiel des Senators Lobſter 
gezeigt hatte. Der dritte Weg zur Erhaltung des 
Daſeins und feiner Freuden, den Bicox, auch hierin 
allen ein Pfadfinder, klar und bewußt vorangegangen 
war, ergab ſich unbedingt als der lockendſte. Man 
verblieb ruhig in ſeinem Körper bis zum Ende. Dann 
brauchte man nach allem, was man gehört hatte, 
höchſtens ein paar Sekunden, um mit einem ein⸗ 
zigen Schwunge und allenfalls nach kurzem Seelen⸗ 
handgemenge in dem neuen Körper Wohnſtatt zu 


nehmen. 


Gardener erhielt in dieſen Wochen, wo New Vork 
von der Bicox⸗Seelenwiederkehr aufs höchſte erregt 
war, außerordentlich viele Beſuche von den mannig⸗ 
fachſten Leuten, die für die Möglichkeiten, die ſich 
aus dieſer Sache ergaben, Intereſſe hatten und ihn, 
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der die letzte Zeit vor Bicox' Körpertode mit ihm 
zuſammen geweſen war, über dieſe Zeit interviewten. 
Er gab bereitwilligſt Auskunft. Dieſe Leute unter⸗ 
richteten ihn über mancherlei Pläne, die ſie in bezug 
auf klare Gangbarmachung dieſes neuen Weges zur 
Anſterblichkeit hatten, und auch hier unterſtützte er 
ſie aufs zuvorkommendſte mit ſeinem Nat und ver⸗ 
folgte alles, was in dieſer Beziehung unternommen 
wurde, mit dem größten Intereſſe. | 
Noch ziemlich im Anfange der Anterſuchungen 
der erſten Kommiſſion war in den Zeitungen New 
Vorks, die die größten Tagesauflagen hatten, und 
ebenſo in den geleſenſten Blättern Chicagos und 
San Franeiscos, ein groß gedrucktes Inſerat er⸗ 
ſchienen: „Ausgezeichnete Verſorgung. Wir ſuchen 
Herren jungen und mittleren Alters, von kräftigem 
Körperbau und guter Gefundheit, die bereit ſind, 
ihre Körper ſpäterhin als Wohnung für nur vor⸗ 
nehmſte Amerikaner einzuräumen. Die Herren er⸗ 
halten vortreffliche unterkunft in hellem und luf⸗ 
tigem, von Park umgebenem Haufe und ausgezeich⸗ 
nete Beköſtigung. Irgendwelche Gegenleiſtung wird 
nicht verlangt. Gewünſcht werden nur Herren ohne 
ausgeprägte Willensrichtung. Solche etwas trottel⸗ 
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haften Charakters ſind bevorzugt. Perſönliche Mel⸗ 
dungen im Bureau der Geſellſchaft ‚Seelenfolonie‘, 


Broadway 167, 30. Stock, Zimmer 1418, zwiſchen 


neun und drei Ahr.“ Der Gründer dieſes Anter— 
nehmens zur lebendigen Wohnungszüchtung für vor⸗ 
nehme Amerikaner hatte ſich vorher über dieſe Sache 
reiflich mit Gardener beſprochen. Gardener hatte unter 
Hinweis auf den Bericht über Herrn Kiſtenmaker in 
L. betont, daß die Energieloſigkeit, beziehungsweiſe 
Trottelhaftigkeit wohl das unerläßlichſte Erfordernis 
dabei ſei — auch daß Bicor ſich dieſen aufgedunſenen 
Körper gewählt habe, der ſicherlich von einer phleg— 
matiſchen Seele bewohnt geweſen ſei, beweiſe dies — 
und ſie hatten gemeinſam das Inſerat abgefaßt. Man 
dachte es ſich ſo, daß Amerikaner, die mit ihren 
Seelen umzuziehen wünſchten, jährlich zehntauſend 
Dollars an das Haus zahlten und dafür auf einen 
ſeiner Zöglinge als künftige Wohnſtatt abonnierten. 
Man war überzeugt, bei dieſer günſtigen Preis— 
ſetzung Dr. Fido ſehr ſtarke Konkurrenz zu machen. 
Alles kam auf die Energie des abonnierten Ameri⸗ 
kaners im Augenblick ſeines Todes an, wie die Fälle 
Faſtelrotts und Bicox' bewieſen. Mißlang der Seelen⸗ 
ſprung, ſo war es nicht Schuld des Hauſes, das 
N 293 


feine Kunden ſtets gut zu bedienen beftrebt fein 
würde, ſondern mangelnde Seelenkraft des Abon⸗ 
nenten. Es war alſo mit der Sache für das Haus 
kein Riſiko verknüpft. Gardener hatte ſich an dieſer 
Gründung ſelbſt mit einigem Kapital beteiligt. 

Der Artikel jenes intelligenteſten der Nickelby⸗ 
Reporter hatte im Verein mit den Berichten über 
die Kommiſſionsſitzungen, die täglich in allen Zei⸗ 
tungen New Porks und ganz Amerikas erſchienen, noch 
zur Folge, daß ſich ungeheuer viele Leute zur Auf⸗ 
nahme in die Gemeinſchaft der Nicht⸗Frühſtücker mel⸗ 
deten. Der Fall Kiſtenmaker hatte erwieſen, daß die 
Mitglieder dieſer Gemeinſchaft, die das Glück Leibes 
und der Seele dadurch zu gewinnen ſtrebten, daß ſie 


ſich des Frühſtücks enthielten, zu Wohnzwecken für 


energiſche Amerikanerſeelen beſonders geeignet waren. 
Vielleicht lag dies an einem Schwächezuſtand in⸗ 


folge Nichtfrühſtückens, wodurch der erobernden | 


Seele der Eintritt in das Körperhaus erleichtert 
wurde. Jedenfalls aber konnten dieſe ſich zum Nicht⸗ 
frühſtücken Drängenden es ſich ihrerſeits nicht vor⸗ 


ſtellen, daß ihre Körper leben würden und fie felber 


nicht, und dachten ſich die Beſitzergreifung durch reiche 
und ſeelenkräftige Amerikaner immer nur in der 
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: Form, daß mit ihren Körpern ſie ſelbſt in den ſchönen 


Heäuſern, vor den reich beſetzten Tiſchen, in den glän⸗ 


genden Automobilen jener ſitzen würden. 


Von einer ganz beſonderen Wirkung waren dieſe 
Ereigniſſe auf Nickelby. Seit er den Koloß geſehen 
hatte, wurde er von der Zwangsvorſtellung verfolgt, 
daß auch ſein Körper, der im Ausmaß jenem nicht 
allzu ſehr nachſtand, beſonders geeignet zur Beſitz⸗ 
ergreifung durch Seelenenergie anderer ſei. Da er 
darüber klarer dachte als die Nicht⸗Frühſtücker, ſo 
wußte er, daß er als Nickelby damit ausgelöſcht ſein 
würde. Weil er aber auf den Triften der Freiheit, 
des Rechtes und der Gerechtigkeit noch manchen 
guten Halm zu rupfen hoffte, ſo erfüllte ihn dies mit 
Trauer. Er ſprach ſich gegen Gardener über ſein 
Angſtgefühl aus und fragte ihn um Rat. Gardener 
wußte gegen die Beſitzergreifung ſelbſt leider kein 
geeignetes Mittel. Die Anterredung mit Nickelby 
gebar aber in ihm einen fruchtbaren Gedanken, wie 
dieſe Beraubten wenigſtens nicht gänzlich rechtlos 
blieben. Er ſagte ſich nämlich, daß die große Seelen⸗ 
energie doch nicht in allen Fällen mit einem großen 
Kaſſenſchrank gepaart ſei, wenn dies auch wohl die 
Regel wäre, und es könne vorkommen, daß ſich die 
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bürgerlichen und pekuniären Verhältniſſe eines beſitz⸗ 
ergriffenen Körpers durch den neuen Einwohner ver⸗ 
ſchlechterten. Er regte daher die Gründung einer 
„Verſicherungsgeſellſchaft gegen Körperraub G. m. 
b. H.“ an und fand ohne Mühe geeignete Männer, 
welche dieſe Sache in die Hand nahmen. Man zahlte 
eine einmalige größere Summe oder auch Jahres⸗ 
quoten und war dadurch gegen den Körperraub ver- 
ſichert. Wurde der Körper von einer anderen Seele 
eingenommen und war er identifizierbar, wie im 
Falle Kiſtenmaker⸗Faſtelrott, ſo erhielt die neue 
Perſon die Verſicherungsſumme ausbezahlt. Dieſe 
Gründung verfolgte alſo Tendenzen, die jenen der 
Nicht⸗Frühſtücker und der Gründung „Seelenkolonie“ 
entgegengeſetzt waren. Man erfuhr aber von vor⸗ 
ſichtigen Amerikanern, die, um für jeden Fall ge⸗ 
ſichert zu fein, ſich ſowohl den Nicht⸗Frühſtückern 
anſchloſſen als auch eine Verſicherungspolice gegen 
Körperraub erwarben. — 

Einen ſehr tiefen Eindruck machte die Vicox⸗ 
Seelenwanderung auf Frau Peerman. Sie hatte 
bei den Experimenten und den Beratungen der beiden 
Kommiſſionen faſt nie gefehlt. Die bürgerliche und 
rechtliche Seite des Falls kümmerte ſie ſehr wenig. 
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Ihr ganzes Intereſſe gehörte der Seelenfreizügigkeit, 
nach der auch ſie immer ein ſtarkes Verlangen gehabt 
hatte, und die hier endlich einmal klar zutagetrat. 
Sie ſagte ſich, mit vollkommenſter Logik: Wenn dieſe 
Seele ein mal ihren Standort gewechſelt habe, ſo 
könne ſie dies auch wieder tun. Sie ſtellte ſich vor 
den koloſſalen Körper hin, der ihr wie ein feſtgefügtes 
Haus erſchien, und forderte die darin wohnende Bicox⸗ 
Seele auf, auch dieſen Körper zeitweilig zu verlaſſen, 
ſich zur Sonne hinüberzuſchwingen, ihrer, der Frau 
Peerman, künftigen Wohnſtatt, und ihr einige 
Kunde von ihr zu bringen. Sie wiederholte dieſe 
Aufforderung ſo hartnäckig, daß die Bicox⸗Seele 
ganz der einſtigen Freundſchaft gegen ſie vergaß und 
darüber höchſt erbittert wurde. 


Die beiden zur Anterſuchung des Seelenproblems 
eingeſetzten wiſſenſchaftlichen Körperſchaften hätten 
ſehr viel leichtere Arbeit gehabt, wenn ſie Kenntnis 


von einem Ereignis beſeſſen hätten, das ſich vier⸗ 


zehn Tage vor der gemeinſamen Reife der beiden 
Chefs in die Alleghanies abgeſpielt hatte, und ferner 
wenn ſie über die Einzelheiten dieſes Sommerauf⸗ 


enthaltes ſelbſt genauer unterrichtet geweſen wären. 
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Eines Tages nämlich, zwei Wochen vor Beginn 5 
der Bicorſchen Sommerfriſche, ſaß Gardener allein 


an einem Tiſche in Mandolinis Reftaurant beim 5 


Dinner. Obwohl er Mitinhaber der Firma Bicor 
& Co war, hatte er ſeinen Schritt nicht zum Saal 
der Throne gelenkt. Er wählte, wenn er allein dort 
aß, ſeinen Platz ſtets in den vorderen Sälen. 

An dem Tiſch vor ihm ſaß ebenfalls ein einzelner 
Herr, den Rücken ihm zugekehrt. Aber dieſen hin⸗ 
aus befand ſich ein Tiſch mit vier Perſonen, einer Dame 
und drei Herren. Die Dame, ihrer Statur nach offen⸗ 
bar jugendlichen Alters, mit reichem, hochfriſiertem 
Blondhaar und tiefem Schulterausſchnitt, ſaß eben⸗ 
falls ſo, daß ſie ihm den Rücken zukehrte. Auch die 
Herren waren alle drei jugendlich und ihrer Haltung 
nach amerikaniſche Gentlemen beſter Klaſſe. 

Gardener war mit ſeinem Dinner nahezu fertig 
und ſaß noch vor ſeinem Fine Champagne. Plötz⸗ 
lich ſah er Erſtaunliches. 

Der Herr am Tiſch vor ihm ergriff mit ſeiner 
Linken die Hemdmanſchette feiner Rechten und zog 
ſie über ſeine Hand, ohne daß zu Gardeners Ver⸗ 
blüffung das Hemd daran hing. Er ſtellte ſie mit 
Behutſamkeit jenſeits ſeines Tellerrandes nieder, 
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neben das Waſſerglas. Dann vollführte er dasſelbe 
mit der Manſchette ſeiner Linken und ſtellte ſie auf 
die andere Seite des Glaſes. 

Gardener bemerkte, daß die Herren am Neben⸗ 
tiſch unruhig wurden. Auch die Kellner hatten das 
Gebaren des Gaſtes mit erſtaunten Mienen ge⸗ 
ſehen. Da aber Amerika das Land der individuellen 
Freiheit iſt, wozu unbedingt auch die Beſtimmung 
über den Standort der Manſchetten gehört, enthielten 
ſie ſich, trotz der Abſonderlichkeit des Vorgangs, 
jeden Eingriffs. i 

Nun aber erfolgte noch Seltſameres. Gardener 
ſah, daß jener Herr beim Geflügelgericht angelangt 
war und daß mehrere zarte Geflügelknochen vor ihm 


5 auf dem Teller lagen, inmitten eines Reſtes brauner 


Soße. Plötzlich erfaßte jener Herr den größten 


dieſer Knochen mit den Fingern ſeiner Rechten und 
ſchleuderte ihn gegen den Tiſch vor ihm, und zwar 
mit ſo geſchicktem Schwunge, daß er im Winkel des 


Kleidausſchnitts der Dame, zwiſchen ihren wohl⸗ 
gebildeten Schulterblättern und dem ſeidenen Stoff 


ihres Gewandes, ſteckenblieb. Sofort erhob ſich die 


Dame mit einem Ruck von ihrem Stuhl, und ebenſo 
taten die drei Herren. Zwei eilten mit ihr gegen den 
299 


Saalausgang, der dritte trat eiligſt auf den Mann 
der individuellen Freiheit zu. Ebenſo kam einer der 
Kellner voller Beſtürzung heran. Der doppelt 
Bedrohte war auch ſeinerſeits aufgeſprungen und 
feuerte, ehe die Bedroher ihn ganz erreichten, in 
größter Hurtigkeit noch alle ſeine übrigen Hühner⸗ 
knochen gegen die Davoneilende ab, und alle trafen, 
wie Gardener mit Bewunderung feſtſtellte, ihr Ziel. 

Zwiſchen dem Knochenſchützen und dem Herrn 
des Nebentiſches entwickelte ſich ein heftiger Wort⸗ 
wechſel, und beide nahmen Borerftellung an. Ehe 
es aber zu einer Austragung des Matches kommen 
konnte, folgte der Schütze der Aufforderung des 
Kellners, zahlte und verließ, nicht allzu eilfertig, 
den Saal. | 

Natürlich hatte dieſer Vorgang das größte Auf⸗ 
ſehen und große Entrüſtung an den Nebentiſchen 
hervorgerufen. Nur zwei junge Herren an einem 
nicht ſehr weit entfernten Tiſch zeigten ſich, wie 
Gardener bemerkte, äußerſt amüſiert. Vielleicht 
waren es Sportliebhaber, die die guten Würfe be⸗ 
wunderten. 

Weit mehr noch als von der Freude dieſer Sport⸗ 
liebenden war Gardener von dem Angeſicht des Helden 
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dieſer kleinen dramatiſchen Improviſation intereſſiert, 
das dieſer im Weggehen ihm zuwandte. Gardener 
glaubte in ihm jemand zu erkennen, dem er, unter 
ganz anderen Amſtänden, früher häufig begegnet war. 
Er zahlte ſchnell, ohne ſich aus einer größeren Note 


herausgeben zu laſſen, und folgte jenem. 


Er ereilte ihn nicht weit von der Pforte des Re- 
ſtaurants. 

„Sam,“ ſagte er, als er im Zwielicht des Sommer⸗ 
abends neben ihm Schritt, fein Profil a be- 
trachtend. „Wirklich, Sam?“ 

Der Angeredete wandte ſein Antlitz. Es war ein 
ziemlich griesgrämiges Geſicht, mager, von grauer, 
ungeſunder Farbe, der Blick der Augen trübſelig. 
Jetzt aber lächelten die trübſeligen Augen freudig 
auf. „Du, Bill? Biſt du's wirklich?“ 

„Gewiß, alter Junge. Lange nicht geſehen!“ 
Der andere ergriff Gardeners Hand und ſchüttelte 
ſie kräftig. 

„Ewig,“ ſagte er. „Seit du aus London ver⸗ 
ſchwunden biſt.“ Er ſah ihn forſchend an. „Siehſt 
gut aus. Haſt Glück gemacht. Warſt längere Zeit 
Lord. Was?“ Seine Augen waren wieder trüb- 
ſelig, der Ton ſeiner Rede kummervoll. 
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„Trotzdem vergeſſe ich meine alten Fremde nicht 1 


Schon lange hier?“ 

„Vier Wochen.“ 

„Wie geht's dir?“ 

„Schlecht, Bill.“ Seine Mundwinkel zogen ſich 
melancholiſch herunter. 

„Was treibſt du hier!“ 

„Haft es ja geſehen. Bin Unfugmacher eur Be⸗ 
ſtellung.“ 

Sie waren vor einer Bar angelangt. „Gehen wir 
hinein,“ ſagte Gardener, „trinken einen Whisky. 
Es redet ſich beſſer.“ 

Sie traten ein und nahmen in einer Ecke Platz. 
Bei der frühen Stunde war der Naum noch leer von 
Gäſten. 

Safe fie vielleicht geſehen, die zwei Jünglinge, 
nicht weit von meinem Tiſch,“ fuhr Sam zu erzählen 
fort. „Das Mädel bevorzugt einen anderen. Mich 
haben ſie gemietet zur Harmonieſtörung. Mal iſt's 
'n Bombardement mit Hühnerbeinen, mal 'n Waſſer⸗ 
fall von irgend 'nem Balkon, mal blinder Feuer⸗ 
alarm mitten in die Liebespoeſie hinein. ne kindiſche 
Beſchäftigung für'n ausgewachſenen Menſchen.“ 
Sein Ton war äußerſt trübe. „Proſt, Bill.“ 
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„Proſt.“ Sie tranken. „Nährt fie wenigſtens 
ihren Mann?“ 


„Sie bezahlen ihr Vergnügen anſtändig. Das 
muß man ſagen. Aber man iſt immer in Lebensgefahr. 


Heute ging's gut ab. Aber vor acht Tagen boxte 


mich ſolch ein Jüngling in den Magen, daß ich drei 

Tage krank lag. Es iſt ſündhaft, daß ihre Väter 

ſo viel Geld haben. Proſt, Bill!“ | 
„Proſt, Sam!“ Gardener füllte die Gläſer von 

neuem. a 

„Warum biſt du 'rübergekommen? Was machen 


die Freunde?“ 


„Kein Zuſammenarbeiten mehr, Bill. Die Kunſt 
iſt entartet. Einige haben ſich ſchnappen laſſen. Fred 
und For find tot, bei einer Schießerei mit Poli⸗ 
ziſten, und einige haben ſich mit dem Erworbenen zur 
Ruhe geſetzt und ſind ehrſame Bürger geworden.“ 

„And deine Chemie?“ 

„Schweig' mir von meiner Chemie!“ Sams Ant⸗ 
litz war ſehr harmvoll. 

„Keine Verwendung für deine Schlafmittel mehr 
bei den ſchlechten Zeiten?“ 

„Schon lange nicht. Hatte mich auf was anderes 


der Branche geworfen; 'ne feine Erfindung gemacht.“ 
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„Erzähl? doch!“ 

„Hätte mich beinahe das Leben gekoſtet, die en 
findung.“ 

„Haſt ſie wohl an dir ſelbſt ausprobiert?“ 

„Immer noch der alte Spaßvogel. Nee, 'ne ganz 
andere Sache. Proſt, Bill.“ | 

„Proſt!“ Gardener füllte die Gläſer. 

„Alſo hör'! Ich hab'n Elixier erfunden, ganz 
was Wunderbares.“ Er ſenkte ſeine Stimme zum 
Flüſtern. „Macht blonde Menſchen mit blauen 
Augen nach vier Wochen Gebrauch zu Dunkel⸗ 
haarigen mit braunen Augen und umgekehrt. Fein, 
was?“ | 

„Sehr fein!“ 

„Dachte mir: wenn ſie mal hinter for nem Schweren 
von unſern Jungen her find, mit Steckbrief, Per: 
ſonenbeſchreibung, Haarfarbe, Augenfarbe, dann 
kann der Junge ruhig mit ihnen an einem Tiſch ſitzen, 
haben den Steckbrief in der e und ahnen niſcht.“ 
Er lachte gluckſend. 

Auch Gardener konnte ſich eines Lächelns nicht er⸗ 
wehren. 

„Bis hier is's 'ne Haſenfährte, mit einmal is's 
'n Huhn.“ Sein Lachen befreite ſich ſchallend. 
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„Der Einfall ift wirklich famos,“ ſagte Gardener, 


leiſe mitlachend. „Die richtige vierte Dimenflon. 


Ein Genie biſt du, Sam. Hat's Früchte getragen?“ 

„Früchte!“ Er wurde wieder kummervoll. „Proſt, 
Bill, 

Poſt! 

„Ins Krüppelheim hätt's mich beinah gebracht.“ 

„Wie, Sam? Warum?“ 

„So'n richtigen ſchweren Jungen hatten wir, ſeit⸗ 
dem du weg warſt, gar nicht mehr. Das heutige 
Geſchlecht iſt ſchlapp geworden. Da aber gab's 'ne 
andere Möglichkeit zur Verwendung der Erfindung. 
Der Teddy Pickleſtone — kennſt ihn vielleicht?“ 

„Der Brauereibeſitzer? Gewiß! Jung, blond, 
roſig.“ 

„Richtig. Dabei immens reich. Die drei ver⸗ 
einigten Königreiche, in vielem uneins, ſind einig in 


der Schätzung ſeiner Biere. Alles in allem 'n rieſig 


netter, guter, harmloſer Menſch. Trotzdem oder 
vielleicht gerade deswegen hatte er nicht die Liebe 
ſeiner Frau, 'n ſchönes Viech, mit blitzblanken Augen, 
aber 'ne Ranaille. Sie bevorzugte Dunkelhaarige und 
erklärte, fie könne Blonde und Blauäugige nicht aus⸗ 
ſtehen. Wäre ihr einfach gegen die Natur. Hätte 
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ſich nicht gleich entwickelt. Wäre nun aber mal ſo. 
Pickleſtone — du kennſt Pickleſtone! — war rieſig 
traurig und fing an, ſich die Haare zu färben. Die 
Augen konnte er ſich natürlich nicht färben. So war 
es nur eine halbe Sache und nützte gar nichts. Ich 
hörte von ſeinem Jammer und erzählte ihm von 
meiner Erfindung. Er war ganz blödſinnig vor 
Freude, kam auf vier Wochen zu mir und kehrte 
braunäugig und dunkelhaarig zu ſeiner Lucie zurück.“ 

„And?“ 

„Proſt, Bill!“ 

„Proſt!“ | 

„And die Beſtie erklärt, fie habe einen blondhaarigen 
und blauäugigen Mann gehabt, jeder könne es be⸗ 
zeugen, dieſer könne ihr Mann nicht ſein, und bean⸗ 
tragte die Scheidung.“ 

„And die Richter haben die Scheidung ausge⸗ 
ſprochen?“ 

„Sie haben's. Alle bezeugten, daß Pickleſtone 
blond und blauäugig war. Außerdem beſaß er einen 
Neiſepaß. Darin ſtand's ſchwarz auf weiß.“ 

„Armer Pickleſtone!“ ſagte Gardener. 

„Armer Pickleſtone!“ wiederholte der andere 
weinerlich. „Armer Sam noch mehr! Du kennſt 
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Pickleſtones Gutmütigkeit. Einer Maus hätte er fein 
Mittageſſen abgetreten, einer Fliege zum Schnäuzen 
ſein Taſchentuch geliehen. Damals aber wurde er 
böſe, fürchterlich böſe. Er hat Kräfte, weißt du. 
Das Brauereigewerbe erfordert Muskeln. Alſo er 
behandelte mich wie eine Gliederpuppe, er fegte mit 
mir die Stube aus, ſchließlich ſchleuderte er mich 
mit feſtem Schwung zum Fenſter hinaus, wie einen 
faulen Apfel kann ich dir ſagen, wie einen Gläu⸗ 
bigerbrief. Gott ſei Dank, daß er mich vorher nicht 
zuſammenballte. Glücklicherweiſe wurde im Hofe 
Heu abgeladen. Ich flog den Pferden vor die 
Schnauzen. Sie erſchraken, aber fraßen mich nicht. 
Zu meinem größten Erſtaunen waren meine Glieder 
bloß verbogen, aber nicht zerbrochen. Ich hörte 
dann, daß ein Onkel ihm die Brauerei und ſein 
Vermögen ſtreitig machte, weil er gar nicht Teddy 
Pickleſtone ſei. Ich weiß nicht, wie's ausgegangen 
iſt. Denn ich drückte mich ſchleunigſt. Aus London 
und aus England. Ich kam hier herüber, mit einigen 
Flaſchen meines Elixiers.“ 

Der Chemiker weinte. Gardener war unſicher, ob 
es reiner Seelenſchmerz oder auch die Mitwirkung 
des Whisky ſei. „Sei getroſt, mein Junge,“ ſagte 
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er und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich hab' immer 
ein offenes Herz für meine alten Freunde.“ Er zog 
ſein Portefeuille und legte eine Tauſenddollarsnote 
vor den Weinenden. „Es iſt aber Zeit, ich muß 
gehen.“ 

Des Chemikers Tränen verſiegten ſofort. „Donner⸗ 
wetter,“ ſagte er, „Bill, du verdienſt wirklich das 
Lordprädikat! Willſt du etwas von meinem Elixier?“ 
Er verſuchte, Gardener zu umarmen. 

Gardener lächelte. „Nicht nötig,“ ſagte er, des 
Freundes Angeſtüm ſanft abwehrend. „Weder aus 
Gründen des Steckbriefs noch der Lucie.“ 

„Wo wohnſt du, Bill? Ich komm' dich mal 
beſuchen.“ | 

„Sag' mir lieber deine Wohnung. Ich ſchreib' 
dir. Wir treffen uns dann irgendwo.“ 

„Im ‚Tapferen Sioux', hundertſiebzehnte Straße, 
Zimmer ſteben ibn ... on; er kalte 

Gardener hatte das Geld für den Whisky auf den 
Tiſch gelegt. Er drückte dem ſchon halb Schlum⸗ 
mernden die Hand und entfernte ſich ſchnell. — — 

Drei Tage nach dieſem Zuſammenſein mit Sam 
ſaß Gardener eines Vormittags in ſeinem Kontor 
mit einem Zeitungsblatt in der Hand. Er las unter 
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„Vermiſchtes“ jenen Bericht über Herrn Kiſten⸗ 
maker aus der Stadt L. in Californien, von dem er 
dann ſechs Wochen ſpäter den Reporter Nickelbys 
aus dieſer ſelben Zeitung in Kenntnis ſetzte. 

An jenem Vormittag hatte er den Bericht mit 
ſteigendem Wohlgefallen geleſen, ein wenig dazu 
gelächelt und war im Begriff geweſen, die zu Ende 
geleſene Zeitung in feinen Papierkorb gleiten zu laffen. 
Plötzlich hielt er in der Bewegung ſeiner Hand 
mitten inne, ſeine Geſichtszüge wurden einen Augen⸗ 
blick nachdenklich, gleich darauf nahmen ſie einen 
außerordentlich hohen Grad von Heiterkeit an, er 
ſchnitt die ſeltſamſten Grimaſſen, um, in Rückſicht 
auf die im Nebenkontor ernſt und würdig arbeitenden 
Spitzen ſeines Perſonals, den Ausbruch lauter 
Luſtigkeit, wozu es ihn ungeſtüm drängte, zu unter⸗ 
drücken. Es gelang ihm ſchließlich mit einiger Mühe. 
Ein Abglanz intenſiver Seelenfreude blieb jedoch 
während dieſes ganzen Vormittags auf ſeinem Ant⸗ 
litz haften. Er führte das Zeitungsblatt nicht den 
Weg in den Papierkorb weiter, ſondern er ſchloß 
das geheimſte Fach ſeines Schreibtiſches auf, das 
die wichtigſten Geſchäftspapiere barg, legte es 


ſorgfältig gefaltet obenauf und holte es erſt 
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wieder hervor, als der Reporter Nickelbys ihm 
gegenüberſaß. | 

Gleich nach dem Lunch dieſes Tages begab er 
ſich in die hundertſiebenzehnte Straße zum „Tapferen 
Sioux“ und bat Sam um ein hinreichendes Quantum 
ſeines Elixiers. 

„Haſt es alſo doch nötig,“ gluckſte dieſer und 
knuffte mit verſtändnisvollem Zwinkern ſeiner trüb⸗ 
ſeligen Augen Gardener in > an „Es iſt 
die ſicherſte Zuflucht, Bill. 

Zum Abend lud Gardener bei Chemiker abermals 
zu einem Glaſe Whisky. Dieſer war nach ſeinem 
häufigen „Proſt!“ bald auf dem Standpunkt, wo 
das Licht ſeiner Augen nicht nur von der trüben 
Stimmung ſeiner Seele trübe war. Er gewahrte es 
darum nicht, daß Gardener, während er ihm das zehnte⸗ 
mal ſein Glas füllte, ein winziges weißes Fläſchchen 
neben den Hals der Whiskyflaſche hielt und ein 
paar farbloſe Tropfen mit in das Glas träufelte. 

Gardener tat dies nicht gern. Aber die Exiſtenz 
Sams in New Vork und überhaupt im Diesſeits 
konnte im Laufe der nächſten Wochen für ihn äußerſt 
ſtörend werden. So hatte er ſich dazu entſchließen 
müſſen. 
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Diesmal überließ Gardener den Chemiker, als 
dieſer zu lallen anfing, nicht ſeinem Zufallsſchickſal, 
ſondern brachte ihn in Freundesbetreuung mit einem 
Mietwagen bis an die Tür des „Tapferen Siour“ 

Gardener pflegte nie eine Sache halb zu tun oder im 
ungewiſſen zu laſſen. Am nächſten Vormittag fuhr er 
wieder zum „Tapferen Sioux“ und fragte nach Sam. 

Das Faktotum des Hauſes, ein dicker Mann mit 
einer ſchmutzigen blauen Schürze vor dem Leib und 
einem Beſen in der Hand, eine Verquickung von 
Portier und Hausburſche, erkannte ihn von ſeinem 
erſten Beſuch. „Ihr Freund iſt tot, Herr!“ ſagte er. 
„Lag mauſetot heute früh in ſeinem Bett. Iſt 
eine Folge des Whisky, Herr. Ohne Ihrem Freund 
zu nahe zu treten. War jeden Abend voll des 
Whisky. Hab's ſchon immer gefürchtet, Herr. War 
ganz ebenſo mit Herrn Mournful, einſtigem Beſitzer 
des ‚Tapferen Sioux und Gatten der Witwe Mourn⸗ 
ful. Bald nicht mehr Witwe“ — er warf ſich in 
die Bruſt und ſtellte den Beſen aufrecht — „verſchied 
auch plötzlich am Whisky. Whisky iſt gut. Man ſoll 
aber auch das Gute nicht mißbrauchen.“ 

„Hat er etwas hinterlaſſen?“ 
„Zwei ſchäbige Anzüge und knapp vierzig Dollars 
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Geld. Reicht gerade für unſere Bezahlung und ein 
ehrliches, wenn auch ſimples Begräbnis.“ 

Gardener wußte, daß Sam gerade mit Kleidern 
ausgezeichnet verſehen war — der gut ausgeſtattete 
Kleiderſchrank war feſter Grundſatz in den Kreiſen, 
denen er angehört hatte, und außerdem für ſeine 
Spezialbeſchäftigung als Anfugmacher ganz un⸗ 
erläßlich — und daß auch die Tauſenddollarsnote 
noch ungewechſelt war. Trotzdem war er mit dieſer 
Auskunft äußerſt zufrieden. Irgendein behördliches 
Nachſpiel konnte auch dem „Tapferen Sioux“ nicht 
erwünſcht fein. — — | | 

Von demfelben Intereſſe wie dieſe Erlebniſſe 
Gardeners und Sams wären der wiſſenſchaftlichen 
Kommiſſion die Erlebniſſe Gardeners und Bicox' 
in der Alleghanieshütte geweſen. 

Die Freunde hatten ſich in der Hütte eingerichtet, 
und alles ging vorzüglich. Früh, wenn ſie ihre Betten 
gemacht, die Stube gekehrt und ihren Tee mit Toaſt, 
den Gardener trefflich zubereitete, genommen hatten, 
zog Bicox mit feiner Angel aus auf den Fiſchfang. 
Er hatte dieſen See, außer wegen ſeiner Einſamkeit, 
auch wegen der beſonderen Art von Fiſchen auf⸗ 
geſucht, von denen er bewohnt war. Dieſe Fiſche 
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nämlich waren die Muscallonges, eine beſonders 
große Sorte von Hechten, wie ſie nur im Gebiet 
der Vereinigten Staaten, wo alles größer iſt als 
anderswo, vorkommen. Bicox hatte für dieſe Tiere, 
die alles fraßen, was ihnen vor die Zähne kam, eine 
inſtinktive Vorliebe. Es erfüllte ihn nun dazu mit 
einer Art Hochgefühl, daß er es war, der ſeinerſeits 
wiederum dieſe von ihren Seegenoſſen gefürchteten 
Lebeweſen überwand und auf ſeine Schüſſel legte. 
So genoß er in der Stille der Natur, dem Haupt⸗ 


buch fern, einerſeits die Anglerluſt und entbehrte 


anderſeits, infolge dieſes Aberwindergefühls, auch 
der gewohnten Hauptbuchfreude nicht ganz. Kam 
er dann um die Mittagsſtunde zurück, ein paar 


Muscallonges in feinem Waſſereimer, fo hatte 


Gardener das Mittageſſen ſchon ſchmackhaft ge- 
richtet. Er legte ihm die Suppe vor, und in heiterſter 
Laune genoſſen die Freunde das Mahl. 

Bicox bemerkte nicht, daß Gardener in den Teller, 
den er ihm freundſchaftlich zubereitete, oder manch⸗ 
mal auch in den Waſſertrunk ein paar Tropfen einer 
waſſerklaren Flüſſigkeit ſchüttete. 

Als Vicox am vierten Tage mit feinen Muscal⸗ 
longes zum Mahle den Schritt heimwärts lenkte, 
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trat Gardener ihm mit einer Miene der Verzweiflung 
an der Tür entgegen. Er führte ihn vor eine Stelle 
der Hüttenwand, wo der Spiegel, der einzige, den 
ſie beſaßen, gehangen hatte. Er lag in hundert 
kleinen Splittern, mit zerbrochenem Nahmen, auf 
dem Fußboden. Gardener erzählte, daß er das Zimmer 
einmal gründlich habe ſäubern wollen und daß er den 
Spiegel dabei mit ſeinem Beſen herabgeriſſen habe. 
Höchſt bedauerlicherweiſe habe er auf den ſchon zer⸗ 
trümmerten dann noch mit dem Fuß getreten und 
ihn gänzlich in Atome zerkleinert. Bicor war anfäng⸗ 
lich beſtürzt — wie ſollte er jetzt ſeines Hauptes 
Scheitel führen und ſich ſauber raſieren! — dann aber 
mußte er über Gardeners troſtlos verzweifelte Sün⸗ 
dermiene lachen, und Gardener lachte mit. Sie ver⸗ 
ſprachen, ſich gegenſeitig für die Scheitelrichtung zum 
Spiegel zu dienen und jeder den Naſeur des anderen 
zu machen. Noch während des Mittageſſens ſcherzten 
ſie viel über dieſen Vorfall, erwähnten auch, daß 
ein zerbrochener Spiegel Tod und Verderben an- 
kündige, und nahmen es als ein gutes Zeichen für 
eine ungemeſſene Steigerung der Muscallongesbeute. 

Gardener gewahrte ſchon am Ende der erſten 
Woche mit Staunen, daß in Bicor’ tiefbraune Iris 
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graublaue Töne traten und daß das volle Brünett 


ſeines Haupthaares ſich merklich heller färbte. 
Noch eine weitere Wirkung des Wunderelixiers 
nahm er wahr, von der Sam ihm gar nichts berichtet 
hatte: Bicox wurde von einer geradezu grotesken 
Eßluſt erfaßt. Vielleicht ſtellte dieſe Sonderwirkung 
ſich nur bei der Wandlung des Brunetto in den 


Blondino ein; bei Pickleſtone war es umgekehrt 


geweſen. Sie hatten in ihrem Wägelchen Vorräte 
für eine ganze Woche mitgebracht. Jedoch ſchon am 
Abend des vierten Tages waren dieſe nahezu auf- 
gezehrt, und Gardener mußte den kleinen, aber ſeh⸗ 
nigen Schimmel, den ſie im Dorf gekauft hatten, 
anſpannen und nach neuen Lebensmitteln fahren. 
Dazu verzehrte Bicor faſt allein alle Muscallonges, 
die er fing, und ſteigerte durch Auslegung mehrerer 
Angeln ſeine Beutechance, um ſeiner Eßluſt zu 
genügen. 

Die Folgen ſolchen Appetites blieben nicht aus, 
und Gardener ſah ihn zuſehends in die Breite 
und in die Dicke wachſen. Auch hierüber machten ſie 
ihre Scherze. Gardener freute ſich des guten Appe⸗ 
tits des Freundes und war unermüdlich, für volle 
Befriedigung zu ſorgen. 
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Am Ende der zweiten Woche hatte Bicor blau: 
graue Augen und dunkelblonde Haare und an 
Leibesgewicht ſicherlich um einen halben Zentner 
zugenommen. 

Am Ende der dritten Woche waren ſeine Augen 
meerblau, ſein Haar ſtrohgelb, und ſeine Statur 
näherte ſich bedenklich den Körperformen Nickelbys. 
Beide Freunde waren eifrig bemüht, Bicox' Leinen⸗ 
kleidung — er trug in Ausübung des Angelſports 
nur ſolche — durch Auftrennung der Nähte und 
Einfügung breiter Leinenbahnen paſſend zu erweitern. 

Am Ende der vierten Woche zeigte Bicox' Iris 
ein waſſerhelles, in einer menſchlichen Iris über⸗ 
haupt nicht vorkommendes Blau, ſein Haarſchopf die 
Farbe des Schmandkäſes, und ſeine Körperformen 
ließen die Nickelbys bereits hinter ſich. 

Gardener erachtete es an der Zeit, nun zur Durch⸗ 
führung der zweiten Abteilung ſeiner Vorſätze 
zu ſchreiten. 

Mitten in der Nacht, als Bicox röchelnd fchlief 
ſtieg er leiſe aus Bett und Hütte. Am Himmel 
ſtand der volle Mond. Er begab ſich zu einer freien 
Stelle des Seegeſtades, in der Nähe von Bicor’ 
Angelplatz. Das Ufer bildete hier eine mit Gras 
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und niedrigem Geſtrüpp bewachſene, etwas über 
den See hinausſpringende Kuppe. Es war dieſelbe, 
zu der er ſpäter die Polizeibeamten leitete. Er 
ſtampfte in der Nähe des Randes das Gras mit 
den Füßen nieder und riß einige Büſchel aus. Dann 
kehrte er in die Hütte zurück und erfreute ſich bis 
zum Morgen eines geſunden Schlafes. Ä 

Beim Frühſtück kündete er Bicox an, er werde, 
um neue Eßvorräte zu holen, in das Dorf fahren. Er 
machte dem Gefährten den Vorſchlag, daß er diesmal 
einen lebendigen Ochſen mitbringen wolle. Bei des 
Freundes gutem Appetit werde es dieſem nicht 
ſchwer fallen, in den zwei Wochen, die ihnen noch 
blieben, das Tier zu verzehren. 

Bicox war mit dieſem Vorſchlag freudig ein⸗ 

verſtanden. 

Im Dorfe angelangt, hatte Garden jedoch Pferd 
und Wägelchen verkauft, hatte noch eine zweitägige 
Touriſtenfahrt durch andere Teile des ſchönen Alle⸗ 
ghaniegebirges gemacht und war am vierten Tage, 
ſeit er von ſeinem Kompagnon geſchieden war, in 
New Vork angelangt. 5 

Dort hatte er ſich, wie erzählt wurde, ſofort zu 
dem Vorſitzenden ſeines Polizeidiſtrikts begeben. 
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Freilich war er in feinen Angaben nicht in allen 
Punkten ſtreng der Wahrheit gefolgt. Gardener 
war von jeher der Anſicht, daß die Wahrheitsfindung 
eine Berufsangelegenheit der Poliziſten ſei und es 
aufdringlich wäre, ſie dabei zu unterftügen — — — 

Gardener war übrigens erſtaunt geweſen, daß 
der Verwandelte erſt am dreizehnten Tage nach ſeiner 
Trennung von ihm in New Vork angelangt war. Aus 
gelegentlichen Bemerkungen im Laufe der Anter⸗ 
ſuchungen, die nur ihm allein ganz verſtändlich waren, 
war ihm das Rätfel klar geworden. Bicox hatte 
die erſten drei Tage, für die noch Eßvorräte vor⸗ 
handen geweſen waren, ruhig in der Hütte abge⸗ 
wartet. Als Gardener nicht eintraf, hatte er, von 
einem wütenden Hunger gepeinigt, ſich auf den Weg 
gemacht, jenem entgegen, von Stunde zu Stunde 
hoffend, des Wägelchens und des verſprochenen 
Ochſen anſichtig zu werden. Bei ſeiner für den 
Wanderzweck wenig geeigneten Körperformung war 
er nur ſehr langſam vorwärts gekommen. Sein Hunger 
war ins Maßloſe geſtiegen. Er hatte vier Tage ge⸗ 
braucht, um bis zum Dorfe zu kommen. Zwei Tage 
hatte er dann damit erfüllt, ſich zu ſättigen. So waren 
es ihrer neun. Am zehnten Tage morgens hatte er 
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einen Wagen beſtiegen, um zu der vier Stunden ent⸗ 
fernten Bahnſtation zu fahren. Dieſer war unter 
ihm zuſammengebrochen. Man hatte darauf aus 
dem Antergeſtell eines Laſtwagens und der Karoſſerie 
eines Perſonenwagens ein beſonderes Gefährt für 
ſeine Beförderung erbaut. Darüber war der zehnte 
Tag hingegangen. Am elften war ein neuer Anfall 
begegnet. Die Pferde, die vor ſeinen Wagen ge⸗ 
ſchirrt waren, wurden bei ſeinem Anblick von einer 
Panik ergriffen und ſtürmten in gewaltigem Galopp 
davon, ehe der Paſſagier ſich hatte hineinlüpfen 
können. Sie durcheilten die Vierſtundenſtrecke zur 
Station in zwei Stunden, ohne daß der Kutſcher ſie 
zu zügeln vermochte, und raſten noch zwei weitere 
Stunden über das Ziel hinaus. So hatte man daran 
gehen müſſen, einen neuen Wagen zu zimmern. Dar⸗ 
über war der elfte Tag verfloſſen. Die Noſſe des 
zwölften Tages brachte man mit feſt verbundenen 
Augen vor das Gefährt. Auf der Eiſenbahnfahrt 
gen New Vork hatte ſich abermals Hinderndes er: 
eignet. Die Wagenachſe, über der Bicor Platz 
genommen hatte, war in Brand geraten. Man 


mußte den Wagen ausrangieren und hatte Bicox 


in einem Spezialwagen, in der Mitte zwiſchen den 
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Achſen, feinen Platz angewieſen. So war es ge- 
kommen, daß er erſt am Vormittag des dreizehnten 
Tages in New Vork eingetroffen war. 


Alls in New Vork der Herbſt einzog, erfuhr man, 
daß Frau Bieor ſich von neuem vermählt habe, und 
zwar mit William Gardener. Man fand dieſe Wahl 
ſchon deshalb ſelbſtverſtändlich, weil dadurch der 
Chef der Firma und das Vicox⸗ Betriebsvermögen 
zuſammenblieben. Auch daß Frau Bicox das Ende 
des Trauerjahres nicht abgewartet hatte, war jeder⸗ 
mann verſtändlich. Niemand konnte wiſſen, wie die 
Entſcheidung der Jury ſchließlich ausfallen würde. 
Vorläufig ſtand Bicox im Standesamtsregiſter noch 
als tot verzeichnet. So begriff man Juanas Zuflucht 
zum Herzen William Gardeners, ehe es vielleicht 
zu ſpät wurde, vollkommen. 


7. 
2 der Nacht vom 10. auf den 11. Oktober 


trat in New Vork ein Ereignis von fo auf- 
regender Neuartigkeit ein, daß es ſelbſt die ſeeliſche 
Wiederkehr des Tobias Biceoxr in den Schatten ſtellte. 
In dieſer Nacht nämlich ging, genau um Mitter⸗ 
nacht, über New Vork die Sonne auf. 

Sie ſtand plötzlich ſtrahlend am wolkenloſen Him⸗ 
mel, ein wenig gegen Brooklyn hin, höher als ſie 
am Mittag geſtanden hatte. Niemand hatte ſie 
kommen ſehen. Sie war einfach da. 

Dieſer Sonnenaufgang zur Mitternachtsſtunde 
hatte natürlich die größte Verwirrung zur Folge. 
Ordnungsliebende Clerks und andere Bürger, die 
friedſam um zehn Ahr ſich zu Bett gelegt hatten, 
fuhren aus ihren Kiſſen auf, ſahen die hohe Sonne, 
erkannten auf ihrer Ahr die Stunde Zwölf und glaubten 
nicht anders, als daß ſie ſich ſträflich verſchlafen 
hätten. Sie brüllten nach ihren Kleidern und Schuhen, 
zogen, polternd über den neuen Geiſt der Anordnung 
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im Haufe, die ungeſäuberten an und ſtürzten auf die 
Straße und in die Antergrundbahnen, wo ſie mit 
zahlloſen anderen, ebenfalls ſträflich Verſchlafenen 
zuſammentrafen. Hier gab es ſtarke Anſtauungen, 
weil unbegreiflicherweiſe die Bahnen mit vermin⸗ 
dertem Betrieb fuhren. Es war überhaupt ein Tag 
unglaublichſter Anordnung im Stadtbilde. Alle La⸗ 
ternen und Bogenlampen brannten, was man bei 
dem hellen Sonnenglanz freilich erſt ſah, wenn man 
unmittelbar vor ihnen ſtand. Mit furchtbarer Ver⸗ 
ſpätung und ſehr betrübten Herzen langten die Clerks 
dann vor ihren Bureaus an, wo fie mit Erleichterung, 
wenn auch mit Staunen zumeiſt fanden, daß dieſe 
noch gar nicht geöffnet waren. 

Weniger ſtark als bei dieſen Soliden und Pflicht⸗ 
befliſſenen war die Verwirrung bei jenen, die um die 
mitternächtige Stunde des Sonnenaufgangs noch 


in Theatern, Cafes und Bars ſaßen. Auch fie 


waren natürlich aufs höchſte befremdet und ſtürzten 
auf die Straße hinaus, wurden aber in ihrem Pflicht⸗ 
bewußtſein nicht weiter beunruhigt, ſo daß dieſe 
Mitternachtsſonne New Vorks, über Gerechte und 
Angerechte ſcheinend, die Angerechten diesmal hand⸗ 
greiflich bevorzugte. 
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Anendlich viel ſtärker als auf den Straßen, in den 
Antergrundbahnen und in den Bureaus war die 
Verwirrung auf der Sternwarte von New Vork. 
Schon um zwölf Uhr zwölf Minuten ſaß Obadja 
Cheſters, der Direktor der Sternwarte, vor dem 
großen Nieſenfernrohr und beäugte durch die abge— 
blendeten Gläſer die Sonne. So eilig wie dieſes Mal 
hatte er ſich noch nie in ſeinem Leben angekleidet. 
Wenige Minuten ſpäter erſchienen ſeine vier Aſſiſten⸗ 
ten. Ein ganzer Rattenfönig von Fragen tat ſich 
auf. Wie kam die Sonne, die um dieſe Zeit auf die 
öſtliche Erdhälfte hingehörte, plötzlich auf die weſt— 
liche? Man mußte annehmen, daß die Erde ſich in 
einer einzigen Sekunde um ihren halben Amfang ge— 
dreht habe, eine Sache, zu der ſie ſonſt zwölf Stunden 
brauchte, gleichwie ein Soldat, der kehrtmacht, um 
dann wieder in das alte gemütliche Vierundzwanzig— 
ſtundentempo zu verfallen. Aber der Profeſſor 
ſowohl wie die Aſſiſtenten ſagten ſich ſofort, daß bei 
dieſem Doppelruck die Sternwarte mitſamt ganz 
New Vork infolge der Zentrifugalkraft in den Welt— 
raum hätte hinausgeſchleudert werden müſſen. „Viel⸗ 
leicht aber iſt bei dieſer Störung eine der Zentrifugal— 
kraft entgegenwirkende und dieſe genau ausgleichende 


21* 323 


Kraft tätig geweſen,“ ſagte einer der Aſſiſtenten. 
„Möglich!“ brüllte der Profeſſor grob. Schweiß⸗ 
tropfen perlten ihm auf der Stirn. Es hatte noch nie 
ein Problem in der Aſtronomie gegeben, dem er 
nicht gewachſen war, und nun befand er ſich ſchon 
zehn Minuten ſeinen Aſſiſtenten gegenüber ohne Er⸗ 
klärung. Ein weiteres, was Erklärung heiſchte, war 
die Stellung der Sonne. Sie befand ſich an dieſem 
Oktobertage, ſelbſt wenn man für dieſe Mitternachts⸗ 
ſtunde mittägliche Zeit annahm, in einer Zenit⸗ 
entfernung, die alle Satzungen des Kopernikus ver- 
höhnte. Man mußte annehmen, daß die Erde aus 
der Ekliptik gewichen ſei und plötzlich einen wilden 
Reigentanz aufführe, nach neuem Geſetz oder ganz 
ohne Geſetz. „Vielleicht iſt es gar nicht die Sonne, 
ſondern irgendein anderer Stern, der mit nie beob⸗ 
achteter Geſchwindigkeitsmehrung plötzlich in Erdnähe 
gekommen iſt,“ ſagte ſchüchtern ein anderer Aſſiſtent. 
„Hab' ich auch ſchon gedacht!“ brüllte der Direktor. 
Plötzlich ſprang er von ſeinem Sitz vor dem Fernrohr 
auf. „Wir müſſen zur Klarheit kommen,“ rief er, „was 
wir eigentlich vor uns haben!“ Am zwölf Ahr vierund- 
zwanzig Minuten funkte er an die Sternwarte von 
Peking: „Scheint bei euch die Sonne? Falls ja, gebt 
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genauen Stand an! Cheſters.“ Die Aſtronomen von 
Peking ſaßen um dieſe Stunde auf der Terraſſe der 
Sternwarte in prächtigſtem Sonnenſchein und ſchlürften 
aus flachen Schalen köſtlichen Tee. Sie ſchüttelten ob 
dieſer Frage des berühmten Aſtronomen die Köpfe, 
unterbrachen jedoch ihren Teetrunk und beeilten ſich, 
die Tatſache des Sonnenſcheinens und den genauen 
Sonnenſtand zurückzufunken. Inzwiſchen hatte einer 
der Aſſiſtenten in New Vork den Direktor darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Sonne nicht mehr ihre 
Bahn in althergebrachter Weiſe gen Weſten, ſondern 
plötzlich gen Oſten wandte. Dieſem begann ob des 
neuen Problems der Verſtand zu wanken. Drehte 
ſich die Erde anders herum oder nur dieſer Stern?! 
Er funkte nach Peking: „Iſt Sonnenbahn bei euch 
oſtwärts gerichtet? Falls ja, ſeit wann? Cheſters.“ 
Die Aſtronomen des Reiches der Mitte gaben auf 
dieſen neuen Funkſpruch ihren Teetrunk vollends auf 
und trauerten über die Vergänglichkeit alles Ruhmes 
dieſer Welt. Die Pekinger Abendblätter verkündeten 
ein paar Stunden ſpäter ihren Leſern, daß Cheſters, 
Direktor der Sternwarte von New Vork, der be— 
deutendſte zeitgenöſſiſche Aſtronom, zur großen Trauer 
der Kulturwelt plötzlich wahnſinnig geworden ſei. 
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Punkt ein Ahr trat in New Vork ein anderes Bild 
ein. Der weiße Glanz der Sonne wandelte ſich 
plötzlich und wurde rot. Blutrot war der Himmel, 
blutrot das Meer, blutrot New Vork. Alles, was 
noch irgendwo in Betten geſchlummert hatte, war 
inzwiſchen auf die Beine gekommen und harrte bang 
des Kommenden. Auch die pflichtbeſeelten Clerks 
hatten ihren Irrtum erkannt und waren gleich den 
anderen auf die Straßen gegangen. Ganz New Vork 
war auf den Straßen, ein ungeheueres Menſchen⸗ 
gewoge. Als die Sonne ſich nun blutrot färbte, fiel 
ein furchtbarer Schrecken in aller Herzen, und man 
meinte nicht anders, als daß es die Stunde des Welt⸗ 
untergangs wäre und der Jüngſte Tag gekommen 
ſei. Prediger ſtellten ſich inmitten von Plätzen oder 
an Straßenecken auf Stühle, Tiſche, leere Wein- oder 
Bierfäſſer und predigten dem Volke. Die zwei⸗ 
hundertfünfzig religiöfen Gemeinſchaften, die in 
New Vork vorhanden find, ſammelten ſich in ihren 
Bethäuſern und ſchickten ſich an, jede auf ihrem aparten 
Wege, zur Reife gen den Himmel. 

War die Stunde unter der weißen Sonne von 
Zwölf bis Eins ſchlimmſte Verwirrung, Gedränge, 
Geſchrei, Verwünſchungen geweſen, ſo war unter der 
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Drohung der roten Sonne jetzt überall Sammlung 
zur Buße, tiefe Zerknirſchung. 

Punkt zwei Ahr wandelte ſich das Bild von neuem, 
und die Sonne erſtrahlte plötzlich in einem herrlichen 
Grün. Auch dieſem Neuen vermochte das Volk von 
New Pork ſich ſofort anzupaſſen. Einige der Prediger 
auf Straßen und in Bethäuſern änderten beim Auf⸗ 
leuchten des grünen Strahlens den zweiten Teil des 
Satzes, den ſie gerade ſprachen, und während ſie den 
erſten noch in die düſterrote Farbe des Verderbens 
getaucht hatten, umkleideten ſie den zweiten ſchon 
mit dem Grün der neuen Hoffnung. Einige ver- 
kündeten beim Auftreten der grünen Strahlung, daß 
die Welt bereits untergegangen ſei und alle New 
Vorker mit dem geſamten New Vork in den Himmel 
aufgenommen ſeien. 

Punkt Drei verſchwand die grüne Sonne plötzlich. 
Nabenſchwarze Dunkelheit herrſchte. Man hatte 
die Laternen und die elektriſchen Bogenlampen, die 
nach Mitternacht noch fortgebrannt hatten, längſt 
ausgelöſcht, in der zutreffenden Erwägung, daß es 
eine törichte Verſchwendung ſei, künſtliches Licht 
für teueres Geld zu brennen, während die Sonne 
ſcheine. Die Schwärze nach der Paradieſesgrüne 
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wirkte paniſch. Ein ungeheueres Drängen entitand 
auf den überfüllten Straßen. Als endlich hie und 
da die Bogenlampen wieder aufflammten, merkten 
viele mit Trauer, daß ihnen die Brieftaſche, das 
Portemonnaie oder die Ahr fehlte. Man erkannte 
bei dieſer Gelegenheit, daß New Vork noch nicht reif 
war für die Paradieſeshelle und verdiente, in die 
Finſternis zurückgeſtoßen zu werden. 

Erſt gegen Morgen wurden die aufgeregten Straßen 
wieder ſtill. Gegen ſieben Ahr dämmerte, wie an 
jedem 12. Oktober, am öſtlichen Himmel der Tag. 

Alle Vermutungen des Aftronomen Cheſters und 
ſeiner Aſſiſtenten waren falſch geweſen. Jener mitter⸗ 
nächtige Sonnenaufgang über New Vork, der Ver⸗ 
wirrung in die Herzen der New Vorker geworfen und 
dieſe ſelbſt bis nach Peking getragen hatte, war ſamt 
der Wandlung des Lichtes in Rot und in Grün 
nichts anderes geweſen als eine originelle Licht⸗ 
reklame des Ingenieurs und Erfinders Franeis 
Edwards von Paloma aus. 


Edwards war den Morgen nach ſeinem Zuſammen⸗ 
fein mit feinen Freunden in Mandolinis Neſtaurant 
nach Paloma abgereiſt und hatte, einige Steinwürfe 
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von der Stadt entfernt, den Bau des Edwards- Werts 


mit ſeinen wunderſamen Fangapparaten für Sonnen⸗ 


energie, ſeinen Speicherungsmaſchinen, ſeinen man⸗ 
nigfaltigen Transformatoren begonnen. Anfangs 
Oktober ſtand alles fix und fertig da. Edwards 
erprobte es im einzelnen in unauffälliger Weiſe, und 
alles funktionierte vorzüglich. Dann ging er daran, 
die Amerikaner in geeigneter Form von ſeiner Er⸗ 
findung in Kenntnis zu ſetzen. Er verwarf den ver⸗ 
alteten Weg der Zeitungsinſerate und Proſpekt⸗ 
verſprechungen und beſchloß, die Welt unmittelbar 
vor ſeine neuen Tatſachen zu ſtellen. Er begann mit 
New Vork. Zu dem noch nicht Dageweſenen, das 
feine Werke umſchloſſen, gehörte, daß er die gefpei- 
cherte Sonnenenergie in Form von unſichtbaren 
Strahlen an jede Stelle auf und über dem Erdball 
zu projizieren vermochte, die ihm beliebte. Wo ſie 
ſich mit den Strahlen eines anderen Speichers über⸗ 
ſchnitten, entſtand ſichtbares Licht. Es war Edwards 
ein leichtes, dieſem Licht aus den ungeheueren Vor- 
räten der Sonnenſtrahlung, über die er vermittels 
feiner Fangapparate dauernd verfügte, jede bes 
liebige Stärke zu geben. Er hatte eine ſehr große 
Zahl ſolcher Energieſpeicher im Terrain des Edwards⸗ 
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Werks angelegt und konnte Projizierungen und Aber⸗ 
ſchneidungen außer für New Vork auch für eine be⸗ 
liebige Zahl anderer Städte jederzeit liefern. Die 
Sonne über New Vork in der Nacht vom 10. auf 
den 11. Oktober hatte in einer Höhe von zwei⸗ 
hundert Kilometern geſtanden und eine Lichtſtärke 
von zehn Milliarden Normalkerzen beſeſſen. Die 
rote und grüne Strahlung hatte er durch Ausſchaltung 
der hindernden Grundfarben aus dem Spektrum 
erreicht. 

Die Verwirrung und Beſtürzung, die, wie bei 
allen neueren Erfindungen Edwards', auch infolge 
dieſer Erfindung ſich der New Vorker bemächtigt 
hatte, wurde durch die Ereigniſſe des folgenden Tages 
einigermaßen beſänftigt. Am die Mittagsſtunde 
nämlich, als Edwards New Vork nach der vermin⸗ 
derten Nachtruhe ausgeſchlafen wähnte, funkte er 
den Preiskurant für ſeine neue Nachtbeleuchtung der 
Stadt. Dieſer war gegenüber den Sätzen der New 
Vorker Gas: und Elektrizitätswerke fo außerordentlich 
niedrig, daß jedes New Vorkers Herz über dieſe in 
Ausſicht ſtehende Erſparnis am Haushaltsbudget 
von Freude erfüllt war, ganz abgeſehen davon, daß 
man für dieſen geringen Preis ein ganz anderes Licht 
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hatte als bisher, eben Tageslicht, und daß man ferner 


Beleuchtungskörper nicht mehr nötig hatte. 

Edwards hatte für ſeinen Funkſpruch die Form 
„An alle“ gewählt. 

Dies blieb fortan überhaupt die Ge in der 
Edwards ſeine Lichtlieferungsangebote machte. Aber 
einer amerikaniſchen Stadt erſchien für ein paar 
Nachtſtunden die Sonne, und am nächſten Morgen 


erfolgte durch Funkſpruch der Preiskurant. Der 


roten und grünen Strahlung enthielt er ſich jedoch. 
Dies war eine Auszeichnung ausſchließlich für die 
New Vorker geweſen. 

Gleichwie ſein Licht bot er auch Betriebskraft 
den einzelnen Induſtrieunternehmungen, Eiſenbahn— 
leitungen und überall, wo man der Kraft bedarf, 
durch Funkſpruch an. Es war der Stolz Edwards’ 


und kennzeichnete den neuen Geiſt ſeiner Sache, daß 


er es verſchmähte, je einen Brief zu ſchreiben und 
überhaupt ein Bureau zu haben. Alles wurde durch 
Funkſprüche erledigt und das amerikaniſche Ideal 
der Offentlichkeit damit aufs glänzendſte erfüllt. Die 


Belieferung ſelbſt ſollte in der Weiſe erfolgen, daß 


Edwards in den einzelnen Anternehmungen ſeine 
Apparate aufſtellte, die beſtändig von Paloma aus 
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mit Kraft gefpeift wurden. Dieſe Apparate waren 
nicht ſonderlich groß, hatten äußerlich die Form von 
Kleider⸗ oder Wäſcheſchreinen und ſahen ſehr ſchmuck 
aus. Sie waren nur Mittlerapparate zur Aber⸗ 
tragung der Kraft. Dieſe wurde von der Zentrale 
von Paloma aus direkt durch den Ather auf die 
Mittlerapparate abgeladen. Ein ſolches Spind von 
etwa zwei Kubikmetern Rauminhalt reichte hin, um 
ein Induſtriewerk dauernd mit einer Million Pferde⸗ 
kräfte zu verſorgen. Für den Betrieb von Schnell⸗ 
zügen mit Hundert⸗Kilometer-Geſchwindigkeit ge- 
nügte ein Apparat von der Größe einer mittleren 
Reifetafche, der in die Lokomotive eingebaut wurde 
und fortdauernd, im Ruhezuſtande und während 
der Schnellzugsfahrt, von Paloma aus mit Kraft 
beliefert werden konnte. 

Die Wirkungen dieſer Edwardsſchen Erfindung 
waren außerordentlich. Sämtliche Zentren der Kraft 
in den Vereinigten Staaten wurden binnen kurzem 
nutzloſer Plunder. An die Stelle weiträumiger Ge⸗ 
bäude mit mannigfachen und komplizierten Ma⸗ 
ſchinen und vielen Ingenieuren und Arbeitern ſetzte 
Edwards fein Spind von zwei Kubikmetern Raums 
inhalt. Die Niagarawerke fallierten am ſechſten Tage 
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nach Aufgang der New Porker Mitternachtsfonne. 
Die Kohle war für den Betrieb der amerikaniſchen 

Nieſeninduſtrie nicht mehr vonnöten; fie wurde 
allenfalls noch ausnahmsweiſe zur Bereitung des 
Mittageſſens amerikaniſcher Bürger verwandt und 
verlor jeden vernünftigen Preis. Die Schächte 
wurden von den Arbeitern verlaſſen und faſt ſämt⸗ 
lich geſchloſſen. 

Schon nach vierzehn Tagen ſeit jener e 
New Vorker Nacht erſtrahlten in den Vereinigten 
Staaten über faſt allen Großſtädten, Städten, Dör⸗ 
fern und Marktflecken allnächtlich Edwardsſche 
Sonnen. Er lieferte fie paſſend für jedes Siedelungs⸗ 
format. Wolkiger Himmel war für die hochauf— 
gehängten Leuchten natürlich kein Hindernis. Es 
war dann eben Sonne hinter Wolken. Die ungeheuere 
Verbilligung und Vereinfachung der Beleuchtung 
beglückte alle, ſelbſt die an frühes Schlafengehen Ge⸗ 
wöhnten. Es handelte ſich jetzt eben nicht mehr 
darum, die Wohnungen hell zu machen, ſondern ſie 
dunkel zu machen, und das Holzläden- und Jalouſien⸗ 
gewerbe nahm einen nie geahnten Aufſchwung. 

Aber nicht nur in bezug auf Jalouſienbau, ſondern 
überhaupt in jeder ökonomiſchen Beziehung ſchuf 
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die Edwardsſche Erfindung ganz neue Zuſtände. 


Seine billige Betriebskraft verbilligte ſämtliche Er⸗ 
zeugniſſe der Induſtrie und ebenſo das Eiſenbahn⸗ 
fahren. Bei den breiten Maſſen der Verbraucher 
wurde der Name Edwards noch um vieles beliebter, 


als er ſchon immer geweſen war. Außerdem erfolgte 


ein ſtarker Aufſchwung der Reiſeluſt. Anderſeits 
verfielen die Beſitzer von Kohlengruben und plötz⸗— 
lich unrentabel gewordener Betriebe dem Geſchäfts— 


zuſammenbruch. Aus ihren Reihen erhob ſich furcht. 


bares Wutgeſchrei, und ſie riefen, ganz gegen alle 
gute amerikaniſche Tradition, die die individuelle 
Durchſetzungsfreiheit ſtets hochgeſtellt hatte, nach der 
Staatshilfe. Faſt alle dieſe gehörten der republi⸗ 
kaniſchen Partei an. And nun erlebte man das 
Seltſame, daß die Nickelby-Preſſe ohne Schwanken 
auf die Seite der Verbrauchermaſſen und der Reifes 
freudigen, alſo des zumeiſt der demokratiſchen Partei 
angehörigen mittleren und niederen Volkes trat und 
ſich für die Freiheit, das Recht und die Gerechtigkeit 
des Edwardsſchen Lichtes und der Edwardsſchen Kraft 
nebſt ihren Folgeerſcheinungen mit licht⸗ und kraft⸗ 
ſprühenden Artikeln einſetzte. Es ergab ſich eine 
ganz neue politiſche Schichtung in den Vereinigten 
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Staaten. Die Firmen Bicox & Co und Francis 
Peerman trennten ſich durch die Logik der ökono— 
miſchen Entwicklung von dem Republifanerblod und 
bildeten in der neuen Großartigkeit ihrer wirtſchaft— 
lichen Stellung eine Art Aberpartei, deren Intereſſe 
nun mit dem der breiten Maſſe zuſammenging, und 
Nickelby folgte dieſem neuen Höhen- und Tiefen⸗ 
wege, die Republikaner ſchwer enttäuſchend. 

Eine Kriſis, die infolge der Maſſenſchließung 

der Kohlengruben mit Entlaſſungen von Hundert⸗ 
8 tauſenden von Arbeitern ein paar Tage hindurch die 
Vereinigten Staaten zu bedrohen ſchien, löſte ſich 
ſchließlich ſpielend. Bei der Billigkeit aller ame⸗ 
rikaniſchen Induſtrieerzeugniſſe wurde der Markt 
dafür ſo glänzend und die Nachfrage ſo gewaltig, 
daß alle dieſe freigewordenen Hände in der Induſtrie 
ohne Mühe Aufnahme fanden und ihrer noch viel 
zu wenig waren. Amerika, das immer ſchon pro— 
duktionsfreudige, produzierte, produzierte, produ— 
zierte. Es produzierte ohne Atemholen und in 
taumelnder Luſt. 

Schon nach drei Monaten ſchüttete Edwards die 
erſte Dividende aus, weil er einfach nicht wußte, wo 
er mit dem vielen Gelde hin ſollte. Sie betrug für 
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jeden der vier Gewinnbeteiligten eine und zweifünftel 
ſilliarden und für Nickelby auf feinen Aktienanteil 
zweihundertfünfzig Millionen. 

Schon im Laufe dieſer drei Monate hatte Edwards 
begonnen, ſein Licht und ſeine Kraft auch über die 
Grenzen der Vereinigten Staaten hinauszutragen. 
Zunächſt ließ er ſeine Sonne über den Städten Süd⸗ 
amerikas leuchten. Dann wandte er, angeſpornt von 
ſeinen drei Gewinngenoſſen, ſein Schöpferantlitz auch 
gen Europa. 

In einer Märznacht erſchien über der Hauptſtadt 
der deutſchen Republik, Berlin, die Sonne, leuchtete 
den Berlinern drei Stunden zu ihren Nachtfreuden 
und ging dann unter. Am nächſten Vormittag folgte 
der Preiskurant. Die Berliner, welche über die im 
letzten Frieden auferlegte Tributleiſtung noch ſehr 
ſeufzten, waren über dieſe indirekte Erleichterung 
durch den Erfinder Edwards ſehr entzückt und funkten 
ihrerſeits um ſofortige Dauerlieferung ihrer Stadt⸗ 
beleuchtung. Dieſer Kontraktabſchluß verurſachte 
einigen Briten Unbehagen, weil dieſe, im Beſitze 
des Berliner Gaswerks, bisher den Berlinern heim⸗ 
geleuchtet hatten und ſich nun um dieſen guten Ver⸗ 
dienſt gebracht ſahen. 

336 


Jar 


Ein paar Nächte ſpäter ging über der trifchen 


Hauptſtadt Dublin die Edwards ⸗Sonne auf, leuchtete 


wie üblich drei Stunden und war am nächſten Vor. 
mittag gefolgt von dem Preiskurant. Dieſer ent⸗ 
hielt jedoch nicht nur Preiſe über die Lichtlieferung, 
ſondern bot auch Betriebskraft an, zur Begründung 

einer iriſchen Induſtrie. N 
Irland, bekanntlich ohne jeden Beſitz an eigener 
Kohle, hatte dieſen Grundſtoff für ſeine Erleuchtung 


ſtets aus dem kohlenkräftigen England beziehen 


müſſen. Von einer eigenen Induſtrie war natürlich 


vollends nie die Rede geweſen. Alles, was es 


brauchte, wurde ihm gegen teueres Geld von Eng— 
land geliefert. Nun ſah es die Möglichkeit, für einen 
erſtaunlich billigen Preis ein paar Kraftſchreine von 
Edwards hingeſtellt zu erhalten und ſich feine Be⸗ 
darfsartikel ſelbſt herzuſtellen. Die altiriſche Be⸗ 
wegung „Los von England“ kam in ein ganz neues 
Fahrwaſſer und flammte jählings hoch empor, was 
den Britenherzen natürlich nicht zur Freude gereichte. 


So kam es, daß die Sonne über Dublin, dem Sonnen⸗ 


zweck gänzlich zuwider, eine ernſte Trübung der ame⸗ 
rikaniſch⸗britiſchen Freundſchaft bedeutete, eine weit 
ernſtere, als die Sonne über Berlin es geweſen war. 
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Die Nervoſität der Briten wurde noch geſteigert, 
als kurz darauf die Edwards⸗Sonne auch über Edin- 
burg und Glasgow aufging und der Preiskurant 
folgte. Auch der Stamm der Schotten empfand 
gegenüber den billigen Angeboten Edwards' den bis⸗ 
herigen Zuſtand als einen unbilligen Tribut für Eng⸗ 
land, und alte, vergeſſene Selbſtändigkeitsgelüſte 
wurden wach. England ſah ſich vor die Möglichkeit 
geſtellt, das „alte luſtige England“ der Zeit der 
Königin Eliſabeth zu werden, nur daß es der Luſtig⸗ 
keit jenes ſchönen Zeitalters ermangelt hätte. 

Es kam hinzu, daß die Edwardsſche Erfindung, 
ſelbſt ſoweit ſie auf Amerika beſchränkt geweſen war, 
den Engländern ſchon ſchwer zu ſchaffen gemacht 
hatte; denn die amerikaniſchen Erzeugniſſe waren 
durch die billige Betriebskraft ſo ungeheuer ver⸗ 
billigt worden, daß ſie jede engliſche Konkurrenz in 
der Welt, in den Dominions und ſogar im Briten⸗ 
lande ſelbſt hoffnungslos ſchlugen. England mußte 
mit der bitteren Notwendigkeit rechnen, ſein ſtol⸗ 
zeſtes Panier, den Freihandel, aufzugeben. 

Das brachte eine ganz neue Weltlage zuſtande. 

Seit England und Amerika im Bunde den ſchlim⸗ 
men deutſchen Widerſacher und ſeine Spießgeſellen 

338 


a 


EEE TER 
5 PB x * 1 „ 


überwunden hatten, war die Welt durch den Pazi⸗ 


| fismus beglückt. Es gab von jeher zwei Sorten des 


Pazifizismus, einen amerikaniſchen und einen eng: 
liſchen. Der amerikaniſche hatte darin beſtanden, daß 
Amerika den Vereinigten Staaten gehöre und ſonſt 
niemand dort etwas zu ſuchen habe. Der engliſche 
hatte darin beſtanden, daß der übrige Teil der Welt 
England gehöre. Deutſchland hatte ſich dem eng— 
liſchen Pazifismus widerſetzt, und ſo hatten beide 


Pazifismen ſich verbunden, um den Gefamtpazi- 


fismus zu retten. Nachdem dies geſchehen war, hatte 
England gemerkt, daß der amerikaniſche Pazifismus 
ſchon ziemlich ſtark in den engliſchen übergegriffen 
habe. Dies war England ſchmerzlich geweſen. Doch 
es hatte ſich beſchieden. Nun aber nahm der ameri- 
kaniſche Pazifismus Dimenſionen an, denen gegen⸗ 
über es ſich unmöglich weiter beſcheiden konnte. 
Es kam hinzu, daß die Konſervativen unter den 
Engländern ſtets ſcheel auf den Amerikaner geblickt 
hatten. Sie ſahen in ihm immer noch den Rebellen 
von einſt und dazu einen kulturloſen Geſellen. Nun 
häufte er auf die alte Rebellion ſchlimmere neue. 
So richtete die britiſche Regierung denn im April 
an die Regierung der Vereinigten Staaten eine 
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Note mit der Aufforderung, Edwards die Beleuch⸗ 
tung großbritanniſcher und irländiſcher Städte und 
ihre Belieferung mit Kraft zu verbieten. 

Die Antwort der Negierung der Vereinigten 
Staaten, die durch Senator Lobſter abgefaßt war, 
lautete, daß es kein Geſetz gebe, welches der Negie- 
rung der Vereinigten Staaten erlaube, in die Privat⸗ 
geſchäfte amerikaniſcher Staatsangehöriger, ſoweit 
dieſe nicht ungeſetzlich ſeien, einzugreifen. Außerdem 
befinde ſich das Edwards⸗Werk nicht im Gebiet der 
Vereinigten Staaten von Amerika, ſondern im Ge⸗ 
biet der freien Republik Paloma. 

Darauf ließen die Engländer durch ihren Geſandten 
in Paloma, den ſie ſeit der Anabhängigkeitserklärung 
der Palomeſen dort hielten, eine Note überreichen, 
die in der Form eines Altimatums verlangte, Ed⸗ 
wards die Belieferung von Städten im britiſchen 
Hoheitsgebiet mit Licht und Kraft zu verbieten. 

Der Tag der Aberreichung dieſer Note durch den 
engliſchen Geſandten war nächſt dem Tage der An⸗ 
abhängigkeitserklärung, trotz des peinlichen Inhalts 
der Note, der ſtolzeſte Tag im Leben Mosquiteros. 
Er ſah die Nepublik Paloma von dem ruhmbelade- 
nen Volk der Engländer als gleichberechtigte Macht 

340 ü 


anerkannt und fühlte ſich, das Oberhaupt dieſes 
Staates, als einen ebenſo götternahen Gipfel wie 
der König von England. 

Er berief ſofort eine Miniſterverſammlung. Man 
beriet lange unter genaueſter Erwägung aller Inter⸗ 
eſſen des Staates. Rosquitero hielt vier zwei— 
ſtündige Reden. Schließlich, in ſpäter Nachtſtunde, 
entſchied man ſich für Ablehnung. 

Darauf erklärte England an die Republik Paloma 
den Krieg und berief ſeinen Geſandten ab. 

Mosgquitero funkte dieſe engliſche Kriegserklärung 
wie ſeinerzeit die ecuadoreſiſche ſofort nach Waſhing— 
ton und bat um Schutz. ö 

In Waſhington trat unverzüglich der Kongreß 
zuſammen. Im Senat war Lobſter der Sprecher. 
Er bewies, daß die engliſche Kriegserklärung an 
Paloma ein doppelter Angriff auch auf die Freiheit 
der Vereinigten Staaten ſei, erſtens auf ihre Ge 
ſchäftsfreiheit, zweitens, weil fie der Monroe⸗Doktrin 
zuwider ſei, auf ihre politiſche Freiheit. Vorher hatte 
Lobſter in einem engeren Ausſchuſſe betont, daß die 
hundertzwanzig Millionen des amerikaniſchen Volkes 
von den vierzig Millionen des Britenvolkes, bei welchen 
noch die „Los von England“ begehrenden Irländer 

341 


miteingerechnet wären, nichts zu fürchten hätten. 
Der Kongreß erklärte in einer in würdigem und feſtem 
Ton gehaltenen Note, daß Amerika ſich ſchützend an 
die Seite des bedrohten kleinen Paloma ſtelle. 

Darauf brach der Krieg zwiſchen England und 
den Vereinigten Staaten aus. 

Er brach aus, weil die beiden Völker ſich nicht 
über den Pazifismus hatten einigen können. 


New Vork und ganz Amerika waren erfüllt von 
Kriegsſtimmung. Kein Menſch dachte mehr an 
Tobias Vicox und das Seelenproblem. Zu der 
gewaltigen Friedensproduktion, die Amerika ſeit 
Eröffnung des Edwards-Werks tagtäglich bewältigte, 
trat nun noch die Arbeit für den Krieg. 

Am ſtärkſten erfaßt von dieſer Wendung der Dinge 
war Gardener. Die Bicox-Werke hatten ſchon im 
letzten Kriege die Hälfte aller Waffen für die zahl⸗ 
reichen Feinde Deutſchlands geſchmiedet. Es war 
eine Sache der geſchäftlichen und der nationalen 
Pflicht und Ehre, daß ſie auch jetzt hinter keinem 
zurückſtanden. Es kam hinzu, daß Gardener, 
nun es auf Vernichtung, auf Tod und Verderben 
über Tauſendſchaften und Zehntauſendſchaften von 

342 


Menſchenleben ging, in feinem ureigenſten Element 
war. Er hatte ſich, obwohl er der Chef der Firma war, 
bisher nicht ſonderlich um den Betrieb gekümmert. 
Beſonders in der Zeit, wo New Vork von dem 
Bicox⸗Seelenproblem bewegt geweſen war, hatte 
er viel ſtärkeres Intereſſe für dieſes und die damit 
verbundenen Gründungen gehabt als für das Ges 
ſchäft. Das fiel jetzt alles wie mit einem Schlage 
von ihm ab. Er hatte beſtändig Anterredungen mit 
ſeinen Anterchefs, die von Perſepolis herüberkamen, 
wie man die Kriegsproduktion an Quantität mehre 
und in der Qualität fo verderblich wie möglich ge⸗ 
ſtalte. Er ſetzte ſeinen Mitarbeitern für Erfindung 
neuer vernichtender Kriegsmittel ſehr hohe Geld⸗ 
belohnungen aus. Chemiker und Geſchützingenieure 
leiſteten Wunder im Erſinnen ſtets neuer Vertil⸗ 
gungsmöglichkeiten für ihre Mitmenſchen. Gardener, 
deſſen Lippen ſonſt ein verbindliches Lächeln nie ver⸗ 
laſſen hatte, zeigte ſeit dem Tage der Kriegserklä⸗ 
rung ein von marmornem Ernſt erfülltes Antlitz 
und einen ehernen Blick, gleich der Maske eines Ver⸗ 
nichterdämons. — 
Inzwiſchen hatte der Krieg mit rauhem Schritt 
eingeſetzt. England war der Angreifer. Eine Abteilung 
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kanadiſche Soldaten aus einem Grenzſtädtchen 
rückte über die Grenze und drang in ein dicht dahinter⸗ 
liegendes amerikaniſches Städtchen ein. Dieſe hurtige 
Kriegsfreudigkeit an dieſer Stelle hatte ihren be. 
ſonderen Grund. Es hatte zwiſchen den beiden 
Städten ſchon immer Hader und Zwietracht be⸗ 
ſtanden. Die Weideplätze beider ſtießen aneinander, 
und es ereignete ſich öfter, daß eine Kuh hüben oder 
drüben der Landesgrenze nicht achtete und in den 
Nachbarſtaat einwanderte, wo ſie dann ſtets mit 
Freudigkeit aufgenommen und ſofort naturaliſiert 
wurde. Kurz vor Ausbruch des engliſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Krieges waren abermals vier kanadiſche 
Kühe ausgewandert, und die Kanadier dachten nun, 
ſich dieſe und noch einige dazu in flottem Angriff 
zu holen. Das Kontingent amerikaniſcher Soldaten 
in der Grenzſtadt war nur halb ſo ſtark wie die 
Kanadier und zog ſich entſchloſſen aus dem Weich⸗ 
bilde heraus, worauf die Kanadier ſich an die Be⸗ 
ſichtigung der Viehſtälle machten. Die über dieſen 
Eingriff in das Privatgut erbitterten Bürger 
ſchoſſen darauf aus ihren Jagdflinten durch die 
Fenſter ihrer Häuſer auf die zuchtloſe Soldateska. 
Dieſe, die den Krieg als eine Angelegenheit für 
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Soldaten auffaßten, zögerten nicht, die Begrüßung mit 

gleichem Schrote zu beantworten, und da ſie außer⸗ 
dem ein paar Kanonen mit ſich hatten, ſo richteten 
ſie dieſe auf die flintenbewehrten Häuſer und legten 
einige Straßenzüge nieder. Dieſe Vorgänge wurden 
an die amerikaniſche Preſſe gemeldet. Sie erhob 
ein gewaltiges Geſchrei über die völkerrechtswidrige 
Behandlung einer friedliebenden Stadt und die 
Greuel gegen harmloſe Bürger. Ganz Amerika war 
aufs ſchwerſte erregt. Man ſchalt die Kanadier 
Mörder und ſtellte ihnen in Ausſicht, daß man beim 
ſiegreichen Friedensſchluß ihre Auslieferung an ein 
amerikaniſches Gericht zur Aburteilung ihrer Greuel 
fordern würde. 

Zur Zeit, als ſich dies ereignete, ſaß Gardener in 
feinem Kontor, dem ehemaligen Bicox⸗Kontor, Zahlen⸗ 
tabellen über Geſchütz- und Munitionslieferungen 
vor ſich. Den herkuliſchen Mulatten als Kontor⸗ 
genoſſen hatte er längſt als unnötig abgeſchafft. Er 
hörte ſeine Tür gehen, glaubte, daß irgendein An. 
geſtellter aus dem Nebenbureau mit einer Frage 
eintrete, war aber ſo in ſeine Zahlen vertieft, daß 
er nicht aufblickte. Ein laut gerufenes „Hallo!“ 
ließ ihn das Haupt heben. Er ſah, zwei Schritte 
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von dem Gitter entfernt, den Koloß Bico x. Es 
reichte gerade noch, daß er aufſprang und den Schlüſ⸗ 
ſel der Gittertür herumwarf. Gardener wußte, daß 
bei Ausbruch des Krieges die Bicox-Kommiſſion 
ſchleunigſt auseinandergegangen war und ihre Ent⸗ 
ſcheidung über die Seelenfrage vertagt hatte. Alle 
dieſe Präſidenten, Rechtslehrer, Kanzelredner waren, 
nun der Krieg ausgebrochen war, viel notwendiger 
an ihren Plätzen, damit jeder an ſeiner Stelle für 
den amerikaniſchen Pazifismus wirke. Offenbar 
hatte man darüber Bicox' Bewachung vernachläſſigt, 
und dieſer war aus dem Gouvernementsgebäude aus⸗ 
gebrochen. Vielleicht hatte man ihn auch als läſtig 
und ſchon ein wenig langweilig empfunden und ein⸗ 
fach gehen laſſen. N 

„Was wollen Sie hier?“ ſagte Gardener ziemlich 
unwirſch. 

„Meinen Platz!“ ſchrie der andere böſe. 

„Wenn Sie abermals mit Ihren Torheiten ber 
ginnen, werde ich Sie abermals durch meine Diener 
hinauswerfen laſſen.“ 

„Ich bin Bicor. Sie wiſſen es!“ 

Gardener betrachtete das Angetüm. Es ſtand da 
in wuchtender Maſſe, Kugel über Kugel. Das 
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Geſicht war blaurot. Auf der Stirn perlte, obwohl 
es noch früh und nicht ſonderlich warm war, in dicken 
Tropfen Schweiß. Wo die Kugeln des Kopfes und 
des Rumpfes zuſammenſtießen, hing, in die Kerbe 
eingeklemmt, etwas Weißliches: ein von Schweiß 
völlig durchtränkter Kragen. 

Plötzlich kehrte in Gardeners Geſichtszüge etwas 
von feiner alten guten Laune wieder. Tm feine 
Mundwinkel zuckte ein Lächeln. 

„Eines erkenne ich deutlich,“ ſagte er. „Sie haben 
eine ſtarke Anhänglichkeit an die Firma Bicox & Co. 
Ich bin bereit, dieſe Anhänglichkeit im Intereſſe der 
Firma und in Ihrem eigenen zu nutzen. Sie können 
für die Firma tätig ſein. Hören Sie meinen Vor⸗ 
ſchlag! Wir haben jetzt Krieg. Die Firma arbeitet 
für den Kriegsbedarf. Eine geſchickte und ſtarke 
Propaganda wäre ſehr wünſchenswert. Sie würde 
den Zuzug an Freiwilligen ſteigern und die Pro⸗ 
duktion an Waffen und Munition dadurch ſehr 
fördern. Sie führen beſtändig den Namen des Herrn 
Bicox im Munde. Herr Bicox war ein Mann der 
nationalen Begeiſterung. Tragen Sie nationale 
Begeiſterung ins Volk, und es ſoll Ihr Schade nicht 
fein!” Gardener warf einen Blick auf Bicox' 
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Kragen. In feinen Augen flammte es luſtig empor; 
doch er biß ſich in die Lippen und fuhr mit ſachlichem 
Ernſt fort: „Ich mache Ihnen folgendes Angebot. 
Sie halten den Amerikanern Begeiſterungsreden. 
Bekanntlich erzeugt Begeiſterung Erhitzung, und 
Erhitzung erzeugt Schweiß. Die von Ihnen aufge⸗ 
wendete und dadurch auch bei Ihren Hörern erzeugte 
Begeiſterung würde ſich leicht an Ihrem Kragen⸗ 
verbrauch erkennen laſſen. Sie ſchicken uns Ihre 
durchſchwitzten Kragen ein, und wir honorieren Ihnen 
jeden mit fünf Dollars. Außerdem übernehmen 
wir Waſchung und Bügelung. Es wäre eine Art 
Akkordarbeit. Mit einem richtigen Verhältnis 
zwiſchen Leiſtung und Honorierung. Ich bin ſicher, 
daß Sie ſich dabei beſſer ſtehen als bei este 
Tagesentlohnung.“ 

Aus Bicox' vom Fette enger Kehle wollte ein 
Wutſchrei hervorbrechen. Doch er bezwang ſich. 
Seine pekuniäre Lage war keineswegs beneidenswert. 
Von dem Gelde, das er in die Alleghanies mit⸗ 
genommen hatte, war ein großer Teil für feine Reife 
bis New Vork aufgewendet worden. Was davon 


übriggeblieben war, hatte er zur Vervollſtändi⸗ 


gung ſeiner Mahlzeiten im Gouvernementsgebäude 
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gebraucht, wo man ihm nur die normale Tageskoſt 
verabreicht hatte. Er beſaß des Geldes faſt nichts 
mehr. Daß er ſich als Tobias Bicox wieder in die 
Reihe der Lebenden und an feinen Bureautiſch ſetzen 
könne, glaubte er ſelbſt nicht mehr. Arbeiten mußte 
er, das ſah er ein. In ſeiner alten Firma arbeiten 
war das Erſtrebenswerteſte; es war immerhin eine 
Anknüpfung und ließ Hoffnungen offen. Gardeners 
Vorſchlag war ſehr ungewöhnlich. Bicox mußte ſich 
aber ſagen, daß er nicht unvorteilhaft für ihn war. 
Alles dies überlegte er ſehr ſchnell. So ſagte er denn, 
zwar immer noch ein wenig bitter, aber unter Sort: 
laſſung jeder Auflehnung: „Wann kann ich anfangen?“ 

„Es freut mich,“ ſagte Gardener, „daß Sie Ver— 
nunft annehmen und Ihre Chance erkennen. And 
wenn Herr Bicor hier ſäße, würde er ſich ebenſo freuen. 
Vor allem aber müſſen Sie dieſen abenteuerlichen 


8 Einfall aufgeben, fich dauernd Herr Bicor zu nennen. 


Ich gebe zu, daß die Seele des Herrn Bicox in Ihnen 
wohnen mag. Ich halte dies ſogar für wahrſcheinlich. 
Körperlich find Sie aber jedenfalls nicht Herr Bicox. 
Herr Bicor war körperlich den Amerikanern wohl» 
bekannt. Ihr Verharren bei ſeinem Namen kann nur 
Verwirrung ſtiften.“ 
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„Wie ſoll ich mich denn nennen?“ fragte der Koloß 


ziemlich kleinlaut. 

„Es gibt ſo viele ſchöne Samen. Für ihre Tätig» 
keit wäre ein recht ausdrucksvoller, wohlklingender 
wünſchenswert.“ Gardener dachte nach. „Butter⸗ 
fly zum Beiſpiel. Doch nein, der Name iſt bei aller 
Schönheit zu lang. Nennen Sie ſich — Roofe! 
Ja, das iſt das Richtige: Rrroooſe!“ Er ſprach das 
RN rollend und hielt das O mit tönenden Lippen feſt. 
„Das iſt ein kurzer Name, dabei ſtark und außer⸗ 
ordentlich ausdrucksvoll im Klang! Alſo, Herr 
Nooſe, beginnen Sie noch heute! Nehmen Sie zu⸗ 
nächſt New Pork und gehen Sie dann in die Staaten! 
Wenn Sie fleißig ſind, können Sie viel verdienen. 
Sie brauchen die Kragen einfach an der Kaſſe ab⸗ 
zugeben. An Kaſſe fünfundzwanzig. Ich werde den 
Kaſſierer verſtändigen. Guten Morgen, Herr Nooſe!“ 


Dobias Nooſe, wie Tobias Bicor ſich jetzt nannte, 
machte ſich mit großer Energie ſofort an ſeine neue 
Aufgabe. Noch am ſelben Abend ſprach er in einem 
großen Saale New Vorks vor ſehr vielen Hörern. 
Er war ungeheuer begeiſtert. Er wählte zum engeren 
Thema den Kanadierüberfall auf die friedlichen 
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Bürger des amerikaniſchen Grenzſtädtchens. Auch 
er nannte jene ſchlechten Menſchen „Mörder“. Seine 
Nede klang wider von dem Worte „Mörder!“ Er 
ſteigerte jeden Abſchnitt, ſchließlich jeden Satz auf 
das Schlußwort: „Mörder!“ An die hundert Male 
ſchleuderte er es, mit grammophonalem Stimmen⸗ 
klang, ſeinen Hörern an die Köpfe, ihnen die Reihen 
ſeiner ſtarken weißen Zähne zeigend. 

Auch bei ſeinen Hörern war die Begeiſterung ſehr 
groß. | : 
Einigermaßen auffallend fanden dieſe, daß der 
Redner, mitten im Vortrag, alle fünf Minuten 
ſeine Stehkragen wechſelte. Sie erkannten jedoch, 
daß dieſe nach Verlauf dieſer Friſt ihre Namen nicht 
mehr verdienten, ſondern weiche Lappen waren, und 

ſahen in ſolchem Wechſel daher eine Hochhaltung 
des guten Tons und der ſchuldigen Rückſicht gegen 
ſie, die Verſammelten. 

Auf die Begeiſterung übte der Kragenwechſel 
darum hüben wie drüben nicht die geringſte Min- 
derung, ſondern ſteigerte ſie noch. 

Am nächſten Morgen lieferte Bicox an der Kaſſe 
fünfundzwanzig des Bicox-Hauſes vierzehn Kragen 
ab und erhielt ſiebzig Dollars. 
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Er hielt in allen Stadtvierteln New Vorks Reden, 


an manchen Tagen drei bis vier. Dies wurde ihm 


leicht, weil es immer dieſelbe „Mörder“ -Rede war. 
An jedem Morgen ließ er ſeine Kragen, Zeichen 
ſeiner Begeiſterung, vom Hauſe Bicox & Co hono⸗ 
rieren. ä 

Nach acht Tagen begann er die „Mörder“ -Mede 


hinauszutragen in die Staaten. Aberall fand er 


volle Säle, über die er ſie ausſchüttete, ſeine Kragen 
wechſelnd und die Reihen feiner ſtarken Zähne 
zeigend. Was früher, zur Zeit feiner Bicox⸗Exiſtenz, 


die Bicor- Rede geweſen war: Amerika und Jeſus 


Chriſtus! das wurde jetzt die Rooſe-Mörder⸗Rede. 
Sie weckte ungeheuere Begeiſterung, und zahlloſe 
Freiwillige ſtrömten zum Sternenbanner. Seine 


Kragenliquidationen überſandte er dem Hauſe en 


&. Co durch die Poſt. 


Dieſe Reden zeitigten zwei Nebenwirkungen, die 


mit dem Kriegsthema nur ſehr loſe im Zuſammen⸗ 

hang ſtanden: er wurde ungeheuer viel durch Ver⸗ 

treter von Zahnpaſtafabriken und durch Ver⸗ 

treter von Wäſchefabriken aufgeſucht. Erſtere ſchlugen 

ihm, unter Anpreiſung ihrer Erzeugniſſe, vor, er 

möge erlauben, daß ſie in ihren ee 
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ihn als Gebraucher ihrer Ware nennen dürften, und 
verſprachen ihm für ſolche Erlaubnis anſehnliche 
Geldbeträge. Letztere bedauerten die ſchlechte Qua⸗ 
lität ſeiner Kragen und boten ihm weit gediegenere 
an. Bicox trug, im Intereſſe der Liquidationen, 
natürlich Kragen dünnſter Sorte. Die erſteren ſah er 
gern, die letzteren höchſt ungern. Erſteren erteilte er 
gegen bar die gewünſchte Erlaubnis, und man las 
bald in vielen Zeitungen und im Inſeratenteil der 
illuſtrierten Blätter: 

„Herr Roofe benutzt unſere Zahnpaſta Dentofix!“ 

„Herr Rooſe benutzt unſere Zahnpaſta Pipifox!“ 

„Herr Roofe benutzt unſere Zahnpaſta Weltglanz!“ 

Die letzteren dagegen gelangten über die Portiers 
ſeiner Hotels bald nicht mehr hinaus. 

Eines Abends — Bicor follte in einer mittel⸗ 
großen Stadt eines der Weſtſtaaten ſprechen — gab 
es, eine Stunde vor Beginn des Vortrags, ein 
Dilemma. Bicox war infolge plötzlichen Wetter⸗ 
umſchlags von Gluthitze zu Kälte und infolge ſeiner 
Körperbeſchaffenheit von ſtarken Funktionsſtörungen 
befallen. Bekanntlich kann man dabei ſchwer eine Rede 
halten. Sollte man die Verſammlung nun nach Hauſe 
ſchicken — zum Abſagen war es zu ſpät — oder die 
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Begeiſterung mit Hinderniſſen dennoch durchführen?! 
Da kam einer der Verſammlungsleiter auf den ver⸗ 
nünftigen Ausweg, der Redner ſolle feine Rede in 
ein Grammophon ſprechen und man ſolle die Scheibe 
vor den Verſammelten abkurbeln. Es wäre ganz 


dasſelbe. Solches geſchah. Die Scheibenbeſprechung 


wurde gerade noch fertig. Man erklärte den zahlreich 
Verſammelten die Indisponiertheit des Redners und 
ſtellte ſtatt ſeiner einen gewaltigen Grammophon⸗ 


trichter vor ihnen auf das Podium. Der Eindruck 


war genau derſelbe wie von der Bicox-Stimme, mit 
dem einzigen Anterſchiede, daß der Kragenwechſel 
fehlte. Die Verſammelten hatten an der Illuſion 
ihre Freude, begrüßten dieſe Abwechflung und waren 
ſtolz auf die amerikaniſche Erfindung des Grammo⸗ 
phons und die Frontſtellung der Amerikaner in der 
Ziviliſation. 

Dieſe Neuerung fand Anklang auch im übrigen 
Amerika. Ohne daß Bicox an Verdauungsſtörung 
litt, ja ſelbſt ohne daß er zugegen war, wurden jetzt 
Grammophone mit rieſigen Schalltrichtern vor 
überfüllte Säle geſtellt und die Nooſe⸗Mörder⸗ 
Rede abgekurbelt. Sie wurde an tauſend Stellen, 


an zehntauſend Stellen zugleich gehört. Amerika 
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widerhallte von dem Mörderthema. Der Zuſtrom 
an Freiwilligen überſtieg alle durch Vernunft und 
Kaſernenbauten gezogenen Dämme, und die Bicor 
& Co- Werke in Perſepolis arbeiteten dauernd mit 
Doppel⸗-⸗Nachtſchichten. Des Redners Einnahmen 
mehrten ſich bedeutend. Er erhielt außer den Li⸗ 
quidationen für die Kragen nun noch die Liquida- 
tionen für die beſprochenen Scheiben und ſah wieder 
mit einigermaßen aufgerichteter Hoffnung in die 
Zukunft. | 


8. 


ardener hatte ſchon längſt ſeinen Sitz nach 
Perſepolis verlegt. Er gehörte ganz dem 
Werk und ſeinen Aufgaben. 

Juana gegenüber war er karg mit ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft. Sein Blick traf ſie kalt oder ſchneidend. Bis⸗ 
weilen auch ſah ſie dieſen Blick mit einem ſeltſamen 
Lauern zu ihr hinüberlangen, wie einen Pfeil, der 
aus einem Hinterhalt droht. Sie erzitterte unter der 
Berührung, und dennoch fühlte ſie ſich ſeltſam davon 
angezogen, wie das glänzende Inſekt, das es mit 
ſchwirrenden Flügeln in die Flamme treibt. 

Gardener aber haßte Juana; denn er nr feine 
Luſt mehr an ihr. 

Er ſah unter ihren Augen den Anflug einer Falte, 
die erſte, feine Ankündigung der Zeit. — — 


Eines Nachmittags befand Juana ſich auf der 
herrlichen, geräumigen Marmorterraſſe vor ihren 
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Wohnzimmern. Sie lag auf einer mit Tierfellen be- 
kleideten Ottomane. Sie hatte in der engliſchen Über: 
ſetzung eines franzöſiſchen Romans geleſen. Das 
Buch lag aufgeſchlagen auf einem niedrigen Taburett 
neben ihrer Ruheſtatt. Sie betrachtete nachdenklich 
einen Ring mit einem großen Opal, den fie zwiſchen 
ihren Fingern hielt. Sie liebte dieſen Ning ſehr 
und zog ihn oft vom Finger, um ihn zu betrachten: 
der iriſierende Perlmutterglanz des Steines erinnerte 
ſie an den Glanz durch den Tod gebrochener Augen. 
Während ſie ihn nun langſam zwiſchen den Finger⸗ 
ſpitzen drehte, entglitt er ihr plötzlich, ſprang von der 
Ottomane auf den Marmor des Eſtrichs und rollte 
fort gegen die Baluſtrade, bei der er liegen blieb. 

Sie erhob ſich ſchnell, ihn zu holen. Sie hatte 
noch keine fünf Schritte gemacht, als ein ſchwerer 
Balkon aus Marmor und Bronze, der hoch über 
der Terraſſe hing, weit in ſie vorſpringend, genau 
über der Stelle, wo ihre Ottomane ſtand, krachend 
niederfiel. Der Marmor der feſtgebauten Terraſſe 
erbebte. Sie wandte ſich in jähem Schrecken. Die 
rieſigen Bruchſtücke des Balkons lagen an der Stelle, 
wo ſie ſich von der Ottomane erhoben hatte. Von 
dieſer war nichts zu ſehen. 
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Ihr verſtörter Blick flatterte hinauf zu der Stelle, 
wo der Balkon geſeſſen hatte. In dem Loch, das 
in der Faſſade klaffte, ſtand ein Mann in blauem 
Arbeitskittel. Sie hatte ihn ſchon ſeit zwei Tagen 


dort beſchäftigt geſehen. Eine Reparatur am Balkon 


wäre notwendig, hatte man ihr geſagt. Es war eine 
ſchmächtige Geſtalt mit einem Geſicht von gelber, 
ungeſunder Farbe und ſtechenden Augen. Der Blick 
dieſer Augen war jetzt mit einem großen, unver⸗ 
hohlenen Erſtaunen auf ſie gerichtet. 5 
Eine Woche ſpäter wurde aus einem Konfitüren⸗ 
haus, das ſich in Perſepolis aufgetan hatte und be⸗ 
ſonders in Frau Gardener, aber auch in den zahl⸗ 
reichen Beamten⸗ und Ingenieursfamilien der Firma 
eine gute Kundſchaft beſaß, durch einen Pagen dieſes 
Hauſes, mit dem Firmenſchilde am Mützenband, 
ein großer Karton Konfitüren überbracht. Die 
junge Negerin, die Juana perſönlich bediente, nahm 
ihn ab. Sie war naſchhaft und trug ihn ſtatt zu 
Juana in ihr eigenes Zimmer. Sie glaubte, die 
Herrin, die ſehr viel der Konfitüren empfing, würde 
es nicht merken. Als ſie das Paket von der Schnur 
und der Papierhülle befreit hatte und den Deckel 
anhob, gab es einen ſtarken Knall, eine weiße Flamme 
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ſprühte vor ihr auf, es traf ihren Körper wie fcharfe 
Steinwürfe, und ſie verlor ſofort das Bewußtſein. 
Man eilte auf den Knall herbei und fand ſie gräßlich 
verſtümmelt. Sie kam noch einmal ins Bewußtſein 
zurück. Da ſie frommen Gemütes war, hielt ſie das 
ihr Widerfahrene für eine Strafe des Himmels 


wegen ihres Diebſtahls. Sie geſtand ihrer Herrin 


alles und erbat ihre Verzeihung. Am Abend ſtarb 
ſie, zur großen Trauer Juanas, die dieſes ihr blind 
ergebene Kind ſehr geliebt hatte. 

Am nächſten Vormittag fuhr Juana bei dem Kon⸗ 
fitürenhaus vor. Sie erfuhr, daß man ihr tags vorher 
nichts überſandt hatte. Die drei Pagen des Hauſes 
wurden ihr vorgeführt und über ihre Gänge befragt. 
Es waren harmloſe Jungen, Kinder von Arbeitern 
des Werkes, ungeheuer ſtolz, vor Frau Gardener zu 
ſtehen. Keiner von ihnen war in ihrem Hauſe geweſen. 

Juana erkannte mit erbebender Seele, daß ihr 
Gatte ihr nach dem Leben trachtete. 

Ihre Tage wurden Schrecken und ihre Nächte 
würgende Angſt. Alles, was ſie umgab, auch das 
Lebloſe, belebte ſich ſeltſam. Jeder vorſpringende 
Balkon, jeder Kronleuchter, jedes Treppengewinde 
war eine Bedrohung. Die Fenſter in den Häuſern 
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der Straßen ſahen fie plötzlich an wie prüfende 
Augen: vielleicht blinzelte hinter ihrer einem das 
verhängte Schickſal. 

Mit kühlem Schauer durchfröſtelte es ſie oft und 
unvermittelt bis ans Herz. Aus Schreckensträumen 
fuhr ſie mit heißem Schrei auf. 

Dann kam die Zeit, wo ſie ſich ergab. Sie wandelte 
nachdenklich durch alles dieſes wie durch einen 
weiten Garten, deſſen große, betäubend duftende 
Blumen Gefahren waren. Das Wunderbare, auf 
das fie jetzt wartete, war der Tod... 

Eines Abends, als ſie mit ihrem Gatten beim 
Dinner ſaß — der Diener hatte das Zimmer ver⸗ 
laſſen —, brachte ſie das Geſpräch unvermittelt auf 
Bicox. „Jenes furchtbare Tier im Gouvernements⸗ 
gebäude war Bicox?“ fragte ſie. 

„Ja,“ ſagte Gardener, den Blick ſeiner kalten 
Augen feſt in den ihrigen. „Es war Bicor!” 

Ein ungeheueres Zittern ergriff ſie. Sie ſtand 
auf vom Tiſch, wich langſam zur Tür zurück, rück⸗ 
wärts gehend, ihren Blick voll fürchterlichen Grauens 
auf Gardener gerichtet, deſſen ſtumme, kalte, ein 
wenig hohnvolle Augen ſie bis zum Entſchwinden 
aus dem Zimmer nicht losließen. 
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Das Grauen wich nun nicht mehr aus ihrer Seele. 
Der Tod war nichts gegen dieſen Schrecken. Sie 
ſchlief die Nächte nicht. Sie aß faſt nichts. Sie 
ſtellte ſich unter die Balkons, ſuchte die überhängenden 
Treppen, um der fürchterlichen Verwandlung zu 
entgehen. Der Garten der blühenden Gefahren ver⸗ 
blich. Sie war verſtört bis in das Innerſte der Seele. 
Ihr Körper begann zu verfallen. Ihre herrliche 
Schönheit welkte zuſehends .. 

Eines Nachmittags klingelte ihre Telefunkenuhr 
an. Ihr Gatte meldete ſich. „Bitte, komm ſofort 
ins Laboratorium! Ich habe Wichtiges mit dir 
zu reden!“ hörte ſie. 8 

Sie begab ſich ſogleich durch die langen Korridore 
zum Privatlaboratorium ihres Mannes, das er 
ſich nach ſeiner Aberſiedelung nach Perſepolis am 
Ende des Hauſes hatte einrichten laſſen. 

Die dunklen Vorhänge an den großen Fenſtern waren 
niedergelaſſen, der weite Naum hell von elektriſchem 
Licht. Gardener war allein. Er ſtand an der Längs⸗ 
ſeite ſeines großen Arbeitstiſches, vor einem Seſſel. 

Juana wußte genau, daß dies ihre Todesſtunde war. 

Sie trat langſam näher. „Bitte, ſetz' dich!“ ſagte 
Gardener und wies mit der Hand auf den Seſſel. 
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In dieſem Augenblick klang an der Tür ſtarkes 
Klopfen. Auf Gardeners ärgerlich gerufenes 
„Herein“ trat Juanas Kammerfrau ein und meldete 
aufgeregt, daß Frau Miſtelby Frau Gardener am 
Telephon zu ſprechen wünſche. 

Telephonanrufe der Frau Miſtelby erzeugten im 
Hauſe Gardener ſtets Aufregung. Frau Miſtelby war 
die Inhaberin des Schneiderateliers in Perſepolis, 
das für Juana arbeitete, und eine ſehr tyranniſche 
Natur. Bekanntlich ſind alle Frauen, und ſelbſt 
ſolche, die gegen alle anderen Menſchen, ihre Gatten 
nicht ausgenommen, ſtärkſte Selbſtändigkeit feſt⸗ 
halten, der Tyrannei ihrer Schneiderinnen willenlos 
unterworfen. 

So begab ſich denn Juana in einem eilfertigen 
Schritt aus dem Laboratorium hinaus an ihr Privat⸗ 
telephon. 

Die Kammerfrau hatte gleichzeitig die Abend⸗ 
zeitungen gebracht und auf den Tiſch vor Gardener 
niedergelegt. 

Er ergriff das oberſte Blatt und überflog die 
Kriegstelegramme. Er las, daß England in Erkennt⸗ 
nis ſeiner Zahlenunterlegenheit gegenüber den Ame⸗ 
rikanern das deutſche Volk zur Bundesgenoſſenſchaft 
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gezwungen habe. Es habe die Deutſchen mit ſo⸗ 


fortiger Verhängung der Blockade bedroht, wenn 
dieſe ihm ſeinen Krieg gegen Amerika, den es lediglich 
für die Freiheit der anderen Völker führe, nicht aus⸗ 
fechten hülfen. 

Gardener war ſeit ein paar Jahren amerikaniſcher 
Bürger geworden, doch im Herzen ſtets Engländer 
geblieben. Er war jede Stunde ſeines Lebens ſtolz 
geweſen, dieſem Volke von Welteroberern anzu« 
gehören. Er fand es ſelbſtverſtändlich, daß ſie mit 
ihrer Gewalt überall die Schwächeren unterwarfen 
und ſich ihnen zu Herren ſetzten. 

Dieſer Stolz war zum erſtenmal wankend Genen 
als er England im letzten Kriege die Griechen mit 
Mitteln der Gewalt und der Tücke an ſeine Sache 
knebeln ſah, als das ſtolze England dieſe Kleinen 
für ſich hatte kämpfen laſſen. 

Abermals tat England dies. Es zwang die von 
ſeiner ſchlimmen Fron Ausgeſogenen durch Bedro— 
hung mit dem Hungergeſpenſt in ſeinen Krieg. 

Gardener fand, daß der ſtolze Vergewaltiger ſich 
mit ſchäbiger Erpreſſerſchmach beflecke. 

In dieſem Augenblick ſchämte Gardener ſich, ein 
Engländer zu ſein. 
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Niemals bisher hatte er fich mit ſolchen Gefühlen 
abgegeben. Er hatte in jeder Minute ſeines Lebens 
den Blick immer nur auf das Bevorſtehende, das 
er von ſich forderte, gerichtet, auch die Seelenmusku⸗ 
latur ſtets geſpannt. 

In dieſer einzigen Minute ſeines Lebens verließ 
ihn dies. 5 

Das aber gereichte ihm zum Verderben. 

Entſpannung, Müdigkeit ergriff ihn, und dieſem 
Gefühle nachgehend, ließ er ſich in den Seſſel fallen. 

Während ſein Körper noch im Gleiten war, hand⸗ 
breit über dem Sitz, blitzte es jählings und furchtbar 
in ihm auf: „Du darfſt nicht!“ Aber die entſpannten 
Kniegelenke konnten dem Willen nicht mehr folgen, 
ſie brachten die Kraft nicht auf, das Gewicht des 
Körpers aus dieſer Stellung emporzuſchnellen, vom 
Stuhle fort. Seine Schenkel berührten die Sitz⸗ 
fläche. Eine gleißende Flamme ſtand ſekundenlang 
vor feinen Augen. Dann Nacht. 

Als Juana ins Laboratorium zurückkehrte, ſah 
ſie Entſetzliches. In dem Seſſel vor dem Tiſch lag 
ſchlaff ein menſchlicher Körper. Das Antlitz war 
nicht identifizierbar. Die rechte Geſichtshälfte war 
verbrannt. Auf die linke Wange hing triefend das 
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Auge herab. Die Lippen waren verſchwunden, und 
die Zähne traten hervor. Wo die Haare geweſen 
waren, ſah ſie verkohlte Schädelknochen. Aus den 
Rockärmeln hervor ſtaken ſchwarze, zum Skelett 
geſchrumpfte Hände. 

Sie erkannte an den Kleidern, obwohl ſie in 
Fetzen um dieſen Körper hingen, daß dieſer Körper 
Gardener war. 

Ihr Atem ſtockte. Ihre Augäpfel traten weit aus 
den Höhlen hervor, ſtarr auf die Lemure gerichtet. 

Sie ſah ſeine Geſte, mit der er ſie auf dieſen Seſſel 
gewieſen hatte | 

Schrilles, ununterbrochenes Glockenläuten durch⸗ 
tönte das Haus. Es kam vom Laboratorium. Die 
Dienerſchaft eilte zuſammen. Frau Gardener ſtand 
am Glockenknopf. Sie wies auf den Seſſel des 
Grauens. 

Die Beſtürzung war furchtbar. Man holte eiligſt 
Gardeners jungen Privatingenieur herbei, der mit 
ihm ſtets zuſammengearbeitet hatte und im Hauſe 
wohnte. Er wurde von Schrecken und tiefſtem Schmerz 
ergriffen. Sie hatten eine neue Sorte elektriſcher 
Ladung für Drahtverhaue erproben wollen, die dem 
engliſchen Feind entgegengeſtellt werden ſollten. 
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Gardener hatte ſich noch am Abend mit der oberſten 
Gerichtsbehörde in Verbindung ſetzen wollen, um 
für dieſen patriotiſchen Zweck einen zum Tode ver⸗ 
urteilten Verbrecher geſtellt zu erhalten. Für dieſen 
war der Stuhl beſtimmt geweſen. Nun hatte Gar⸗ 
dener ſich zur Lektüre ſeiner Zeitung ſelbſt dort 
niedergelaſſen, während der Hochſtrom durchging. 

Der Ingenieur löſte den Kontakt. Man hob 
Gardener aus dem Stuhl und legte ihn auf eine 
Ottomane. Der Ingenieur, der Gardener ſehr geliebt 
hatte, nahm aus einer Vaſe mit Noſen, die auf 
einem Tiſch vor einem der dunklen, bis zur Erde 
reichenden Fenſtervorhänge ſtand, ein paar Blüten 
und legte ſie auf die Füße des Toten. 


Wie im Bicox⸗Hauſe erregte der Tod Gardeners 
in ganz Amerika ungeheuerſte Beſtürzung. Sie 
wandelte ſich zu tiefſter Trauer, als man die tra⸗ 
giſchen Amſtände dieſes Todes erfuhr. Alle Blätter 
waren voll davon. Einige Neporter ſchrieben, daß 
Gardener, ein Muſter auch an Gewiſſenhaftigkeit, 
das neue elektriſche Kriegsmittel ſelbſt habe aus⸗ 
probieren wollen, daß er aber den ſtarken Strom 
leider nicht habe vertragen können. 
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Seine Leiche wurde im Park feines Wohn⸗ 
ſchloſſes beigeſetzt, nicht weit von Waldo Ponſys 
Mauſoleum. Es war eine großartig erhebende 
Feier. Alle Angeſtellten der Firma, Beamte und 
Arbeiter, Abertauſende von Menſchen folgten dem 
Zuge. Am Grabe wurde eine Reihe von An⸗ 
ſprachen gehalten. Amerika hatte feine hervor⸗ 
ragendſten Sprecher geſtellt. Der bedeutendſte Kon⸗ 
greßredner wies hin auf die unſterblichen politiſchen 
Verdienſte, die Gardener ſich erworben habe. Seiner 
Amſicht und Tatkraft allein ſei es zu danken, daß die 
Republik Paloma im richtigen Augenblick gegründet 
worden wäre, wodurch die Freiheit der Welt wieder 
einmal einen Sieg und die Vereinigten Staaten eine 
große Induſtrieblüte und ungeheueren neuen RNeich— 
tum gewonnen hätten. Ein Aniverſitätspräſident 
beleuchtete Gardeners große Verdienſte für die 
Kultur auf dem Seelengebiet. Seine Forſchungen 
hätten in dieſer Beziehung eine ganz neue Epoche 
eingeleitet und würden, wenn man nach dem Krieg 
wieder Zeit habe, in der großartigen Weiſe, wie er 
ſie begonnen, fortgeführt werden. Schließlich ſprach 
ein Abgeſandter des amerikaniſchen Generalſtabs, 
ein Mann mit einer glänzenden Rednergabe. Er 
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betonte die ungeheueren Verdienſte der Firma 
Bicox & Co für die Kriegslieferung, wie unermüd⸗ 
lich Gardener perſönlich tätig geweſen ſei und wie 
enorm er die Produktion geſteigert habe. Er ver⸗ 
diene den Namen „Vater des Vaterlandes“. Am 
Schluß hob er die große Tragik dieſes Todes her⸗ 
vor. Anerſchrocken bemüht, das Wohl des amerika⸗ 
niſchen Heeres zu fördern, ſei der Dahingegangene 
gerade dieſem Eifer für die vaterländiſche Sache 
zum Opfer gefallen. Er ſei in den Sielen geſtorben, 
den ſchönſten Tod des wirkenden Mannes. Leider 
viel zu früh für das weinende Vaterland. 
Gardener wuchs in ſeiner Todesſtunde empor zum 
Nationalheros. | 


Das Leben Juanas war plötzlich leer geworden, 
leer wie der Speicher einer Kirchenmaus, wie ein 
Clerkportemonnaie am Monatsſchluß, wie ein Kan⸗ 
didatengehirn am Tage der Prüfung. Sie ſehnte 
ſich gegenüber dieſer Leerheit, die ſie entſetzlich 
peinigte, nach den Gefahren, die ſie umringt hatten, 
mit der ungeſtümen Kraft ihrer romantiſchen Seele 
zurück. Auch eine Verwandlung hätte ſie gern hin⸗ 
genommen. Sie hätte, als verwandeltes Weſen, 
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Neues erfahren, das Leben ſich ihr in gänzlich anderen 
Farben geſpiegelt. Selbſt die ſchlimmſte Scheuß⸗ 
lichkeit der Körperform erſchien ihr jetzt weit weniger 
furchtbar als dieſe Leere. 

Nach vier Wochen hielt ſie es nicht länger aus. 
Sie reiſte nach New Vork, begab ſich in einen Waffen⸗ 
laden und ließ ſich Revolver zeigen. Sie wählte 
lange und entſchied ſich ſchließlich für ein kleines Stück 
von ganz entzückender Arbeit. Der Lauf war von 
echtem Gold umſchloſſen, der Griff aus beſtem 
Elfenbein, ſehr geſchmackvoll mit bunten, echten 
Steinen ausgelegt. Der Preis war, der Schönheit 
und der Koſtbarkeit der Waffe angemeſſen, ſehr hoch. 

Sie ließ ſich gleich eine Schachtel Patronen dazu 
geben. 

Alsdann begab ſie ſich mit der Waffe und mit dem 
Plane, ſich an Gardeners Grab zu erſchießen, zurück 
nach Perſepolis. | 

Sie führte den Plan nicht fofort aus, obwohl 
dies ihre urſprüngliche Abſicht geweſen war, ſondern 
verſchob dies von Tag zu Tag. Dies geſchah nicht 
deshalb, weil ſie in ihrem Plane wankend geworden 
wäre. Aber ſie wurde jedesmal, wenn ſie ſich an 
Gardeners Grab begeben hatte und die Waffe 
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hervorzog, über die wunderſchöne Arbeit von neuem 
Wohlgefallen erfaßt, ſo daß ſie darüber ihrer Tötungs⸗ 
abſicht vergaß. Das Stück war wirklich ganz 
reizend. Es war ſchwer, daran nicht Freude zu haben. 

Schließlich beſchloß ſie, den Revolver, ohne hin⸗ 
zuſehen, aus dem Etui zu nehmen. Es gab dabei 
aber trotzdem noch einen Aufenthalt. Sie hatte ver⸗ 
geſſen, eine Patrone in die Kapſel zu tun. Sie mußte 
nun doch hinſehen und war abermals von dem wunder⸗ 
hübſchen Ding ſo gefeſſelt, daß ſie die Selbſttötung 
für dieſen Tag aufgab. 

Eines Abends nach Dunkelwerden, dem ſiebenten 
nach dem Nevolvereinkauf, gab es am Grabe Gar⸗ 
deners dann aber doch einen feinen, unauffälligen 
Knall, und als Frau Gardener nicht zum Schlafen⸗ 
gehen kam und man ſie überall im Hauſe und ſchließ⸗ 
lich im Park ſuchte, fand man ſie am Grabe Gar⸗ 
deners tot mit durchſchoſſener Schläfe. — 

Der freiwillige Tod Juanas am Grabe ihres 
Gatten, fünf Wochen nach ſeinem Hinſcheiden, er⸗ 
regte faſt noch größere Senſation, als Gardeners 
eigener Tod ſie hervorgerufen hatte. Abermals 
waren alle Zeitungen Amerikas voll davon, und 
abermals gab es ein großartiges Leichenbegängnis 
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mit großartigen Anſprachen. Das Thema war 
diesmal die Gattentreue. Es war das glänzendſte 
Beiſpiel der Gattentreue, das die Geſchichte der 
Vereinigten Staaten und überhaupt der Menſch⸗ 
heit kannte. Einer der Redner hob hervor, daß ſelbſt 
Iſoldes Liebestod durch Frau Gardener überboten 
ſei. Denn während Iſolde ohne ihr eigenes Zutun, 
paſſiv, an ihrer Liebe geſtorben ſei, wäre Juana 
Gardener mit der Waffe in der Hand, des Zieles 
bewußt, dem geliebten Gatten nachgeſchritten. Man 
war ſehr ergriffen, aber bei aller Trauer doch be— 
glückt, daß Gott dieſes Große und Schöne wiederum 
gerade im Volke der Amerikaner ſich hatte begeben 
laſſen. | 

Abſchwächend auf die Trauer wirkte ferner, daß 
Juana keine Erben hinterließ. Das Vicox⸗Werk und 
das ungeheuere Bicox⸗Vermögen fielen an den Staat, 
zum Segen und zum Nutzen für alle. 
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9. 


er Krieg zwiſchen Amerikanern und Engländern 

brüllte ſeinen Ruf in die auf das Duell zwiſchen 
dieſen beiden Großen aufhorchende Welt. Er brüllte 
ihn entlang der amerikaniſch⸗kanadiſchen Grenze 
aus aber tauſend Kanonenſchlünden. England hatte 
ſeine Heere nach Kanada gebracht, von der amerika⸗ 
niſchen Kriegsflotte, dem Stolz der Zukunft, nicht 
gehindert. 

Höchſt merkwürdig war die Stellung, die Nickelby 
zu dieſem Kriege eingenommen hatte. Obwohl er 
infolge ſeiner Aktien Mitteilhaber an den Gewinnen 
des Edwards-Werks war, hatte er ſich auf die eng⸗ 
liſche Seite geſchlagen. Nickelby war trotz ſeiner jahr⸗ 
zehntelangen journaliſtiſchen Tätigkeit in Amerika im 
Herzen immer Engländer geblieben, gleich vielen 
der bei ihm bedienſteten Zeitungsredakteure. Da 
Amerika und England als Inhaber der beiden Welt⸗ 
pazifismen immer ein Herz und eine Seele geweſen 
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waren, hatte man in Amerika die Gefahren, die für 
einen Konfliktsfall Be verborgen lagen, niemals 
beachtet. 

Man wußte in England, daß der höchſte Ehrgeiz 
Nickelbys darin beſtand, eines Tages engliſcher Lord 
zu werden. Man ſtellte ihm das Lordprädikat nun 
in Ausſicht, falls er mit ſeinen hundertfünfzigtauſend 
Zeitungen, Telegraphenagenturen und Funkenſtationen 
ſich für England einſetze. 

Nickelby beſaß des Geldes ſchon ungeheuer viel, 
aber noch kein Lordprädikat, und erwog, daß er auch 
für die Milliarde, die er pro Jahr auf die Edwards⸗ 
Aktien zu erwarten hatte, ſich ein ſolches nicht würde 
kaufen können. So entſchied er ſich denn für das 
Lordprädikat und gab an ſeine hundertundfünfzig⸗ 
tauſend Zeitungen die Parole aus, daß die Freiheit, 
das Recht und die Gerechtigkeit des Löwenbanners 
beſſer ſeien als die des Sternenbanners. Natür⸗ 
lich geſchah dies nicht plump und vor aller Augen, 
ſondern entwickelte ſich, wie es ſich für eine 
Preſſe von Großmachtsformat gehört, nach allen 
bewährten Regeln der Geheimdiplomatie. Er be- 
klagte dieſen Krieg als Bruderzwiſt und hielt den 
Amerikanern mit der Trübſinnsmiene des herlichen 
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Freundes vor, daß ihre Sache diesmal nicht die 
ehrliche Sache ſei. 

Die größte Freude darüber empfanden jene Re⸗ 
publikaner und ehemaligen Induſtriemagnaten, die 
durch Edwards an die Wand gedrückt oder gänzlich 
zerquetſcht worden waren. Sie begrüßten den im 
Herzen Gewandelten wie den zurückgekehrten ver⸗ 
lorenen Sohn. 

Inzwiſchen hatten die Engländer eine zweite Armee 
ausgerüſtet, um Paloma direkt anzugreifen und den 
Krieg damit ſchleunigſt zu beendigen. Man hatte 
mit Ecuador Anterhandlungen angeknüpft, und dieſes 
hatte die Erlaubnis zum Durchzug gegeben. Erſtens 
freute man ſich dort dieſer Rache an Paloma, 
zweitens aber und vor allem hoffte man, letzten Endes 
doch noch die Beute heimzubringen. 

Die Engländer dachten nämlich keineswegs daran, 
die wunderbaren Werke in Paloma zu zerſtören, 
ſondern nur ſie zu erobern, um dann ihrerſeits die 
Sonnenſtrahlen und die Pferdekräfte arbeiten zu 
laſſen und ſo den Krieg zugunſten des engliſchen 
Pazifismus zu entſcheiden. 

In einem Geheimabkommen zwiſchen Ecuador und 
England war vereinbart worden, daß Paloma wieder 
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an Ecuador zurückkommen ſolle und England für die 
Konzeſſion zum Betriebe des Edwards-Werks ſechs⸗ 
hundert Millionen Guineas zahlen würde, alſo genau 
die Summe, die zu fordern der Vertraute des 
Senators Lobſter ſeinerzeit den Ecuadoreſen angeraten 
hatte. Man rieb ſich im liberalen Miniſterium zu 
Quito, ſofern man unbeobachtet war, „„ 
die Hände. 

Das für Paloma beſtimmte engliſche Heer traf 
auf der Reede von Guayaquil ein, in großen Trans⸗ 
portſchiffen, von vielen Kreuzern, Torpedobooten, 
Anterſeebooten ſicher geleitet, zur ungeheueren Freude 
der Ecuadoreſen, die ſich mit Verwünſchungen des 
„Rechtsfreudigen“ und des „Gottliebenden“ er⸗ 
innerten, die auf dieſer ſelben Reede gelegen hatten. 
Die Armee beſtand lediglich aus Kavallerie. Geſchütz 
würde die koſtbaren Edwards ⸗Werke nur verderben. 
Auch der Infanterie glaubte man nicht zu bedürfen. 
Man wollte in einer friſchen Reiterattacke die Sache 
an einem ſchönen Nachmittag erledigen. 

Im Kriegsminiſterium in Waſhington herrſchte 
die ernſteſte Beſorgnis. Man hatte bei Edwards 
angefragt, ob man ihm Truppen ſchicken ſolle, zum 
mindeſten ſchweres Geſchütz. Er hatte geantwortet, 
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fie ſollten guten Mutes fein, er brauche weder 
Truppen noch Kriegsmaterial. Er könne ſich ſelbſt 
verteidigen. 

Edwards ſchien der ihm zugedachten Bedrohung 
überhaupt mit der munterſten Laune entgegenzuſehen. 
In der Zeit, als in London und anderen Städten 
die Paloma⸗Armee zuſammengeſtellt wurde, ließ er 
über London und dieſen anderen Städten allabendlich 
ſeine Sonnen erſcheinen und ihnen die ganzen Nächte 
hindurch zum Vorbereitungswerke ſeiner Ver⸗ 
nichtung leuchten. Er tat dies natürlich gratis. 
Erſt als die Paloma⸗Armee abgeſegelt war, blieben 
die Sonnen aus. Aber ſelbſt da verſagte er es ſich 
nicht, ihnen allnächtlich ihre Wege zu ihm hin mit 
ſeinen prächtigen Leuchten zu erhellen. — 

Das engliſche Reiterheer war ausgeſchifft worden, 
hatte die Hochebene erſtiegen, Quito, wo die Straßen 
vollgepfropft mit Neugierigen waren, in ſtolzer 
Haltung durchzogen und war in die Nähe von Pa: 
loma gekommen. Hier befleißigte man ſich der Vor⸗ 
ſicht und ſchickte Patrouillen voraus. Doch dieſe 
ſahen abſolut nichts Feindliches, und ſo rückte ein 
Teil der Reiter in Paloma ein, fo viel die Stadt 
ihrer faſſen konnte. Die anderen umgaben das 
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Edwards⸗Werk in weitem Bogen. Man ſtellte mit 
gutem engliſchem Gelde in Paloma ſcharfe Nach: 
forſchungen an bezüglich der Kriegsvorbereitung 
Edwards'. Das einzige, was man erfuhr, war, 
daß er große Mengen Nahrungsmittel im Werk 
zuſammengebracht habe. Nach der Zahl der Ver— 
teidiger gefragt, erwiderten die Palomeſen, außer 
Edwards und einem Ingenieur wären nur noch ein 
halbes Dutzend Leute drüben. 

Alle dieſe Nachrichten nahmen die Engländer 
höchlichſt wunder. Doch da ſie ein kühl überlegender 
Stamm ſind, witterten ſie irgendwelche verruchten 
Kriegsliſten und überſtürzten die Eroberung nicht. 

Der Höchſtkommandierende glaubte, vielleicht ganz 
ohne Krieg auskommen zu können. Er ſchickte an 
Edwards Parlamentäre und bot ihm gegen Abergabe 
des Werks freien Abzug. Dieſer jedoch lehnte ab. 

Man machte ſich nun zunächſt an die Auskund⸗ 
ſchaftung, nach allen bewährten Regeln dieſes Teils 
der Kriegskunſt. Nächtlich ſchickte man Patrouillen 
gegen die Werke vor. Sie meldeten ſtets, daß ſie 
unbehelligt bis an die Amfaſſungsmauern heran und 
in dieſe auch hineingekommen wären, falls ſie die 
Schlüſſel zu den Türen gehabt hätten. Am Tage 
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umflogen und überflogen Flieger emſig die Werke, 
ſchauten aus Fernſtechern hernieder und photogra- 
phierten eifrig, was ihnen vor die Kamera kam. Doch 
weder ſie noch die Linſen ihrer Apparate konnten 
irgend etwas entdecken, was auf Krieg oder Kriegs⸗ 
abwehr deutete. Das einzige, was ihnen auffiel, 
war, daß rund um die Werke, etwa ein Kilometer 
von ihnen entfernt, eine Bahn abgeſteckt war, 
zwiſchen parallelen Barrieren von weißgeſtrichenem 
Stangenholz, mit etwa dreihundert Metern Entfer⸗ 
nung der Barrieren voneinander. Offenbar hatte 
Edwards, wohl um einige Abwechflung zu haben, 
dort Pferderennen zu veranſtalten gedacht, und der 
Bau der Tribünen war infolge des Kriegsausbruchs 
noch nicht zuſtandegekommen. 

Gleich den Patrouillen und den Fliegern oblagen 
auch die Offiziere des Stabes eifrigſt der Auskund⸗ 
ſchaftung. Sie äugten ununterbrochen aus ihren 
Scherenfernrohren zu dem Werk hinüber, obwohl es 
dieſer komplizierten Inſtrumente nicht bedurft hätte; 
denn fie ſahen bloß das Senfeitige von Maulwurfs⸗ 
und Termitenhügeln, nirgends aber ſo etwas wie 
einen Schützengraben. Außerdem waren die Objekte 
ihrer Auskundſchaft keineswegs „fern“. Das bloße 
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Auge hätte vollkommen genügt. Das einzige, was 
ſie mit dieſen ſcharfen Gläſern beſſer erfaßten als mit 
dem unbewehrten Blick, war Edwards ſelbſt. Der 
Erfinder ſtand meiſt den ganzen Tag auf einem turm⸗ 
artigen Bau in der Mitte der Werke, neben ihm ſein 
Ingenieur, rauchte ruhig ſeine Tabakspfeife und 
ließ ſich von den Stabsoffizieren beäugen. Der 
intereſſante Mann wurde ihnen durch ihre Gläſer 
in greifbare Nähe gerückt. Sie ſahen ſeine berühmte 
Phyſiognomie aufs deutlichſte: die weißen Haare, 
die farbloſe Haut, die roten Augen und um ſeine 
um den Pfeifenſtiel gekniffenen, farbloſen Lippen 
meiſt ein mildes, humorvolles Lächeln. 

Die Engländer hatten der Auskundſchaftung 
vier Wochen gewidmet und den umſchließenden Kreis 
der Männer und der Pferde inzwiſchen immer enger 
gezogen, bis auf drei Kilometer an das Werk heran. 
Man hätte ihn ruhig bis an die Mauer ſelbſt ziehen 
können. Doch man wollte die Noſſe nicht umſonſt 
mitgebracht haben. Das ganze Heer freute ſich auf 
die Galoppattacke, und man durfte ihm die Freude 
nicht verderben. Drei Kilometer ſind für einen 
ſchönen Galopp ohnehin eine kurze Strecke; noch 
weniger wäre geradezu ſchmerzlich geweſen. Am 
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meiſten freuten die Reiter ſich, die Hinderniſſe der 
Barrieren zu nehmen. Die Patrouillen hatten ge⸗ 
meldet, daß dieſe ein Meter zehn Zentimeter hoch 
ſeien, eine Höhe, die jedes engliſche Kavalleriſtenroß 
leicht erſpringt. 

Der Reiterſturm war für einen ſchönen Nach⸗ 
mittag Punkt drei Ahr angeſetzt. Die Mannſchaft 
ſollte ordentlich gegeſſen haben und die Pferde richtig 
gefüttert ſein. Zur Aberſtürzung lag kein Anlaß vor. 
Am vier Ahr wollte man die Einnahme des Edwards— 
Werks und die Kriegsbeendigung nach London funken. 
Man hatte die Trompeten hervorgeholt und gedachte 
dieſen Angriff, für den eine Störung durch die Ver⸗ 
wirrung ſtiftenden Kriegsmittel der modernen Kriegs⸗ 
kunſt nicht zu fürchten war, durch die alten klang⸗ 
vollen Fanfarenſignale zu begleiten. 

Fünf Minuten vor Drei befeuchtete der dicke 
Stabstrompeter Backbone, auf ſeinem maſſiven 
Fuchs ſitzend, in der Nähe des oberſten Kommando⸗ 
ſtabes, ſeine fleiſchigen Lippen, hob das Trompeten⸗ 
mundſtück an den Lippenrand und ſchmetterte das 
Signal: Aufſitzen! 

Von allen Trompetern rings im Kreiſe, in allen 
Tonſkalas je nach der Entfernung, ſchmetterte es: 
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„Aufſitzen!“ Im Nu ſaßen die ſchmucken Reiter 
feſt in den Sätteln. 

Backbone ſah von ſeinem Platz aus mit frohem 
Soldatenauge die ſtrammgerichtete Rückenlinie der 
Mannſchaft, die ſteil aufwärts gehaltenen Lanzen 
mit den Fahnenwimpeln, die prallen Hinterbacken der 
Pferde. 

Drei Ahr. Der Höchſtkommandierende gab von 
ſeinem Vollblutroſſe aus Backbone das Zeichen. Aber⸗ 
mals feuchtete Backbone die Lippen, ſetzte das Mund⸗ 
ſtück an, und ſtolz und jubelnd klang die Angriffs⸗ 
fanfare, ringsumher ſchmetternd wiederholt. Mit 
frohem Soldatenauge ſah Backbone die Eiſen der 
Rofleshufe im Galopp nach hinten blitzen, die Reiter 
von den Sätteln in kurzen Zwiſchenräumen leicht 
aufwärts rucken und die Brigade ſich hurtig entfernen. 

Er ſah, über die Köpfe der hinteren Reihen hinweg, 
die vorderſte in ſchönem Schwung ſich zum Sprung 
an der Barriere heben, niedertauchen, die zweite 
Reihe folgen, die dritte, und weiter wie eine ſchön 
wogende, gewaltige Welle ſchließlich die letzte hinauf 
und jenſeits hinabtauchen. 

Doch ſchon, während fie noch tauchten, ſah Back⸗ 
bone von ihnen plötzlich nichts mehr. Er rieb ſich 
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erſchreckt die Augen. Es blieb dabei. Das Gelände 
lag völlig frei vor ihm, ohne einen einzigen engliſchen 
Reiter. Er ſah deutlich das helle Weiß der beiden 
Barrieren, darüber hinaus die graue Steinmauer, 
die das Edwards⸗Werk umſchloß, auf dem Turm 
wie immer Edwards ruhig ſeine Pfeife rauchend, 
diesmal ohne den Ingenieur. 

In höchſter Verblüffung über den Spuk ſchaute er 
hinüber zum Stabe, der, dreißig Meter von ihm 
entfernt, auf ſchönen Noſſen hielt. Er ſah Geſichter, 
die vor Staunen alles Leben verloren hatten. 

„Was Teufel bedeutet das?!“ ſchrie endlich der 
General. 

„Will doch gleich mal nachſehen!“ rief ſein 
Adjutant, der gleichzeitig mit ihm aus ſeiner Starr⸗ 
heit wieder ins Leben gekommen war. Er drückte, 
kurz ſalutierend, feinem Nappen die Sporen ein. 

Backbone und alle anderen ſahen ihn in hurtig⸗ 
ſtem Galopp davonfliegen, in herrlichem Schwung 
ſich zur Barriere heben, niedergehen und, noch im 
Niedergehen — plötzlich ausgelöſcht ſein. Nichts 
war von ihm da. 

Das über der Barriere ſchwebende Pferd hatte 
für Backbones Sichtlinie genau zwiſchen ſeinem Auge 
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und dem Turm geſtanden, diefen verdeckend. Nun 
war der Turm plötzlich wieder da und auf ihm der 
friedlich rauchende Edwards. Von dem Adjutanten 
nichts, gar nichts. 

Backbone und die Stabsoffiziere äugten in das 
Gelände. Am die Barriere fern herum kamen die 
anderen Trompeter und einige Offiziere der Stäbe, 
die das Treffen von hinten geleitet hatten. Vom 
Heere nichts. 

Als alle beieinander waren, zählte man drei 
Dutzend Stabsoffiziere und einige Trompeter. Das 
Heer war auf rätſelhafte Weiſe abhanden gekommen. 

Dieſes unglückſelige Mißlingen des engliſchen 
Reiterfturms auf das Edwards-Werk hatte feine 
Arſache in einer neuen Erfindung Edwards'. Schon 
zur Zeit des Dinners in Mandolinis Reftaurant 
am Tage nach der Rückkehr Gardeners aus Paloma, 
als Frau Peerman ihn überraſchend gefragt hatte, 
ob er die Menſchheit nicht das Fliegen ohne Apparat 
lehren wolle, beſchäftigte er ſich damit. Er war 
dazu angeregt worden durch eine der Neuerſchei— 
nungen, die mit der Entdeckung des Radiums 
verbunden geweſen waren. Bekanntlich ſplittern ſich 
unaufhörlich kleinſte Teilchen von dieſem Element ab 
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und Schießen mit einer Geſchwindigkeit von hundert⸗ 
tauſend Kilometer in der Sekunde hinaus in den 
Weltraum, in ſcheitelrechter Richtung zur Erd- 
oberfläche, dem alles bindenden Geſetz der Schwer— 
kraft der Erde gegenüber ſich mit ſouveräner Ver⸗ 
achtung verhaltend, ja dieſes Geſetz in ſein Gegen⸗ 
teil umkehend. 

Edwards hatte ſich nun geſagt: Warum ſoll, 
was ein Radiumteilchen kann, ein Menſch nicht 
auch können?! Er hatte ſich behende an die Aufgabe 
gemacht, die menſchliche Freiheit bis zur Loslöſung 
von der Erdenſchwerkraft zu vervollkommnen, und 
dieſes Problem ohne ſonderliche Mühe gelöſt. Er 
hatte dieſe Erfindung urſprünglich lediglich als zu 
feinem perſönlichen Schutze gedacht. Seine Schwäche: 
zuſtände nach ſtark angeſpannten Erfindungsperio⸗ 
den ſuchten ihn immer noch heim. Er war über⸗ 
zeugt, daß bei dem ungeheuren Anwachſen ſeines 
Vermögens auch ſeine Albinokörperbeſchaffenheit 
fürder kein genügender Schutz gegen heiratsfreu⸗ 
dige Amerikanerinnen und Britinnen ſein würde, 
und daß er ſehr ſtarke Vermögensabgaben wegen 
aufgehobener Verlobungen würde leiſten müſſen. 
Am ſolche Beſitzeinbußen, nun er endlich verdiente, 
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zu vermeiden, hatte er einen Gürtel konſtruiert, 
den er ſeinen verlobten Bräuten zum Geſchenk 
zu machen gedachte. Dieſer war aus einem 
blanken, ſilberähnlichen Metall und ſah ſehr hübſch 
aus, war aber mit der umgekehrten Schwerkraft 
geladen. Sobald die Dame ihn um die Hüften 
ſchlang, ja ihn nur mit beiden Händen berührte, trat 
er in Funktion und entrückte die Beſchenkte ſofort 
mit hunderttauſend Kilometer Sekundengeſchwindig— 
keit in den Weltraum, ganz ſo, wie es Edwards an 
jenem Abend in Mandolinis Reftaurant ſchon vor- 
geſchwebt hatte. Er hatte, um den Entrückungszweck 
gut zu erreichen und Hinderniſſe auszuſchließen, ſich 
an ſeinem Wohnhaus eine große freie Terraſſe an⸗ 
bauen laſſen. Zur Vermeidung perſönlicher Anfälle 
gedachte er ſich bei der Aberreichung des Geſchenks 
ſeinerſeits immer nur einer Hand zu bedienen. Als 
nun der Krieg ausbrach und mit ihm Edwards’ Be— 
drohung in Paloma durch die engliſche Kavallerie, 
hatte er dieſe Erfindung dahin erweitert, gewiſſe Teile 
der Erdoberfläche ihrer Anziehungskraft zu entkleiden 
und mit der entgegengeſetzten Kraft auszuſtatten. 

Der Raum zwiſchen den beiden Barrieren, den 
die engliſchen Kavalleriſten für eine Bahn zur 
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Veranſtaltung von Pferderennen gehalten hatten, 
war ein ſolches von umgekehrter Schwerkraft im 
prägniertes Erdſtück. Alles, was auf oder über 
dieſes eingezäunte Stück Erde kam, wurde mit 
hunderttauſend Kilometern Sekundengeſchwindigkeit 
ſcheitelrecht in den Weltraum hinausbefördert. Dieſer 
Zuſtand haftete dieſem Bodenſtück keineswegs dauernd 
an. Sondern Edwards vermochte durch einen ein- 
zigen Hebeldruck nach Belieben die normale und die 
umgekehrte Schwerkraft einzuſchalten. Er hatte ſich 
nun beſtändig auf dem Turm aufgehalten, um das 
Einſetzen des engliſchen Maſſenangriffs nicht zu 
verpaſſen. | 

Als er nun an jenem Tage die Vorbereitungen 
dazu ſah, hatte er den Ingenieur an den Hebel 
hinuntergeſchickt und dirigierte durch ein Sprach⸗ 
rohr vom Turm aus die Abwehr. Daß die Reiter 
der engliſchen Armee entrückt wurden, ohne daß der 
Stabstrompeter und die Offiziere des Stabes auch 
nur ein Teilchen von ihnen in den Lüften zappeln 
ſahen, muß jedem verſtändlich ſein, der überlegt, daß 
dieſe Leute und ihre Pferde ſchon nach Ablauf einer 
einzigen Sekunde hunderttauſend Kilometer von dem 
Ausgangspunkt ihres Angriffs entfernt waren. 

386 


Edwards hatte beabſichtigt, feine Erfindung vom 
Gebrauch der umgekehrten Schwerkraft mit der 
normalen Schwerkraft zu verkoppeln, um die Men⸗ 
ſchen auf vernünftige Weiſe und mit angemeſſenen 
Halteſtationen durch den Weltraum zu leiten. Er 
hatte die Ausführung dieſes zweiten Erfindungsteils 
aber infolge der Kriegsereigniſſe vorläufig noch 
hinausgeſchoben. 

Am vier Ahr an dieſem Nachmittag mußte der 
engliſche Höchſtkommandierende in Paloma ſtatt der 
Einnahme des Edwards-Werks und des Kriegsendes 
die Anforderung eines neuen Heeres nach London 
funken. 

Diesmal hob er, übrigens in vollkommenſter Ver⸗ 
kennung der Sachlage, hervor, daß ihm befon- 
ders ſchwerſte Artillerie dringend vonnöten ſei. 

Ebenſo wie England ſtrebte auch Amerika, den 
Krieg ſchleunig zu Ende zu bringen. Natürlich mit 
einem amerikaniſchen Siege. Die Amerikaner aber 
ſahen ein, daß dieſer an der amerikaniſch⸗kanadiſchen 
Grenze nicht zu erzielen war, denn die Engländer 
ſchafften unter dem Schutz ihrer Kriegsflotte immer 
neue Truppen herüber. Die Amerikaner mußten 
erkennen, daß England nur durch Abſchneidung der 
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Zufuhr vermittels einer Blockade zu überwinden war. 
Sie beſaßen für dieſen Zweck aber keine genügende 
Seerüſtung. Sie hatten zwar ziemlich viel der 
Anterſeeboote, aber keine Hochſeeflotte. Doch da 
fie im letzten Kriege gegenüber dem deutſchen A-Boot⸗ 
Kampf zu viel vom Morde der Humanität geredet 
hatten, konnten ſie die Sache mit Anterſeebooten 
allein nicht gut machen. So ſahen ſie mit Trauer, 
daß der Krieg ſich noch ſehr in die Länge ziehen 
würde. 

Aus dieſer Trauer war Edwards abermals der 
Erretter. Er erfand in ein paar Nachmittagsſtunden 
— das Erfinden gelang ihm ſtets am beſten während 
der Verdauung — eine Verbeſſerung für die amerika⸗ 
niſchen Unterſeeboote, die ſowohl eine weit beſſere 
Seerüſtung erzielte als auch der Humanität nicht 
vergaß. Er ſchaffte kurz entſchloſſen das Periſkop 
ab und beſeitigte damit jede un durch Feindes⸗ 
gewalt. 

Die Annäherung von Schiffen wurde in dem 
Edwards-A-Boot-Typ dadurch wahrgenommen, 
daß eine neue Legierung geheimnisvoller, bisher un⸗ 
bekannter Metalle, die Edwards ſchon früher ent⸗ 
deckt hatte, in elektro⸗magnetiſcher Art auf die Metall⸗ 
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teile dieſer Schiffe — auch Kauffahrteidampfer find 
ja an Metallteilen reich — reagierte. Dieſe Reaktion 
ſetzte ſich durch eine ſinnreiche akuſtiſche Vorrichtung 
in Klangwirkung um. Nach Art und Stärke des 
Tones war die Entfernung des herankommenden 
Schiffes deutlich erkennbar. Eine Skala, die mit 
dem phonetiſchen Apparat in Verbindung ſtand, 
gab den augenblicklichen Standort genau nach 
Höhen⸗, Längen⸗ und Breitenabſtand an. Dieſe 
Anterſeeboote lagen wie die Haie auf dem Meeres⸗ 
grund rund um England. Der Dienſt von Offizieren 
und Mannſchaft beſtand fortan nur darin, daß jene 
bei ihrem Whiſt oder Tarock, dieſe bei ihrem Schafs⸗ 
kopf ſaßen, bis der phonetiſche Apparat zu ſingen 
begann. Sie brauchten auch dann noch in ihrem 
Spiel ſich nicht zu ſtören, ſondern konnten ruhig 


die für den Vernichtungszweck ungefähr geeignete 


Tonſtärke abwarten. War dieſe da, ſo ſchritt der 
Kapitän zur Skala. Aus ihrer Veränderung von 
Sekunde zu Sekunde erſah er nicht nur die Ent⸗ 
fernung, ſondern auch genau die Fahrtrichtung des 
durch Phonetik ſich ankündigenden Schiffes. Der 


Torpedo konnte aufs präziſeſte eingeſtellt werden 


und verfehlte ſeines Zieles nie. f 
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Mit der Abfeuerung dieſes Torpedos nun begann 
die Humanität. Edwards hatte nämlich in dem 
Geſchoß außer der Sprengladung ebenfalls eine 
akuſtiſche Vorrichtung untergebracht. Wenn der 
Torpedo in den Bauch ſeines Opfers eindrang, 


erhob er ein wahnſinniges Geheul. Dies war for 


zuſagen das Kommando: Alles in die Boote! Erſt 
zwei Stunden nach dem Warnungsruf krepierte 
er. Dieſe genügten natürlich, daß jedermann in die 
Boote kommen und ſich von dort aus den Schiffs⸗ 
untergang betrachten konnte. So wurde der Humanität 
Genüge geleiſtet und außerdem auch die Schauluſt 
befriedigt. Freilich funktionierte dieſe Erfindung 
nicht immer ganz richtig. Dieſe Torpedos bekundeten 
des öfteren ſo etwas wie eine Individualität. Einige 
brachten es ſtatt zum Heulen nur bis zu einem ſchwa⸗ 
chen Huſten, vielleicht infolge des Durchgangs durch 
das kalte Waſſer, und wurden deshalb an Bord 
nicht gehört. Andere waren tückiſchen Temperaments, 
huſteten nicht einmal, ſondern warteten ſtumm und 
hinterliſtig die vorgeſchriebenen zwei Stunden ab 
und gingen dann los. Andere wiederum hatten 
ein rabiates Gemüt. Sie brüllten zwar wie wahn⸗ 
ſinnig, aber noch während des Brüllens platzten ſie 
390 


und warfen alles kurz und klein. So kam die Humanität 
öfters nicht beſonders gut davon. In allen Fällen 
von Schiffsverſenkungen aber, ſowohl mit wie ohne 
Humanität, zahlten die Amerikaner den neutralen 
Torpedierten ihre Entſchädigungsanſprüche, auch 
wenn dieſe in die Sphäre der Anverſchämtheit weit 
hineinragten, immer prompt, ohne zu feilſchen. Das 
hatte erſtens zur Folge, daß die gen England fahrenden 
Schiffe immer ſehr gut beſetzt waren, und ferner, daß 
die neutrale Preſſe im Intereſſe dieſer Seefahrenden 
von den Fällen der Torpedowiderſpenſtigkeit gegen- 
über der Humanität kein Aufhebens machte. 

So ergab ſich, daß das Kriegsglück, das nach Mei⸗ 
nung der geſpannt zuſchauenden Welt ſich ſchon auf 
die engliſche Seite neigte, durch das Dazwiſchen— 
treten des Erfinders Edwards wieder ſich ſehr den 
Amerikanern zuwandte. 

Inzwiſchen war eine große, mit einem dreifachen 
Kordon von Kriegsſchiffen geſchützte Transport⸗ 
flotte mit einem neuen Heer für Paloma angekommen. 
Diesmal war vorwiegend ſchwere Artillerie dabei. 
Es hatte zwar bei dem Höchſtkommandierenden und 
auch bei der Regierung in London großes Bedauern 
hervorgerufen, daß man ſich nun doch entſchließen 
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mußte, das ſchöne Edwards⸗Werkzuſammenzuſchießen. 
Aber es blieb leider kein anderer Ausweg. Es kam 
hinzu, daß die iriſche Frage immer gefährlicher 
wurde. Denn Edwards lieferte ihnen Licht und 
Kraft — es hieß, daß die Iren mit Hilfe dieſer Kraft 
im geheimen Waffen ſchmiedeten — und ſtundete 
ihnen alle Beträge. Man mußte dieſem Anfug end⸗ 
lich ein Ende machen. 

Der Höchſtkommandierende beeilte ſich, ſeine 
rieſigen Mörſer um das Edwards⸗Werk zu konzen⸗ 
trieren. 

Abermals an einem ſchönen ſonnigen Nachmittag 
um drei Ahr wollte man mit der Kanonade beginnen. 
Die Kanoniere ſollten ordentlich gegeſſen haben. 
Der Höchſtkommandierende hoffte, in einer Stunde 
mit der Zuſammenſchießung gut fertig zu ſein und 
um vier Ahr die Kriegsbeendigung nach London 
funken zu können. 

Am die Kanonade einheitlich und mit ganzer Kraft 
einſetzen zu laſſen und dadurch recht eindrucks⸗ 
voll beſonders auch auf Edwards zu geſtalten, der 
mit einer geradezu beleidigenden Seelenruhe nach 
wie vor auf ſeinem Turm ſtand und ſeine Pfeife 
ſchmauchte, hatte man wiederum die Trompeter 
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kommandiert. Sie waren diesmal nicht zu Pferde, 
ſondern ſtanden, wie es ſich in das Bild eines Ar— 
tillerieangriffes beſſer einfügt, in gemeſſener Ent: 
fernung hinter den Batterien. Der Höchſtkomman— 
dierende mit ſeinem Stabe freilich ſaß wiederum hoch 
zu Roß, jeder der Offiziere mit einem vortrefflichen 
Feldſtecher ausgerüſtet. Alle Stabsoffiziere hatten 
die Feldſtecher an den Augen. 

Ein ohrenbetäubendes Schießen brach los. 

Abermals wurden die Angeſichter der Stabs— 
offiziere ſtarr vor Staunen und ermangelten minuten⸗ 
lang der Intelligenz. Sie ſahen trotz der Vortreff- 
lichkeit ihrer Feldſtecher keinen einzigen Einſchlag. 
Edwards auf ſeinem Turm ſchmauchte ruhig ſeine 
Pfeife. — | 

Die Sache ging ſelbſtverſtändlich ganz natürlich zu. 
Denn jedermann kann ermeſſen, daß eine Kraft, die 
jeglichen Gegenſtand, beliebiger Ausdehnung und 
beliebiger Schwere, in einer Sekunde hunderttauſend 
Kilometer weit fortſchleudert, mit der Stoßkraft der 
engliſchen Schwergranaten ſpielend leicht fertig 
wurde. An dem Anfang des Bereiches der Ed— 
wardsſchen umgekehrten Schwerkraft angelangt, 
wurden ſie aufgehoben wie Flaumfedern. Sie 
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explodierten vielleicht, während fie an der Sonne 
vorbeiſtürmten. ö 
Von dieſem Geheimnis Edwards' aber hatte der 
engliſche Nachrichtendienſt, ſo ausgezeichnet er or⸗ 
ganiſiert war, keine Kunde. Denn außer Edwards 
wußte nur noch ſein Ingenieur darum. Dieſer aber 
bezog ein Jahresgehalt von einer Milliarde Dollars. 


Die Amzingelung des Edwards-Werks mit ſchwe⸗ 
rem Geſchütz war für dieſes infolge der Eigen⸗ 
ſchaften der umgekehrten Schwerkraft genau ſo 
wenig gefährlich, wie die Amzingelung mit dem Reiter- 
heere es geweſen war. Sie war für Edwards nur 
erheblich unbequemer. Er mußte, um vor Aber⸗ 
raſchungen ſicher zu ſein, nun dauernd die umgekehrte 
Schwerkraft eingeſchaltet haben. Auf dieſe Weiſe 
aber war ſein Verkehr mit Paloma, woher er ſeinen 
Tabak und ſeine Lebensmittel bezog, ziemlich er⸗ 
ſchwert. Es kam ihm zuſtatten, daß im Werk nur 
acht Menſchen wohnten, außer ihm und ſeinem In⸗ 
genieur noch vier Monteure, ein Koch und ein Diener. 
Die Monteure waren untergeordnete Leute, die nur 
das ganz Außerliche der Inſtandhaltung der Maſchinen 
und Apparate zu beſorgen hatten, wie Aufgießen von 
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Ol, Schmieren, Putzen der blanken Metallteile der 
äußeren Amkleidung und ähnliches. Den Betrieb be⸗ 
ſorgten Edwards und ſein Ingenieur allein. Dieſer Be⸗ 
trieb war ungeheuer einfach. Infolge Niederdrückens 
eines farbigen Knopfes oder Anziehens eines kleinen 
Hebels ſtrahlten über den Städten die Sonnen auf 
oder gingen unter und erhielten die Abermittler⸗ 
apparate der Induſtriewerke und der Lokomotiv⸗ 
koloſſe die von ihnen abonnierte Kraft. Dieſe ſtrömte 
unabläſſig aus dem Aberſchuß der Fangapparate für 
Sonnenenergie in die Speicherapparate und die 
Transformatoren. Dieſe Fangapparate wiederum 
waren unaufhörlich in Funktion, lediglich durch 
Einwirken der Sonne, die ja auch unaufhörlich in 
Funktion iſt. So war das Ganze ein ungeheures 
Perpetuum mobile, einzig reguliert durch Ein⸗ und 
Ausſchaltungen, um die jeweils gewünſchten Einzel⸗ 
wirkungen herzugeben. i 

Wenn Edwards einen Karren Lebensmittel herein⸗ 
kommen ließ, ſo beſtellte er dies bei einem in Paloma 
wohnenden, von ihm ſehr hoch bezahlten und ihm 
infolgedeſſen ſehr tief ergebenen Vertrauensmann und 
ſchaltete für die zwei Stunden, die der Karren zum 
Hin⸗ und Herfahren brauchte, in der Abwehrzone 
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die normale Schwerkraft ein. Er ließ die Lebens: 
mittelanfuhr ſtets nach Dunkelwerden vornehmen. 
Bisher war es dabei noch immer ohne Anfall ab⸗ 
gegangen. 
Der engliſche Höchſtkommandierende ließ nämlich 
faſt gar nicht mehr ſchießen. Er hatte die Ausſichts⸗ 
loſigkeit aller ſeiner Kriegsunternehmungen ein⸗ 
geſehen. Nach der mißglückten Gewaltkanonade 
hatte er es wieder mit Fliegeraufnahmen verſucht, 
in der Hoffnung, hinter Edwards' tückiſches Geheim⸗ 
nis doch noch zu kommen. Aber keinen der geſtarteten 
Flieger hatte er wieder zu Geſicht bekommen, ge⸗ 
ſchweige eine Aufnahme. 

Der Höchſtkommandierende war in Verzweiflung. 

Eines Abends nach Dunkelwerden hatte Edwards 
abermals einen großen offenen Karren mit Lebens⸗ 
mitteln hereinkommen laſſen. Er hatte ſchon eine 
Woche lang keinen Schuß mehr gehört. Trotzdem 
vergaß er der Vorſicht nicht. Er mahnte den Palo⸗ 
meſen, der den mit Lebensmitteln beladenen und mit 
zwei ſchweren Pferden beſpannten Wagen heran⸗ 
kutſchiert hatte, zum eiligen Abladen. Sein Diener 
und die vier Monteure halfen dabei. Dann ſchärfte 
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er dem Manne ein, er müſſe bis Punkt zehn Ahr 
an der zweiten Barriere durch ſein. Andernfalls 
wäre die Sache für ihn lebensgefährlich. 

Der Mann fuhr in einem hurtigen Trott unter 
lautem Klappern der bretternen Wände ſeines Ge— 
fährts davon. Es war eine ſtockfinſtere Nacht, ohne 
Mond und ohne Sterne. Nach zehn Minuten 
Trottens ſah er weißlich in der Schwärze die Stangen 
der erſten Barriere. Er hatte bei ſeinen häufigen 
Fahrten mit Lebensmitteln bemerkt, daß die Stützen 
nur ganz oberflächlich im Erdreich ſtaken und die 
Stangen ganz loſe auf eiſerne Halbringe am Kopf 
der Stützen aufgelegt waren. Das ganze Geſtänge 
diente Edwards ja lediglich zur Markierung und 
hatte keinerlei Anforderungen zu genügen. Am Weg⸗ 
übergang fehlten die Stangen ganz. Dieſer palo— 
meſiſche Fuhrmann nun hatte in dieſen Tagen ſich 
einen Vieh- und Pferdeſtall eu erbauen laſſen. 
Die Stangen gefielen ihm; denn ſie waren vor— 
trefflich geeignet zur Abgrenzung der einzelnen Stände 
im Innern des Stallneubaus. Des Holzes gab es 
ſehr wenig auf der palomeſiſchen Hochebene. Da 
der Mann Edwards als ungeheuer reich kannte, 
erachtete er es für keinen beſonderen Raub, wenn 
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er ihm ein paar dieſer Stangen nahm. So machte 
er ſich denn mit Hurtigkeit und unter dem Schutze 
der Dunkelheit daran, die Stangen rechts und links 
des Wegs von den Stützen zu nehmen, dieſe ſelbſt 
aus dem Erdboden zu heben und alles auf ſeinen 
leeren Wagen zu werfen. Weit vor zehn Ahr fuhr 
er an der anderen Barriere durch. 

Punkt zehn Ahr ſchaltete Edwards die umgekehrte 
Schwerkraft ein. Am Zehneinviertel ſchlug er ſeinem 
Ingenieur einen Abendſpaziergang vor. Es war 
zwar ſehr dunkel, aber die Luft war wunderbar mild. 
Sie konnten, wie ſie öfter taten, auf der Straße bis 
an die erſte Barriere gehen und dabei ihre Pfeifen 
rauchen. | 

So fchritten denn die beiden Männer, in einem 
ruhigen Männer- und Ingenieurgeſpräch, ihre Pfeifen 
rauchend, durch die milde Abendluft. 

Sie waren bis an die Stelle gekommen, wo eine 
Stunde vorher der Palomeſe mit den Stangen ge⸗ 
arbeitet hatte. Da ſie dies nicht wußten und durch 
die Schwärze weiße Stangen noch nicht ſchimmern 
ſahen, ſo ſchritten ſie plaudernd und rauchend weiter. 
Jedoch nur noch drei Schritte. Mit dem vierten 
traten ſie in die umgekehrte Schwerkraft und waren 
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mit hunderttauſend Kilometern Sekundengeſchwindig⸗ 
keit, ſcheitelrecht zu der Landſtraße zwiſchen dem 
Edwards⸗Werk und Paloma, entrückt in den Welten⸗ 
raum. 

Zur ſelben Stunde ſaß der engliſche Höchſtkom⸗ 
mandierende, von ſchweren Sorgen bedrückt, vor den 
Fliegeraufnahmen des Edwards-Werks, die er noch 
aus dem erſten Abſchnitt des engliſch⸗palomeſiſchen 
Krieges, den er lediglich mit Kavallerie Durch: 
gekämpft hatte, beſaß, und ſuchte das Geheimnis zu 
ergründen. Er ahnte nicht, daß der Mann, der ihm 
dieſe Sorgen verurſachte, bis zu ſeinem nächſten 
Atemzuge ſchon durch hunderttauſend Kilometer von 
ihm getrennt, nach Ablauf von vier Sekunden Sorgen 
in Mondferne, nach zwanzig Minuten Sorgen ſchon 
in Sonnenferne war. 


10. 


er Morgen, der auf dieſe finſtere Nacht folgte, 

zeitigte Seltſames: über den Städten Amerikas 
gingen Edwards' Sonnen nicht unter! Am zwei 
Ahr nachts wurden ſie ſonſt auf halbe Leuchtkraft 
geſetzt und morgens erloſchen ſie ganz. Dieſen Morgen 
erſchien das Fixgeſtirn Sonne, Mutter der Edwards⸗ 
ſchen; doch die Kindlein begaben ſich nicht zu Bett. 
So hatten denn alle bei Edwards auf Nachtbeleuch- 
tung abonnierten Städte, Dörfer und Flecken dop⸗ 
peltes Tageslicht. Auf den Sternwarten war man 
wieder ſehr rührig und verglich das Edwardsſche 
Licht mit der Mutterſonne. Zur Zeit der Mittags- 
höhe lagen in allen Städten beide dicht nebenein⸗ 
ander. In einigen deckten ſie einander; es gab das 
ſeltene Phänomen des optiſchen Durchgangs einer 
Sonne durch eine andere, und es zeigte ſich hie und 
da, daß Edwards in der Lieferung wirklich großzügig 
geweſen und das Format ſeiner Sonnen weiter 
gezogen hatte, als die Ränder des Fixgeſtirns 
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erſchienen. Es war für die Amerikaner wieder ein 
höchſt intereſſanter Tag. 
Ein anderes Seltſames an dieſem Morgen war, 
daß die Mittlerapparate in den Induſtriewerken 
F und ebenſo die auf den Lokomotiven weiter mit 
voller Kraft geladen wurden. Im allgemeinen ge- 
ſchah die Vollkraftladung nur während der Nacht. 
Für die Arbeit des Tages reichte alsdann die nächt⸗ 
? lich bewirkte Speicherung meiſtens hin. Nur die 
allergrößten Werke erhielten noch eine Zuſchlags— 
ladung am Tage, jedoch von bedeutend verminderter 
Kraft. Die Weiterladung mit Vollkraft wirkte auf 
die Betriebe daher höchſt ſtörend, ähnlich wie bei 
einem Waſſermühlenrade, das, auf eine beſtimmte 
Zufuhr von treibendem Waſſer abgeſtimmt, plötzlich 
ein Vielfaches davon erhält, ſich nun notgedrungen 
ſehr viel raſcher dreht und den ganzen Mahl— 
betrieb in ein ungeſundes, überhaſtetes Tempo ſtürzt. 
Hunderte von Funkſprüchen liefen beim Edwards— 
Werk ein, man ſolle dieſes unſinnige forcierte Laden 
einſtellen. Die Funkenden erklärten, ſie würden die 
über die Beſtellung hinaus gelieferte Kraft nicht 
bezahlen, außerdem Edwards für „„ 
haftbar machen. 
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Im Edwards: Werk hatte der Koch wie an jedem 
Morgen fo auch an dieſem um acht Uhr für Edwards 
das Frühſtück bereitet, und der Diener hatte es in 
das Frühſtückszimmer getragen. Als Edwards, der 
in bezug auf ſeine Mahlzeiten die Pünktlichkeit ſelbſt 
war, auch um neun Ahr noch nicht erſchienen war, 
gingen Koch und Diener in ſein Schlafzimmer und 
fanden das Bett unberührt. Auch das Bett des 
Ingenieurs fanden ſie unberührt. Sie ſuchten überall 
im Werk nach den beiden. Vergebens. Auf den 
Gedanken, ſie im Weltraum zu ſuchen, konnten ſie 
natürlich nicht verfallen. 

Inzwiſchen kamen die Funkſprüche an, welche höchſt 
ärgerlich ſofortige Abſtellung der Volladung for⸗ 
derten. Auch ſolche der Städteverwaltungen kamen 
an, mit dem dringenden Verlangen nach ſofortigem 
Sonnenuntergang. Das Abonnement laute für die 
Nacht, aber nicht für den Tag. Glücklicherweiſe 
war unter den vier Monteuren einer, der vom Funk⸗ 
ſprechen ein wenig verſtand. Er funkte zurück, daß 
Edwards und ſein Ingenieur unauffindbar ſeien, und 
daß fie, die Monteure, von der Sache des Licht⸗ 
und Kraftausſchaltens und »einſchaltens nichts ver⸗ 
ſtünden. 
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„So holt euch aus Paloma einen vernünftigen 
Menſchen, der dies kann!“ lautete der Inhalt der 
Antwortſprüche. 

„Keiner kann herkommen, weil rings um das Werk 
umgekehrte Schwerkraft eingeſtellt iſt,“ funkten die 
Edwards ⸗Monteure. 

„So ſchaltet ſie zum Teufel aus!“ 

„Das verſtehen wir nicht.“ 

In denjenigen amerikaniſchen Köpfen, die am 
ſchnellſten begriffen, begann die Ahnung einer furcht⸗ 
baren Kataſtrophe ſchreckensvoll aufzudämmern 


Inzwiſchen ſteigerte ſich der Betrieb ſämtlicher 
Werke von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tage. 
Die Ziviliſation raſte. Sie erreichte ein Tempo, 
das auch mit dem Aufſchwung nach Inbetriebſetzung 
des Edwards⸗Werks nicht entfernt zu vergleichen war. 
Alle Betriebe richteten doppelte Tages- und Nacht⸗ 
ſchichten ein, um die gewaltigen Kraftmengen, die 
ihnen ununterbrochen zuſtrömten, zu bewältigen. 
Einige konnten es trotzdem nicht leiſten. Die Folge 
war, daß die mit Kraft überladenen Mittlerappa⸗ 
rate plötzlich tot dalagen, gleichwie ein überhitzter 
Dampfkeſſel explodiert, und die rieſigen Betriebe 
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ſtillgelegt wurden. Dieſe Stillegung durch Aberkraft 
erregte neuen Schrecken. Das einzige Ventil für 
die unabläſſig mit Kraft ſich füllenden Edwards⸗ 
Apparate war Arbeit. Man produzierte enorm. Man 
produzierte Dinge, die man gar nicht brauchen 
konnte. Nur um die Betriebe nicht zugrundegehen, 
der Konkurrenz nicht das Feld zu laſſen. Schon 
ach vierzehn Tagen begann es an Arbeitern zu 
fehlen. Man funkte nach China hinüber um Schiffs⸗ 
ladungen von Kulis. „Lohn Nebenſache. Nur 
ſchleunigſt kommen!“ funkte man. 

Die Eiſenbahnen raſten mit einer Geſchwindigkeit, 
wie fie ſelbſt in Amerika unerhört war. Anaufhalt⸗ 
ſam ſtrömte den Abermittler⸗Apparaten Kraft zu. 
Die Pacifiebahnen durchfuhren die Strecke New 
Vork — San Franeisco in zweiundzwanzig und einer 
halben Stunde, mit einem kurzen Stop lediglich in 
Chicago. 

Betriebsunternehmer und Eiſenbahnpräſidenten 
ſah man nur mit angſtſchweißgebadeten Stirnen. 

Die Ziviliſation raſte. 

Man verſuchte es nochmals mit den Monteuren. 
Man verſprach ihrer jedem eine Million Dollars, 
wenn ſie das Werk nur zum Aufhören brachten, es 
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zerſchlugen, verbrannten, erſchoſſen, ganz gleich- 
gültig was immer, nur es ſtillſtehen machten. Dieſer 
Gedanke des allgemeinen Betriebstodes war allen 
ſympathiſch, weil auch die Konkurrenz dann nicht 
leben bleiben würde. 

Die Millionen lockten. Die Monteure machten 
ſich an die Apparate, einſchließlich des Kochs und 
des Dieners. Nur der Funker blieb auf ſeinem 
Sonderpoſten und funkte die Meldung des Verſuchs 
hinaus. 

Als die Anfragen, wann das verruchte Werk denn 
nun endlich ſtille ſtehe, ſich häuften, ging er den 
Kameraden nach. Er fand ſie alle fünf tot vor einer 
der Schalttafeln, mit verbrannten Kleidern und ver- 
branntem Fleiſch. Er erinnerte ſich, daß Edwards 
ſtets vor jeder Berührung irgendeines der Apparate 
dringend gewarnt hatte. Er hatte ſie alle, zum Schutz 
gegen Anbefugte, mit tötender Elektrizität gepanzert. 
Er und ſein Ingenieur allein hatten verſtanden, ſie 
des Schutzpanzers zu entkleiden. 

Er funkte das Ergebnis an die entſetzten Betriebs⸗ 
leiter 

Die Ziviliſation raſte weiter, den weſtlichen Teil 
der Welt mit Vernichtung bedrohend. 
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Die amerikanischen Städte waren des Lichtes, 
das ſie verbreitet hatten, ſonſt zu allen Zeiten froh 
und darauf ſehr ſtolz geweſen. Dieſe Aberfülle an 
Licht vertrugen aber ſelbſt ſie nicht. Infolge der 
Tageshelle die ganze Nacht hindurch und der Dop- 
pelten Tageshelle den ganzen Tag über verfielen 
Zahlloſe dem Wahnſinn. Man war fieberhaft be⸗ 
ſchäftigt, durch Barackenbau die Irrenhäuſer zu er⸗ 
weitern. Andere flohen vor der Amnachtung durch 
ſo viel Licht in den öſtlichen Teil der Welt. China 
bevölkerte ſich ungeheuer ſtark mit Amerikanern. 
Im Oſten, wo man ſonſt immer das Licht geſucht 
hatte, ſuchten dieſe jetzt die Finſternis. 

In der vierten Woche rief man den Funkermonteur, 
den einzigen Überlebenden des Edwards: Werks, 
nochmals an. Man verfprach ihm eine Milliarde 
Dollars, wenn er die Ruhe der Welt wiederherſtelle. 

Dieſen lockte die Milliarde ungeheuer. Er kon⸗ 
ſtruierte ſich Iſolierſtangen und machte ſich vorſichtig 
an die Knöpfe und die Hebel. Es gelang ihm, einige 
Knöpfe einzudrücken und die Richtung einiger Hebel 
zu verändern. 

Er fragte durch Funkſpruch „An alle“ an, ob Ver. 
änderungen zu bemerken ſeien. 
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Man antwortete, daß die wenigen Werke, die in 
der Nacht vor Beginn der Kataſtrophe auf ver⸗ 
minderter Ladung geſtanden hätten, nun ebenfalls 
volle Kraft erhielten. Ferner waren die Sonnen im 
weſtlichen Teil Amerikas, die zur Stunde der Erd— 
entrückung Edwards' noch nicht geſtrahlt hatten, 
weil zu dieſer Zeit dort noch Tag geweſen war, 
ebenfalls ſämtlich aufgegangen. Der Monteur 
hatte mit Knöpfen und Hebeln leider in der falſchen 


Nichtung gearbeitet. 


„Zwei Milliarden Dollars!“ fo funkte man, „wenn 
Sie die Welt von der Edwards⸗-Kraft retten!“ 

Die Antwort auf weitere Anfragen und Mah⸗ 
nungen zur Eile blieb aus. Denn auch dieſen Monteur 
hatte ſein Schickſal ereilt. Er lag tot vor einem Schalt⸗ 
brett. Neben ihm ſeine zerſplitterte Iſolierſtange. 

Edwards näherte ſich inzwiſchen rapid dem nächſten 
Fixſtern, weit jenſeits der Grenzen des Sonnen— 
ſyſtems. Dennoch war er auf dem Planeten Erde ſo 
lebendig wie niemals zur Zeit ſeiner perſönlichen 
Anweſenheit 

Nach dem Tode des letzten Edwards-Monteurs 
ſchloſſen Amerikaner und Engländer einen fehleu- 
nigen Frieden. Sie hatten ſchon vorher große 
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Truppenmengen demobilifieren müſſen, um den Anfor⸗ 
derungen der raſend gewordenen Ziviliſation zu ge⸗ 
nügen. Nun fügten ſie dem Frieden ſofort auch einen 
Bund an, einen Bund gegen den furchtbaren Er⸗ 
finder Edwards. Sie vereinigten ihre ſchwerſten 
Geſchütze um das Edwards-Werk. Sie veranſtalteten 
mit maſſenhaft geſtaffelten Batterien geradezu furcht⸗ 
bare Kanonaden. In der Stadt Paloma zerſprangen 
ſämtliche Fenſterſcheiben. Menſchen und Tieren er⸗ 
bebten die Herzen, und alles kroch in die Keller. Ge⸗ 
birge von Schwergeſchoſſen ſchmolzen dahin. Die 
Kämpfer hofften, daß der vereinigten Kraft des 
Angelſachſentums, den beiden auserwählten Völkern 
Gottes, die Bezwingung ſelbſt des Teufelsſpuks eines 
Edwards gelingen müſſe. Sie ahnten eben nichts von 
der umgekehrten Schwerkraft. 

Schließlich gaben ſie ermüdet das Schießen wieder 
auf. i 

Die Ziviliſation raſte, raſte, raſte. Die Menſch⸗ 
heit war mit Vernichtung bedroht wie nie zuvor 
durch irgendeine Sündflut, Krieg, ſchwarzen Tod 
oder Hungersnöte. Mit Vernichtung durch Zivi⸗ 
Gfation!... 
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inter den Doppelbarrieren der umgekehrten 

Schwerkraft war jedoch noch nicht alles tot. Es 
gab im Edwards-Werk auch nach dem Hinſcheiden 
des letzten Monteurs noch zwei lebendige Weſen, 
einen Jüngling und ein Fräulein. 

Der Jüngling war Bullie. Das Fräulein war 
Mimi. 

Bullie war ein Prachtexemplar der Bulldogg— 
raſſe: mächtig breite Bruſt, ſtämmige Pranken, ge⸗ 
waltig vorſpringenden Anterkiefer und eine Phyſio⸗ 
gnomie von einer ſo ſouveränen Verachtung 
gegenüber allem, was auf zwei und vier Beinen 
wandelt, daß ſie ſelbſt einen engliſchen Lord von 
älteſtem Adelsſchilde geſchmückt hätte. Von dieſer 
Verachtung Bullies war auch ſein eigener Herr, 
der Ingenieur und Erfinder Francis Edwards, nicht 
ganz ausgenommen geweſen. Bullie erfreute ihn 
mit ſeiner Geſellſchaft nur, wenn es ihm, Bullie, 
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paßte. Im allgemeinen liebte er die Selbſtändigkeit. 
So hatte er ſeinem Herrn auch an jenem Abend trotz 
deſſen freundlicher Aufforderung ſich nicht ange⸗ 
ſchloſſen, weil es ihm zu dunkel geweſen war und er 
meinte, daß die Dunkelheit für den Schlaf, aber nicht 
für das Promenieren geſchaffen ſei. So war er 
dem Schickſal der Entrückung in einer Geſchwindig⸗ 
keit, die ſeinem Phlegmatemperament ſicherlich un⸗ 
ſympathiſch geweſen wäre, entgangen. 

Mimi war ein Prachtexemplar einer Angora⸗ 
katze, mit einem herrlich glatten Fell von weißeſtem 
Weiß, wundervoller Anmut der Bewegungen und 
entzückend liebenswürdigem Ausdruck in ihren 
Katzenaugen, in ſtärkſtem Gegenſatz zur Bullie⸗ 
Phyſiognomie. Sie gehörte dem Ingenieur zu. 
Doch auch ſie ſchätzte, wie alle Katzen, die Selb⸗ 
ſtändigkeit. 

So freundſchaftlich Edwards und der Ingenieur 
miteinander verkehrten, ſo unfreundſchaftlich ver⸗ 
kehrten Bullie und Mimi. Dies lag nicht an 
Mimi. Sie hatte, als ſie Bullie zum erſten Male 
geſehen hatte, ihre liebenswürdigſten Augen und 
ihren anmutigſten Buckel gemacht, war aber bei 
dem Jüngling Bullie einer ſo heftigen Feindſchaft 
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in Phyſiognomie und Gebärde begegnet, daß fie es 
für beſſer gehalten hatte, Reißaus zu nehmen. 

Seitdem nahm fie ſtets Reißaus, ſobald fie 
Bullies, oder richtiger, ſobald Bullie ihrer anſich⸗ 
tig wurde. Sie tat es notgedrungen. Aber die 
Art, wie Bullie ſich ihr annäherte, weit behender 
als er ſich ſonſt zu bewegen pflegte, kündete ihr 
nichts Gutes. 

Dieſe beiden Weſen lebten auf der durch die um⸗ 
gekehrte Schwerkraft gebildeten Inſel. Hätte Freund⸗ 
ſchaft, von der Mimis Herz ſtets voll war, auch 
Bullies Herz ergriffen, ſie hätten Bo im Paradieſe 
wähnen können. 

Der Lebensmittel waren genug vorhanden, und 
Mimi trauerte oft, wenn ſie einſam davon aß, mit 
horchend geſpitzten Ohren, ob Bullie nahe, daß 
dieſer ſo ungeſellig war. 

Bullies Grimm gegen ſie aber mehrte ſich be— 
ſtändig; denn fie beging jedesmal, wenn er ihr be⸗ 
gegnete, die Taktloſigkeit, auf einen Baum zu ent⸗ 
wiſchen, wohin er ihr nicht folgen konnte und wodurch 
fie ſeiner Jagdfreude ſtets ein vorzeitiges Ende be- 
reitete. Wäre ſie ins Gelände entflohen, er wäre 
ihr nicht halb ſo gram geweſen. 
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Eines Tages befand Mimi ſich mit ihrem ſchönen 
Katzenhaupte tief in einer Fleiſchbüchſe, als ſie aus 
nächſter Nähe das halb freudige, halb böſe Knurren 
Bullies vernahm. Sie kam mit fegenden Pfoten 
und genauer Not an ihm vorbei, ſeinen heißen Atem 
ſchon an ihren Spitzohren ſpürend. Sie war von der 
Plötzlichkeit dieſes Zuſammentreffens ſo verwirrt, 
daß ſie nicht den Ausgang ins Freie fand, ſondern 
in das Innere des Werks geriet, wo die Apparate 
die Wände entlang ſtanden. Sie fegte an ihnen hin, 
den-weitgeſtreckten Raum hinab, Bullie belfernd, 
fauchend und pruſtend dicht hinter ihr her und, wie 
ſie wähnte, ihr ſtets näher. 

In tödlicher Angſt vor Bullies kräftigem Kinn⸗ 
backenzugriff ſchoß ſie in den dunklen Mund einer 
Röhre hinein, die ſie am Fuße eines der Apparate 
ſich öffnen ſah. Es war ihr zum Heil. Am anderen 
Ende der Röhre blinkte Tageslicht. Sie paſſierte ſie 
ohne Mühe, erreichte das Freie und ſprang in weiten 
Sätzen über das Gras, einem Baume zu. 

Hart am Eingang der Röhre hatte Bullie Mimi 
beinahe erreicht. Er war daher grimmig erbittert, 
als ſie hier hineinfuhr, und fuhr ihr ungeſtüm nach. 
Mit ſeinen breiten, auseinanderſtehenden Beinen 
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kam er keineswegs ſo hurtig vorwärts wie Mimi. 
Dennoch ging es einigermaßen, und er ſtrebte, ſie 
nicht aus den Augen zu verlieren. In der Mitte 


des Nohrs aber gab es eine Hemmung. Eine Art 


Ring war hier eingefügt. Er kam mit ſeinem dicken 
Kopfe gut durch, brachte aber ſeine breite Bruſt nicht 
ebenfalls hinüber. Mit der furchtbaren Bulldoggene 
wut und der kräftigen Muskulatur dieſer Tiere 
ſtemmte er gegen den Ring. Dieſer gab nach. 


Bullie trug ihn, wie eine ſpaniſche Halskrauſe, 


vollends aus der Röhre, warf ihn dort erbittert 


ins Gras und ſprang weiter, Mimi nach. Er ſah 


ſie nicht mehr, blieb ſtehen, ſpähte hierhin, dorthin. 
Vergeblich. Sie war abermals entkommen. Er 


ſchnaufte erbittert und begab ſich zu dem Ning 


zurück. Er beſchnupperte ihn von allen Seiten, ſtellte 
feſt, daß er für Bulldoggen ohne jedes Intereſſe ſei, 
und trollte ſich davon. 


Dur ſelben Zeit, wo dies im Werk geſchah, lag jene 


ſeits der äußeren Barriere, etwa zwanzig Meter von 


dieſer entfernt, tief ins Gras gedrückt, die Jagdflinte 
ſchußbereit, der engliſche Artillerieoberſt Bombers 
auf Anſtand. 
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Er lag hart am Boden eines kleinen Gehölzes. 
Er wußte, daß hier ein Fuchs hauſte. Er hatte 
ihn öfters das Gehölz an dieſer Stelle entlang⸗ 
ſchleichen ſehen. 

Viele Stunden ſchon, an vielen Tagen, hatte er 
hier gelegen und des Fuchſes geharrt. Er brannte 
darauf, das Fell zu haben. Als Weihnachtsgeſchenk 
für ſeine Frau. Bisher war das Tier ihm niemals 
ſchußgerecht gekommen. | 

Es war um das Edwards-Werk ſehr einfam 
geworden. Die ſchweren Geſchütze ſtanden noch in 
geſchloſſenem Ring, in der für fo kräftiges Kriegs⸗ 
gerät angemeſſenen Entfernung, um das Werk 
herum. In der unmittelbaren Nähe der Barriere 
aber huſchten Maulwürfe und Mäuſe und ſchlichen 
Füchſe und konnte Oberſt Bombers ungeſtört dem 
Weidwerk obliegen. 

Plötzlich — der Oberſt hätte faſt einen Ruf lauten 
Entzückens ausgeſtoßen — ſah er über das Gras 
die ſpitzen Ohren Meiſter Reinhards auftauchen. 
Das Tier kam vorſichtig näher. Es hatte die Richtung 
gegen die Barriere. Wenn es die Linie beibehielt, 
mußte es knappe dreißig Meter an der Laufmündung 
von des Oberſten Jagdflinte vorüber. 
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Oberſt Bombers ſtützte vorſichtig den Gewehrlauf 
auf den kleinen Maulwurfshügel, hinter den er ſich 
gelegt hatte, und äugte über das Viſier. 

Er hatte den Fuchs prächtig in der Linie zwiſchen 
Kerbe und Stift. Jetzt war er genau gegenüber. 
Oberſt Bombers zog am Abzug. Der Schuß knallte. 

Sei es nun, daß Oberſt Bombers mit zwanzig— 
zölligen Schußwaffen beſſer umzugehen wußte als 
mit Jagdflinten, ſei es, daß die Erregung, das 
Fuchsfell nun ſicher zu haben, ſeine Hand unſicher 
machte, jedenfalls ſah er das Tier ſeine Gangart 
ſehr beſchleunigen und gegen die Barriere davon— 
ſpringen. 

Oberſt Bombers murmelte einen ſchweren Ar⸗ 
tilleriſtenfluch. Nochmals zu zielen und abzudrücken 
lohnte nicht; denn nach Durchſpringung der zwanzig 
Meter bis zur Barriere würde das Tier durch den 
Edwards -Spuk entrückt fein. 

Doch dem Oberſt wurden die Augen ſtarr vor 
Staunen und ſein Antlitz bar der Intelligenz, genau 
wie bei den Stabsoffizieren am Tage des forcierten 
Artillerieangriffs. 

Oberſt Bombers ſah nämlich den Fuchs unter 
der Barriere hindurch in das verhexte Edwards— 
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Revier eindringen, mit tiefgehaltener Fahne in eilig⸗ 
ſtem Tempo über dieſes hinwegfegen, unter der jen⸗ 
ſeitigen Barriere abermals durchlaufen und an dem 
einſamen Werk, etwas links davon, weit im Gelände 
verſchwinden. | | 

Es hätte immer noch gelohnt, dem Fuchs eins 
nachzuſchicken. Doch auf dieſen Gedanken kam Oberſt 
Bombers in ſeiner Gedankenſtarre gar nicht. 

Als er daraus erwachte, ſprang er auf die Füße, 
ging bis auf drei Schritt gegen die Barriere vor 
und warf mit Vollkraft ſeines Armes eine Patrone 
hinüber. Er ſah das Ding deutlich in der Luft 
blitzen, etwa dreißig Meter jenſeits der Barriere 
niederfallen und im Graſe liegenbleiben. So un⸗ 
glaublich es war: er ſah wirklich die gelbe, metallene 
Patrone vollkommen . in dem braun verbrannten 
Graſe liegen. 

So hurtig Oberſt Bombers, der ein wenig an 
Rheumatismus litt, es konnte, marſchierte er in 
die Barackenwohnung des Höchſtkommandierenden 
und erſtattete Meldung. 

Dieſer glaubte zunächſt, daß der gute Oberſt toll 
geworden ſei, und entwarf im Geiſte einen an ihn 
gerichteten Abſchiedsbrief. | 

416 


Immerhin wollte er die Sache prüfen. 

Er begab ſich, von dem Oberſten und ſeinem 
Adjutanten begleitet, zum nächſten Geſchütz und be⸗ 
fahl, einen Schuß auf den Turm zu ſetzen. Das 
Erſtaunliche war Wahrheit: alle bemerkten deutlich 
den Einſchlag. Eine Staubwolke erhob ſich, und ein 
Teil des Zinnenkranzes fiel herab. 

Nun kam über den Höchſtkommandierenden ein 
fieberhafter Eifer. Er fürchtete, der Spuk könnte 
jeden Augenblick wieder von neuem beginnen. Höchſte 
Eile tat alſo not. 

Er gab Befehl an alle Batterien, unverzüglich 
das Feuer auf das Werk zu eröffnen. 

In fünfundzwanzig Minuten war das Edwards⸗ 

Werk ein Trümmerhaufen. 
Dieſer Tag der Niederlegung der Feindesfeſtung 
brachte dem engliſchen Heere auch einige Tote und 
Verwundete, wie ſie in jeden vernunftgemäßen Krieg 
gehören. 8 

Die Kanoniere nämlich ſchoſſen in ihrer Freude, 
endlich einmal etwas zu treffen, ſo ungeſtüm dar⸗ 
auf los, daß die Granaten vielfach in die gegen⸗ 
überliegenden Batterien fielen, dort ihre Opfer 
ſuchend. 
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Obwohl der Höchſtkommandierende die Trümmer = 
des Edwards⸗Werks vor fich liegen ſah, blieb er 


gegen dieſen Erfinder dennoch äußerſt mißtrauiſch 
und funkte in die Welt, ob man e „ 


bemerke. ee 
Unzählige Funkſprüche kamen an, daß die on 
ſämtlich untergegangen und die Kraft verſiegt ſei. 


Der Zeitpunkt, wo dies geſchehen war, war in 1 i 


Meldungen genau übereinſtimmend. 


Der Höchſtkommandierende ſonnte ſich in Sieger: 17 5 i 
freude. Er hatte die Menſchheit vor Vernichtung 
gerettet. Er ließ für den Abend in Kaſinos und = 


Kantinen ein glänzendes Siegesmahl richten. — 


Trotz feines nun unbeſtreitbaren Erfolges dm 
Edwards⸗Werk gegenüber befand ſich der Höchſt. 
kommandierende in bezug auf die Seren den: 1 


noch im Irrtum. 


Zwiſchen Bullies Jagd auf Mimi Ind Des une ve 
angefochtenen Durchquerung der Abwehrzone durch 3 
den von Oberſt Bombers' Jagdflinte erſchreckten 


hang. 


Fuchs beſtand nämlich ein urſächlicher Zuſammen. 


Der Ring, den Bullie aus der Röhre heraus: en 
gezerrt hatte, war die wichtigſte Stelle des ganzen © 
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Edwards⸗Werks. Er beſtand aus dem wunderbaren 
neuen Metall, das Edwards allein zu bereiten wußte. 


Er hatte den Hauptkontakt hergeſtellt zwiſchen den 


Fangapparaten für Sonnenenergie, den Speicher⸗ 
apparaten, den Transformatoren und auch für die 
umgekehrte Schwerkraft und dieſe Wunder alle ge⸗ 
leiſtet. f 

Alſo nicht der Höchſtkommandierende, ſondern 
Bullie hatte die Menſchheit vor Vernichtung ge⸗ 
rettet. Vor Vernichtung durch Ziviliſation. 


12. 
och es gab außer dem Höchſtkommandierenden 
noch jemand, dem man die Menſchheitsrettung 
zuſchrieb. | 

Dieſer Menſchheitsretter war Lloyd George. 

Er war ſeit dem Kriege mit den Deutſchen un⸗ 
beſtritten die populärſte Perſönlichkeit in England. 
Das hatte zur Folge, daß man vor ſeinen Ideen 
und beſonders vor ſeiner Art, dieſe Ideen ſo deutlich 
zu machen, daß auch das blödeſte Hirn ſie faſſen 
und ihre Vortrefflichkeit einſehen mußte, ſich nir⸗ 
gends mehr retten konnte. 

Es hatte früher in England Kunſt, Dichtung, Philo⸗ 
ſophie gegeben. Jetzt gab es nur Lloyd Georgeſche 
Politik. Ganz England wurde von Plattheit wie 
von einem Wucherpilze ergriffen. Es gab viele, die 
ſich zum freiwilligen Eintritt in die Irrenhäuſer 
meldeten, weil ſie die einzigen Orte waren, zu denen 
die Lloyd Georgeſche Aufklärungspolitik noch nicht 
hindrang. 
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So entſtand bei einigen jungen Leuten aus der 
Ariſtokratenklaſſe, welche glaubten, das Vaterland 


in ſeiner Not nicht im Stich laſſen zu dürfen, der 
Plan, Lloyd George an die Edwardsſche Abwehr⸗ 


zone zu bringen. 

Zu den Menſchen, die über die Durchſäuerung 
Englands mit Lloyd Georgeſcher Aufklärungs⸗ 
politik ein tiefes Weh empfanden, gehörte auch ein 
Fliegerchampion, einer der beſten Flieger der Welt. 
Als er ſah, daß ſelbſt die engliſche Sportfreudigkeit 
unter dem Lloyd Georgeſchen Politikbazillus litt und 
die Engländer lieber zu Lloyd Georges Reden als 
zu Fußball⸗ und Kricketmatches gingen, hielt er 


ſein Volk für verloren und beſchloß aus Trauer 
darüber, freiwillig in den Tod zu gehen. 


Von dieſem Beſchluß hatten jene, die Lloyd 
George an die Abwehrzone zu bringen ſtrebten, 
vernommen und traten an dieſen Flieger heran. Sie 
ſagten ihm, da er nun einmal entſchloſſen ſei, von der 
Welt zu ſcheiden, wäre es doch gleich, auf welche Art 
dies geſchehe. 

Sie ſchlugen ihm vor, daß er Lloyd George zu 
einer Fahrt einladen, mit ihm gegen die Edwardsſche 
Abwehrzone anfliegen und ihn an der Entrückung 
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teilnehmen laſſen ſolle. Da der große Politiker für 
den Champion der eigentliche Todesgrund ſei, ſo 
entbehre ihr Vorſchlag nicht der Logik. 8 

Der Champion ſah dies ſofort ein und erklärte 
ſich zur Mitnahme Lloyd Georges bereit. 

Nun trat man an dieſen heran und legte ihm nahe, 
daß man durch ſein Dazwiſchentreten den Krieg gegen 
das Edwards⸗Werk ſicherlich ſchnell zu Ende bringen 
könne. Bei dem Krieg gegen die Deutſchen wäre es 

ganz ebenſo geweſen. Alles wäre übel gegangen, 
bis zu dem Punkt, da er ſich der Sache angenommen 
hätte. | 

Es war klar, daß der Politiker ſich nicht für 
längere Zeit von der Politik und aus London ent⸗ 
fernen könnte. | 

So ſchlug man ihm denn gleichzeitig vor, die Reife 
nach Paloma im Aeroplan zu machen. 

Die erſte Ozeanüberfliegung mit ſechzehn und | 
einer halben Stunde war inzwiſchen längſt überholt. 
Bei nicht zu widrigen Winden konnte man die Neiſe 
Flugplatz London — Flugplatz Paloma in zwölf 
Stunden machen. Hin und her mit ein paar Stunden 
Aufenthalt alſo eine Weekendſache. Als man dem 
Politiker noch dazu den Namen des berühmten 
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= Champion nannte, der fich freudig erboten hätte, ihn 
hinzubringen, war Lloyd George bereit, dort einmal | 


nach dem Rechten zu ſehen. 

Er zog auch für dieſe Anternehmung das ſchwarze 
Gewand, das er ſtets trug, nicht aus, ſondern um⸗ 
hüllte es nur mit Pelzen und der ſonſtigen Aus. 
rüſtung, die jeder Pilot braucht. 

Die Fahrt ging vorzüglich. Noch nie war der 
Champion ſo freudig geflogen wie diesmal. Schon 
nach elf und einer viertel Stunde kam Paloma in 
Sicht. 

Deutlich ſah der Champion, der tiefere Regionen 


aufgeſucht hatte, das weiße Geſtänge. 


Er war vielleicht noch fünf Kilometer von der 
erſten Barriere entfernt, als zu ſeinem Schrecken 
plötzlich ſein Motor ausſetzte. Er verſuchte mit 
allen erprobten Mitteln, ihn wieder in Gang zu 
bringen. | 

Vergeblich. 8 

Das Flugzeug nahm ſeinen Gleitflug geradeswegs 
gegen die Barriere. 

Der Champion hätte vor Schmerz ſchreien mögen. 


Denn er erkannte, daß ſie noch vor dem Geſtänge 


den Erdboden erreichen würden. 
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Er riß die Schnauze des widerſpenſtigen Vogels 
nach oben, um ihn doch noch über die Stange zu 
heben. 


Es hatte nur zur Folge, 255 der Apparat zuerſt 
mit dem Hinterteil ſich auf die Erde ſetzte und da⸗ 
durch noch um einiges früher zum vollkommenen 
Stillſtehen kam. 

Keine drei Meter von der Barriere der Ver⸗ 
heißung entfernt erfolgte dieſer Stillſtand. 

Der Champion war hierüber ſo verzweifelt, daß 
er dieſe fehlenden drei Meter zu Fuß zurücklegte und 
ſich der Entrückung hingab. 

Lloyd George, der nicht anders glaubte, als daß 
der Champion ihm die große Gefährlichkeit der 
Abwehrzone an einem Beiſpiel hätte demonſtrieren 
wollen, erkannte an dieſer freiwilligen Opferung die 
ungeheuere Popularität, die er bei ſeinen un 
genoß, und war tiefgerührt. 

Zufällig fiel ſeine Ankunft gerade auf den Tag 
der Jagd Bullies auf Mimi. | | 

Drei Stunden fpäter fand die Zuſammenſchießung 
der Edwards ⸗Feſte ſtatt, der Lloyd George von ficherer 
Stelle zulab. 
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Am nächſten Tage kehrte er mit einem anderen 


Champion nach London zurück. 


Die Anweſenheit Lloyd Georges bei der Zer⸗ 
trümmerung des Edwards⸗Werks erzeugte bei den 
Engländern ſofort die Meinung, daß man dieſe 
Zertrümmerung nur dem Dazwiſchentreten des 
großen engliſchen Staatsmannes zu danken habe. 
Dieſe Meinung trat zuerſt als Gerücht auf und ver⸗ 
dichtete ſich binnen vierundzwanzig Stunden zur feſten 
Tatſache. d 

So hatte Lloyd George die Menſchheit zwei⸗ 
mal gerettet. Einmal vor der deutſchen Gewalt, 
das zweite Mal vor der Vernichtung durch Zivi⸗ 
liſation. | 

In Wirklichkeit war beides unzutreffend. Denn 


im erſten Falle hatte es nicht eine deutſche Gewalt 


gegeben, ſondern einen engliſchen Geſchäftsgeiſt, 


und im zweiten Fall war Lloyd George ebenſo⸗ 


wenig der Netter der Menſchheit vor Vernichtung 


durch Ziviliſation, wie der Höchſtkommandierende 


dies war. Dieſer Retter war einzig und allein 
Bullie. 

So erbrachte die Geſchichte, ohne daß die Menſch⸗ 
heit es freilich erfuhr, wieder einmal den Beweis. 
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daß die wahren Wohltäter der Menſchheit verborgen 
und verkannt dahinleben. . 
Ja, es iſt ſogar ſehr zu befürchten, daß Bullie, 
der ſich um Amerikaner und Engländer über alle 
Maßen große und unbelohnbare Verdienſte gemacht 
hat, von Amerikanern und Engländern durch Schwer⸗ 
granaten bei Erledigung des Edwards⸗Werks mit⸗ 
erledigt worden iſt. 


een 
2 IN Im or, 


18% 


ngefähr zur ſelben Zeit, wo das Edwards. 
Werk dahinſank, ſank auch ein Mann dahin, 


der zu dem Edwards⸗Werk in ziemlich engen Be⸗ 


ziehungen geſtanden hatte: Nickelby, der Abtrünnige. 
Gleich nach dem engliſch-amerikaniſchen Friedens⸗ 


ſchluß war er von den Engländern für ſeine hohen 
Verdienſte mit dem Lordtitel ausgezeichnet worden. 
Er trug fortan den Namen Lord Southrock. Zu 


dieſem Zweck hatte er ſich in die engliſche Staats⸗ 


angehörigkeit zurückbegeben müſſen, was er willig tat. 


Er war ungeheuer ſtolz, nun auch dieſes letzte und 
herrlichſte Ziel erreicht zu haben, und faßte ſofort 
den Entſchluß zu einer Englandreiſe. Er wollte mit 
ſeinen neuen Standesgenoſſen einige Fühlung nehmen. 

Er hielt dafür, daß für einen geſellſchaftlichen 


Verkehr mit dieſen ſeine beiden Ja- und Neingrunzer, 
die für den journaliſtiſchen Betrieb völlig ausgereicht 
hatten, doch nicht ganz hinreichend ſein würden. So 
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überantwortere er fich denn einem Sanatorium zur 
Fettminderung. Nach Ablauf von vier Wochen 
war ein Teil ſeines Fettes abgeſchmolzen und in 
entſprechendem Verhältnis ihm die Fähigkeit zum 
Sprechen wiedergegeben. Er ließ darauf die luxu⸗ 
riöſeſte feiner drei luxuriböſen Jachten unter Dampf 
ſetzen und nahm Kurs direkt in den Hafen von London. 

Er bezog dort eine Zimmerflucht im Savoy⸗Hotel. 
Als er zum erſten Lunch herunterkam, war der 
Speiſeſaal ungeheuer voll. Der Platzverteiler ſprach, 
um ſich ſpähend, dies mit Bedauern aus. Dann 
wies er auf einen mittelgroßen, für zwei Perſonen 
hinreichenden Tiſch, an dem nur ein Herr ſaß: „Dort 
am Tiſch von Lord Ruſtlefox wäre noch Platz. 
Vielleicht kennen die Herren einander.“ 

Lord Southrock kannte Lord Ruſtlefox nicht, aber 
ſolche Bekanntſchaften zu machen, war ja der Zweck 
feiner Reife. Er war hocherfreut, daß fein guter 
Stern ihn gerade mit Lord Ruftlefor als dem 
erſten zuſammenführte. Denn Lord Ruſtlefox war 
der vornehmſte Name der geſamten engliſchen 
Ariſtokratie. Die Burg ſeiner Ahnen hatte in der 
Normandie geſtanden. Sein Geſchlecht war mit 
William dem Eroberer nach England gekommen. 
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Sein Stammbaum war noch um zwei Jahrhunderte 
älter als das Königspanier der Plantagenets. 
Lord Southrock, der zwar immer noch anſehnlich 


an Leibesformen war, aber ſich ſeit ſeinem Scheiden 


aus dem Sanatorium ohne Atemgeräuſch fort: 


bewegte, ſteuerte auf den ihm gewieſenen Tiſch zu. 


Lord Ruftlefor war ein etwa ſechzigjähriger Herr 
mit weißem Haarſchopf, gut genährtem, ſehr rotem 
Geſicht und großen Händen. 

Lord Southrock trat an den Tiſch zu dem Stuhl 
gegenüber Lord Ruſtlefor. „Ich kann hier wohl 
Platz nehmen,“ ſagte er verbindlich. „Der Saal iſt 


voll und ich habe Eile. Ich bin Lord Southrock.“ 


„Nein,“ ſagte Ruſtlefox mit Ruhe. „Dieſer Stuhl 


At nötig für meinen Kammerdiener. Sagen Sie 


meinem Diener James,“ wandte er ſich an einen 
Aufwärterknaben, der gerade vorbeiging, „er ſoll 


gleich herkommen. Er iſt im Veſtibül.“ 


Lord Southrock glaubte nicht recht gehört zu 
haben. „Ich bin Lord Southrock,“ ſagte er. 
„Ich habe verſtanden,“ ſagte Lord Ruſtlefox und 
ſchob ein großes Stück Hecht zwiſchen ſeine Zähne. 
„Lord Southrock, der Engländer und Amerikaner 
verſöhnt hat!“ | 
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„Ich weiß. Es gibt keinen anderen, 8 ſagte Lord a 
Ruftlefor und zog mit der einen feiner großen Hände 855 
eine Gräte zwiſchen ſeinen Lippen heraus. 


Der Diener James kam, in blauer Linder mit 


blanken Knöpfen. 

„„ cSetz' dich!“ 
James ſetzte ſich. 
„Schreib' auf!“ 

James zog einen kleinen Papierblock und einen 

Bleiſtift hervor und hielt ſich ſchreibbereit. 5; 


„Beſorg' mir heute nachmittag vier Hemden 


knöpfe mit Patentmechanismus,“ — den Gegenſtand 5 
der Beſorgung nannte Lord Ruftlefor in diktierendem : 
Ton — „zwei Paar Socken, Baumwolle, dunkel. 


kariert, einen Strohhut, Weite sechs umdf ene 8 135 


halb, nicht teurer als zwanzig Schilling. e 
Den Lord Southrock hatte Lord Ruflefor offen⸗ 8 
bar vergeſſen. Ä 


Lord Southrock war über dieſe Entwicklung feiner 5 \ 
Bekanntſchaft mit ſeinem Standesgenoſſen ſo Er 3 
ſtarrt, daß er zunächſt ſtumm ſtehen und indiskreter 5 


Zeuge dieſer Konferenz zwiſchen Herrn und Diener 


über interne Angelegenheiten blieb. Dann ent⸗ . 


fernte er ſich langſam gegen den Ausgang nn Doch | 
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er tat dies wie im Dämmerzuſtand. Er ahnte nicht, 
wo der Ausgang war, er ſah auch nichts von all 


den Menſchen im Saal. Er taſtete wie durch einen 


Aungeheuren Nebel. Sein Herz, das bei den auf⸗ 
rlegendſten Sachen zwiſchen amerikaniſchen Repu⸗ 
blikanern und amerikaniſchen Demokraten niemals 

in Wallung gekommen war, ſchlug wie ein mit zu 


ſtarker Leiſtung belaſteter Motor. Er erreichte die 


8 Kleiderablage im Veſtibül und ſah rotbefrackte 
Diener hinter der Poliſanderbank wie rote Laternen 
im Nebel ſchwimmen. Er griff auch nach ſeinem 


Hut, den eine Hand an rotem Armel ihm hinhielt. 


| 


Doch dieſen erreichte er nicht mehr. Schon vorher 


brach Lord Southrock zuſammen. Sein Herz, ob- 


wohl nicht mehr mit ſolchen Fettmaſſen belaſtet wie 

noch vor kurzem, hatte gegenüber der Nichtachtung 

ſeines Standesgenoſſen nicht ſtandgehalten und 
plötzlich feinen Schlag ausgeſetzt. — 


So kam es, daß Lord Southrock perſönlich die 
Berichterſtattung über die Neuordnung der Welt 


nicht mehr leiten konnte. Abrigens war dieſe Neu⸗ 


ordnung eine Rückkehr zur alten Ordnung. Die ehe⸗ 


wWäaligen Kraftzentren in Amerika hatte man natürlich 


ſtehen laſſen, ſchon für den Fall einer etwaigen 
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Störung im Edwards⸗Werk. Jetzt begannen dieſe 
ihre alten Funktionen von neuem. Die Kohlen- 
ſchächte wurden wieder aufgetan, und die Preiſe 
für dieſes verachtete Mineral erreichten ſchnell 
wieder ihren früheren Stand. 

Auch politiſch wurde der alte Zuſtand hergeſtellt 
und die Welt abermals in die beiden Sphären des 
amerikaniſchen und des engliſchen Pazifismus ein⸗ 
geteilt. 5 


14. 
Ee bleibt übrig, über das groteske und tragiſche 
Ende des Tobias Bicor in Kürze zu berichten. 

Seine anfänglich ſich ſo ausſichtsvoll anlaſſende 
Propagandatätigkeit für die Firma Bicox & Co 
hatte bald eine ihn ſehr betrübende Wendung ge⸗ 
nommen. 

Der Kriegseifer der Amerikaner ſtand auf dem 
Zenit, und Gardener hatte ſich daher geſagt, 
weitere Propagandareden ſeien überflüſſig. Er 
hatte daher in einem kurzen Brief an Tobias 
Roofe mitteilen laſſen, daß die Firma auf weitere 
Einſendung ſeiner Kragen verzichte, und hatte den 
Kaſſierer angewieſen, dieſe fortan nicht mehr zu 
honorieren. | 
| Auch auf dem Wege der Grammophonplatten> 
Beſprechung verdiente er nichts mehr. Denn da die 
Nooſe⸗Begeiſterungsrede immer dieſelbe war, fe 
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konnte man die Platten aus den ſchon vorhande: ien a 
Originalen beliebig vervielfältigen und das Honorar 1 


für den Redner ſparen. 


So ſah Bicox ſich plötzlich in eine ganz W 5 8 5 


ökonomiſche Lage verſetzt. 5 
In dieſer Zeit begannen die Edwardsſchen Anter. 
feeboote in Funktion zu treten und damit eine aus 


gezeichnete Konjunktur für fefa eee i 8 


einzuſetzen. 


Bier beschloß Be gute Konjunktur ouch 5 . 7 


ſich zu nutzen. 


Er hatte ſchon in der Zeit, als man im alas. 5 
mentsgebäude Anterſuchungen mit ihm vornahm und 5 
ihn zum Anterſuchungszweck und außerdem zur all. 
gemeinen Reinigung bisweilen auch in Waſſer ſetzte, 


wahrgenommen, daß ſein ſpezifiſches Gewicht ſehr 


verſchieden war von dem aller anderen Menſchen. 


In tiefes Waſſer ſank er nicht weiter ein als bis 


handbreit unter die Bruſtwarzen. Am den Bader a 
zweck ordentlich zu erreichen, hatten ihm ſtets zwei 


Diener zu Hilfe kommen müſſen. 


So war alſo die Torpedierung, ſelbſt wenn i 


dabei ins Waſſer kommen ſollte, für ihn nicht 
beſonders gefährlich. 8 1 
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En Hindernis für die Ausnutzung der Tor⸗ 
pedierungskonjunktur war nur ſeine amerikaniſche 


= Staatszugehörigkeit. Doch dieſer entkleidete er ſich 


ohne ſonderliche Mühe. Er wurde Spanier, was 


| = ihm, dem Vollblut⸗ Amerikaner, ſelbſt ſehr ſpaniſch 
vorkam. | 


So ſchiffte er denn an das europäiſche Geſtade, 


un ſich von hier dem Seefahren gen England hin⸗ 


| 5 zugeben. 
Er hatte Glück. Er wurde ſtets torpediert und 


a bezog von den Amerikanern ſchöne Entſchädigungs⸗ 


ſummen. 
S3 pweimal war es ihm begegnet, daß fein Schiff 


eeinem Torpedo von der rabiaten Kategorie zum 


8 Opfer gefallen war. Er war noch während des 


a Heulens geplatzt, und niemand hatte in die Boote 


kommen können. 
Vicox hatte das erſtemal eine Stunde, das zweite⸗ 
mal ſechs Stunden im Waſſer getrieben, bis man 


in ihn aufgefifcht hatte. Der Aufenthalt im Waſſer 


war nicht weiter unangenehm geweſen. Er ſtak ja 
nur bis handbreit unter den Bruſtwarzen darin. 
Die leicht bewegten Wellen wiegten ihn dazu an⸗ 


genehm. Ferner war er vorſorglich mit einem 
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waſſerdichten Gummigewande bekleidet und wurde 
alſo nicht einmal naß. Aber, da er gewöhnt 
war, jede Stunde kräftig zu eſſen, war er das 
zweitemal von einem wahnſinnigen Hunger gepeinigt 
worden. 
Zur Vermeidung ſolcher Sungerleioerei die er 
bei feinen neuerlichen guten Einkünften nicht nötig 
hatte, war er auf den Gedanken gekommen, ſich 
eine geräumige, waſſerdichte Taſche aus Gummi⸗ 
ſtoff herſtellen zu laſſen. Dieſe hielt er für den Fall 
des Waſſeraufenthalts mit guten Vorräten ſtets 
wohlgefüllt. 
Einſtmals war er in den Vormittagsſtunden 
abermals torpediert worden. Der Torpedo war 
diesmal ganz beſonders rabiat geweſen, hatte kaum 
gebrüllt und gleich geknallt. Das Schiff war nicht 
ſonderlich groß geweſen und ſofort in Trümmer 
an worden. 
Bicox war von Paſſagieren und Bea der 
einzige im Waſſer Schwimmende geblieben. Er war 
hierüber nicht unfroh; denn er würde, außer der 
Entſchädigung, diesmal noch ein ſchönes Schweige⸗ 
geld einheimſen. Dazu war es ein Tag mit En | 
Sonne und das Waſſer fait warm. 
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Bicox war aus allen diefen Gründen daher in 
der harmoniſchſten Stimmung. Er nahm ſeine 
Speiſetaſche vom Hüftenhaken, öffnete ſie, enthob 
ihr reichliche Speiſen und eine Flaſche vortrefflichen 
Burgunders und gab ſich, während die Möwen 
ihn koſend umflatterten, dem Genuſſe eines guten 
Mahles hin. 

Darauf überkam ihn wegen der reichlich genoſſenen 
Speiſe und des Weines Müdigkeit, die Wellen 
ſchaukelten ihn angenehm, und ſo verſank er, von der 
Sonne warm und freundlich beſchienen, die Hände 
über dem oberen Bruſtteil gefaltet — für die tieferen 
Regionen reichte die Armſpannweite nicht zu —, in 
einen ſanften Schlaf. 

So gewahrte er nicht, daß am Horizont ein eng» 
liſcher Kreuzer auftauchte. 

Auf der Kommandobrücke des ee aber 
war man feiner gewahr geworden, 

Der Kommandant Stand dort neben dem Erſten 
Offizier, und beide beäugten durch ihre Fernrohre 
Meer und Horizont. 

„Sehen Sie das ſeltſame Ding da vor uns, etwa 
dreißig Winkelgrad rechts der Kurslinie?“ fragte 
der Kommandant. 


Der Offizier äugte hinüber: „Ich ſehe es.“ 
„Sieht aus wie eine große Boje, mit einer darauf 
geſetzten Kugel.“ | 1 
„Ganz deutlich. Zwei K Kugeln übereinander, eine nn 
gewaltige unten, eine kleinere oben.“ | 
„Sicherlich eine neue Minenerfindung dieſes ver⸗ 
dammten Edwards,“ knirſchte der Kommandant. 
„Sicherlich. 5 | 
„Wollen der Beſtie den Garaus machen, ehe fe 
Schaden ſtiftet.“ 


Der Kommandant nahm das Fernrohr vom Auge 8 


und griff zum Sprachrohr. Für dieſe Lappalie 
und dieſe nicht ſehr weite Entfernung bedurfte es 
eines Torpedos nicht. Eine Granate aus einem der 
Deckgeſchütze genügte. | 

Er machte den Deckoffizier auf das, was er für 


eine Mine hielt, aufmerkſam und gab Befehl zum 5 


Schuß. 
Der Kanonier ſchob das Geſchoß in das Rohr. 


Es trug an feinem unteren Rande in kleinen gegoffenen 


Buchſtaben die Firmenbezeichnung: Tobias Bicor, 
Eiſenwerke, Perſepolis. 


Den Engländern war aus ihrem Kriege gegen bie 15 | 
Deutſchen noch eine ungeheure Menge amerikaniſcher . 
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ER Er 


> Munition übriggeblieben, die ſie jetzt im Kriege 
gegen die Amerikaner aufbrauchten. 
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. Inzwiſchen ſchlief der Mann, der den an dem 


1 Geſchoßrand eingegoſſenen Namen trug, wenn er 
5 ihn augenblicklich auch vor der Welt verbergen 
== mußte, ſeinen ruhigen Schlaf, umgaukelt von an⸗ 
genehmen Träumen über Entſchädigungsgeld und 


Schweigegeld. 
Vom Bord des engliſchen Kreuzers erhob ſich ein 
kleines Wölkchen in die Luft. 
Sei es nun, daß dieſe auf Bicox abgefeuerte 


Granate außer mit Sprengladung auch mit Denk⸗ 
* kraft ausgeſtattet war und wußte, daß ihr Lauf 
* f ihrem Erzeuger entgegengelenkt war, und ſie die⸗ 
* : & fen Lauf deshalb voll Nefpeft zügelte, ſei es, daß 
einer Zufall vorlag, jedenfalls kam fie nur mit 
1 ſehr mäßiger Durchſchlagskraft bei dem Schlafen⸗ 
den an. 5 
g % Sie fuhr ihm in den Bauch, genau an der Stelle, 


wo der Nabel ſitzt, und drang fo weit in den Bicox⸗ 
Leib vor, daß ihr unterer Rand mit dem Firmen⸗ 
ſchilde noch handbreit herausſtand. Auch die andere 


. Nückſicht übte ſie, im Leibe ihres Erzeugers nicht 
zu explodieren. 
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Nach dieſer Beſchwerung feiner Bauchſeite 1 
Bicoxr ſich ſanft nach vorn. 

So fuhr er, von Meeresſtrom und Winden 1 
ſanft geführt, der Südküſte Irlands zu. Die Tor⸗ x 
pedierung hatte ſich dieſer nicht allzu fern ereignet. 
Der Speiſeſack hatte ſich bei Bicox' Amkippen vom 
Hüfthaken abgehängt und ſteuerte feinen eigenen Kurs. 

Am zweiten Tage langte Bicox am Geſtade der 
grünen Inſel an, bei einer weitgeſchwungenen Bucht, 
nahe einem kleinen Fiſcherdorf. Er fuhr einem der 
Fiſcher in ſein ausgeſpanntes Netz und zerriß es 
vollkommen, noch im Tode ein Vernichter. 

Die Fiſcher hoben den ſeltſamen Fund aus dem 
Waſſer. Sie erkannten, daß es ein Menſch war. 
Sie wußten nicht, wer es ſei; denn ſie ahnten nicht, 
daß der Tote in der Granate ſeines Leibes ſeine 
Legitimation mit ſich trug. Sie zogen ſie ihm vor⸗ 
ſichtig aus dem Eingeweide, ſchaufelten ihm ein 
geräumiges Grab und ſteckten die Granate in den 
Hünenhügel, handbreit über ſeiner Erde, ſo daß jeder⸗ 
mann die Inſchrift am Rande leſen konnte. Eine 
milde Abendſonne leuchtete ihnen zu ihrem Werk. 

Sie hatten für das Bicox⸗Grab eine wunderſchöne 
Stelle nahe am Afer geſucht. Dichte Schleh⸗ und 
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Rotdornheden ſtanden dort. Amſeln und Droſſeln 
niſteten darin und ſangen ihre Lieder. Als ſie mit 
Sonnenuntergang ſchwiegen und der Mond ſich über 


die bebuſchten Hügel hob, tönte von einem mit 


Weiden und Erlen umgebenen Bächlein her der 
ſchluchzende Geſang einer Nachtigall. So war 
Bicox im Tode von einer Poeſie ſanft umwittert, 
von der im Leben niemand jemals einen Hauch bei 
ihm verſpürt hatte. 

Trotz aller Poeſie aber iſt Tobias Bicox auch im 
Tode für jeden, der ihm nahekommt, eine Gefahr. 
Denn die Granate, die ſeinen Namen trägt, bleibt 
dauernd im Vollbeſitz ihrer Sprengladung und kann 
jeden Augenblick losgehen. = 
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58 Verlag Allſtein L Co, Berlin 


5 Thea von Harbou 


Das Haus ohne Tür und Fenſter 


Das Haus ohne Tür und Fenſter wird 
errichtet von einem geſpenſtiſchen Bau- 
meiſter, dem buckligen, weiſen Narren 
Saudeamus. Es dient als Wohnung 
der Frau, die Hans Irrgang, der Dich- 
ter, geliebt hat, besor ihre Schönheit 


durch einen Abſturz entſtellt, gebrochen 
Wurde, und die nun in Dgrannei der 
Seele Lon ihm nicht laſſen will. Mit 


großer, leidenſchaftlicher Klarheit iſt dies 
Problem dargeſtellt. Ein Seſchöpf der 
Phantaſie, die Dänzerin Jelena, gibt 
dem Roman, der die ſprachliche Muſik 
von Thea Lon Harbous Proſa hat, die 


ße, ſchwebende Holdheit des Märchens. 


In Halbleinen gebunden 1e Mark 


Ver lüſtein & Co, Berlin 


9 


Karin Michaelis 
Die geopo Deiıy.> 


In Epiſoden, die ſich aneinanderreihen 
mit dem Glanz einer kostbaren Perlen⸗ 
kette, die wie ein Gewebe ſind von Farbe 
und Duft, wird die Vergangenheit wieder 
Leben, das leidenſchaftlich-bange Spiel 
der Schicksale. Dieſer erotiſche Roman iſt 
der Roman einer freien, ſchuldloſen, in I 
jeder ihrer Augenblicksregungen Wahr⸗ 
haften Frauenſeele. Viſionär gleichſam 
zaubert Karin Michaelis Bild um Bild 
hervor, mit dem naiven, verſchwende⸗ 
riſchen Reichtum ihrer Phantaſiekraft. 


Gebunden 14 Mark 


Rudolph Stratz 
Das Vicht von Gſten 


Dieſer Noman des eurepäiſchen Oſtens zeigt Stratz 
wiederum als den die großen I Juſammenhänge überſchauen⸗ 
den Kenner des Volkerlebens. Bis in die Tage der 
ruſſiſchen Revolution führt die Handlung, deren Hauptteil mit 
ſtärkſtem Herzſchlag die Welt des Baltentums ſchildert. 


Gebunden 15 Mark 
* 


Fedor von Jobeltitz 
Die An verantwortlichen 


Fedor von Jobeltitz fährt in das Serlin, das Preußen der 
ſechziger Jahre, in die Zeit der Kabinettspolitik. Neben 
Figuren aus der Welt des Abenteurertums ſtehen Menſchen 
aller Klaſſen, Idealiſten, Sonderlinge, liebende junge Paare, 
Slückliche und ſolche, die tragiſch zu enden beſtimmt ſind. 


Gebunden 1 Mark 
* 


Ludwig Wolff 
De. Beſſels Verwandlung 


Auf den dramatiſchen Erregungen eines Doppellebens iſt 
dieſer Roman des Derfajjers der „Spieler aufgebaut. 
Berlin, das Paris der Kriegszeit und die Viviera find feine 
Schauplätze. Menſchlich klingt durch feine Senſationen hin⸗ 
durch die Stimme der Brüderlichkeit, der Völkerverſöhnung. 


Gebunden 14 Mark 
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